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Vorbemerkung

Am Ende des Buches – hinter den Zeitreise-Begriffen – befindet sich ein Brief von Kari. In diesem Brief sind noch einmal einige wichtige Ereignisse vom Ende des zweiten Bandes zusammengefasst.


1

»Da bist du ja.«

Erschrocken fuhr ich herum. Ich war mit meinen Nerven am Ende und auf den ersten Blick hatte ich niemanden in der Wohnküche gesehen. Nur das gedämpfte gelbe Licht der Esstischlampe erhellte den Raum ein wenig, denn draußen war die Nacht bereits hereingebrochen. Doch Tamin saß nicht im Lichtkegel auf der gepolsterten Eckbank, sondern lehnte im Schatten an der Wand.

»Hi.« Ich zwang mich, ihn mit einem Lächeln zu begrüßen, obwohl mein Herz noch viel zu schnell schlug.

Tamin musterte mich mit einem ungewohnt wachen, fast besorgten Gesichtsausdruck. Dadurch wirkte er älter als seine 14 oder 15 Jahre.

»Du hast also wirklich alles unverletzt überstanden!« Er seufzte erleichtert und sein Blick wurde wieder verhangen, so wie ich es von ihm gewohnt war. Normalerweise wirkte er stets verschlafen: verträumte Augen, ausgeleierte Jogginghose und langes, lockiges Haar – quasi sein Markenzeichen.

»Ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es dir gut geht. Aber jetzt gehe ich wohl besser, bevor ich Ärger bekomme.« Tamin stieß sich von der Wand ab – und blieb wieder stehen.

Falk war aus dem Gang in den Rahmen der Küchentür getreten und versperrte ihm den Weg. Er musterte Tamin mit zusammengezogenen Brauen.

»Du hättest bereits vor einer Stunde gehen sollen«, bemerkte er. »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht zulasse, dass ihr Kari schon heute überfallt. Lasst sie erst mal wieder ankommen und sich ausschlafen!«

Tamin zuckte mit den Schultern. »Du hast leicht reden. Wie hätte ich denn heute Nacht schlafen sollen, solange ich nicht selbst gesehen habe, dass es ihr gut geht?«

»Und deshalb hast du dich heimlich zurückgeschlichen?« Falk wirkte alles andere als begeistert und machte Tamin noch immer nicht Platz. Ich verstand Falk sogar. Der vergangene Einsatz unterlag der Geheimhaltung und als Leiter eines Sicherheitsteams musste er sicherstellen, dass die Nachbesprechungen nicht belauscht werden konnten.

»Komm schon, Falk! Schließlich war es auch meine Schuld, dass Kari …« Tamin warf mir einen kurzen Blick zu und schien um eine Formulierung zu ringen »… länger als vorgesehen bei unseren Freunden bleiben musste. Ich musste sie einfach mit eigenen Augen sehen!« Tamins Blick wanderte zu mir zurück. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Als alles sowieso schon schiefgelaufen ist, habe ich zu allem Überfluss noch einen Sprung verpatzt. Unser Eingreifen hat sich dadurch noch mal hinausgezögert. Tut mir echt leid, Kari!«

Ich nickte knapp. »War ja keine Absicht«, nuschelte ich mit angestrengtem Lächeln und ließ ihn dann einfach stehen, indem ich noch ein paar Schritte Richtung Esstisch trat. Nicht, weil ich Tamin böse gewesen wäre, aber ich wollte nicht noch mehr über gestern reden, als ich unbedingt musste. Ich hatte geschlafen, war in Sicherheit aufgewacht, hatte einen weiteren Tag hinter mich gebracht. Jetzt kam es darauf an, innerlich noch mehr Abstand zu gewinnen – doch ein Blick in Falks Gesicht erinnerte mich daran, dass ich das noch aufschieben musste.

»Also gut, du hast sie gesehen und dich entschuldigt«, meinte Falk in diesem Moment an Tamin gewandt. »Jetzt lass mich allein mit Kari sprechen, so wie es sich gehört. Kari, setz dich – ich begleite Tamin noch zur Haustür.«

Es sprach für Falks Autorität, dass er weder die Stimme heben musste, noch dass Tamin protestierte. Falk war schon auf den ersten Blick beeindruckend, nicht nur weil man ihm anmerkte, dass er Kampfsport trieb, sondern vor allem wegen seines selbstbewussten, ruhigen Auftretens. Inzwischen bedeckten kurze dunkle Haarstoppeln seinen Kopf – als ich ihn vor fast drei Wochen kennengelernt hatte, war er noch völlig kahl rasiert gewesen.

Als Falk alleine in die Küche zurückkam, schüttelte er leicht den Kopf – vermutlich war er in Gedanken noch bei Tamin.

Dann schloss er die Tür hinter sich, setzte sich mir gegenüber an den Tisch und lächelte zögernd. Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht, doch das war für ihn normal. Er war eben nicht von der gefühlsbetonten Sorte – dachte ich. Aber vielleicht irrte ich mich auch.

»Ich finde zwar, Tamin hätte nicht zurückschleichen dürfen, nur um dir das zu sagen, aber: Ich bin auch unglaublich froh, dass dir nichts passiert ist!«, sagte er und ihm war anzuhören, wie ernst er es meinte. »Wie geht es dir, Kari?« Es war eine echte Frage, und Falk beantwortete sie sich zu einem Gutteil selbst, indem er mich mit seinen durchdringenden blauen Augen musterte. Keine Chance, ihm etwas vorzumachen. Ich zuckte daher nur mit den Achseln und lächelte kläglich.

»Ging schon mal besser, hm?«, stellte er fest, und sein Tonfall war mitfühlend genug, dass ich mich verstanden fühlte, und zugleich distanziert genug, dass ich nicht doch noch zu heulen anfing. Ich lächelte dankbar. Falk hatte sich sichtlich bemüht, eine entspannte Atmosphäre zu schaffen. Es war sein Vorschlag gewesen, dass wir in die Wohnküche und nicht in den Protokollraum gingen, und eine Kanne Tee, zwei Tassen und eine Schale mit Keksen standen auf dem Tisch. Außerdem hatte Falk die Vase mit den Gartenblumen, die sonst in einer Fensternische stand, auf den Tisch gestellt und die Blüten verbreiteten einen zarten Sommerduft. Falk gab sein Bestes, aber mein Magen krampfte sich trotzdem zu einem harten Knoten zusammen.

Doch nach diesem Gespräch wäre es wirklich vorbei, versprach ich mir. Dann wollte ich nicht mehr an Verschwörer, Schusswaffen und Kämpfe denken – schon bei der Erinnerung daran begann mein Kinn wieder zu zittern.

»Es ist alles schiefgegangen, nicht wahr?«, meinte ich und versuchte, das Zittern zu stoppen.

»Solange alle aus meinem Team leben und gesund sind, würde ich das nicht sagen. Was dich angeht, war es tatsächlich eine Katastrophe, aber sonst können wir den Einsatz als Erfolg verbuchen. Wenn auch nicht als vollständigen.«

»Aber Lehmann ist doch entkommen!«, wandte ich ein.

Falk nickte. »Ja, Lehmann ist uns knapp entwischt. Aber es gibt Hinweise darauf, dass Lehmann den Verschwörern bei der Flucht abhandengekommen ist. Damit haben sie ihr prominentes Gesicht verloren. Das ist ein massiver Schlag. Vielleicht erholen sie sich nie wieder davon.«

»Wie meinst du das? Wie konnte ihnen Lehmann ›abhandenkommen‹?«

»Lehmann ist kein Zeitläufer, wie du weißt. Wir glauben, dass es uns gelungen ist, ihn und seinen Transporteur auf der Flucht zu trennen. Die Verschwörer wissen so wenig wie wir, in welcher Zeit Lehmann gestrandet ist. Damit sitzt er erst einmal in seiner Zielzeit fest und ist isoliert. Solange Lehmann kaltgestellt ist, sind wir vor Propagandaaktionen wie in der Vergangenheit sicher.«

Falk hatte recht. Von diesem Standpunkt aus gesehen, war der Einsatz ein Erfolg.

Ich erwiderte sein Lächeln schwach und merkte, dass ich nervöser und nervöser wurde. Schon allgemein darüber zu sprechen, war eigentlich zu viel für mich.

»Lass uns sofort anfangen. Ich will das nur noch hinter mich bringen!«, bat ich Falk mit leicht rauer Stimme.

Er nickte und legte ein uraltes Aufnahmegerät auf den Tisch.

»Ich nehme das Gespräch hiermit auf, wenn das für dich in Ordnung ist.«

»Warum so altmodisch?«

»Du kannst nicht erwarten, dass ich dieses Gespräch in eine Cloud oder Ähnliches geraten lasse – oder auch nur in etwas, das mit internetfähigen Geräten kompatibel ist. Das wäre gegen alle Sicherheitsvorschriften. Ich schalte das Gerät jetzt an. – Erzähl mir der Reihe nach genau, was bei dem Einsatz geschehen ist … und wie es dazu gekommen ist, dass die Verschwörer dich als Geisel genommen haben.«

Ich atmete tief und zittrig durch und konzentrierte mich auf den Gedanken, dass ich schon bald alles hinter mir haben würde. Bald.

Ich würde für einige Zeit zu meinen Eltern zurück nach München ziehen und ihren restlichen Urlaub mit ihnen genießen. Wir würden Ausflüge machen – oder vielleicht konnte ich sie ja sogar zu einem Kurzurlaub überreden. Ich würde meine Freunde treffen, Eis essen, baden … und vergessen. Nur noch ein oder zwei Stunden, dann wäre es so weit …

***

»Hi Falk – was gibt’s?« Ich bezweifelte, dass Falk nur anrief, um mit mir zu plaudern.

»Nichts Besonderes«, antwortete er. »Ich wollte nur fragen, wann du wieder vom Urlaub zurückkommst.«

»Ich bin schon zurück. Mama und Papa müssen morgen wieder arbeiten, deshalb haben sie mich auf der Rückfahrt bei meinen Großeltern abgesetzt. Bis zum Ferienende möchte ich noch in Starnberg bleiben …«

»Sehr gut, ich bin gerade auch in Starnberg. Können wir uns kurz treffen? Dauert nur ein paar Minuten.«

Ich stimmte zu, obgleich der Zeitpunkt, den Falk für seinen Anruf gewählt hatte, beinahe gespenstisch war. Es war Dienstagabend und ich hatte gerade das Gartentörchen meiner Großeltern hinter mir zugezogen – offiziell, um an die Seepromenade zu gehen und dort die Abendstimmung zu genießen, in Wirklichkeit jedoch, um bei der Starnberger Vereinszentrale vorbeizusehen und zu prüfen, ob es dort in einer halben Stunde wirklich schon dunkel und leer genug war, um auf dem Parkplatz unbeobachtet einen Zeitsprung zu machen. Es sollte eine Generalprobe sein. Morgen um dieselbe Uhrzeit wollte ich heimlich ins Jahr 1910 springen, um Leo zu treffen, so wie wir es vereinbart hatten.

Es brachte mich aus dem Gleichgewicht, dass ein Chef der Vereinssicherheit mich gerade in dem Moment anrief, in dem ich die letzten Vorbereitungen für einen illegalen Sprung traf. Auch wenn Falk ein Freund war, sollte er von diesem Vorhaben besser nichts erfahren …

Falk und ich hatten uns bei dem winzigen Kiesstrand am See verabredet, doch als ich dort ankam, war Falk noch nicht da. Eigentlich war die Bezeichnung »Strand« für diese Mini-Kiesbank, die der betonierten Einfassung der Seepromenade an einer Stelle vorgelagert war, hoffnungslos übertrieben. Doch da an jedem schönen Sommertag einige Menschen mit ihren Badehandtüchern hierherkamen und sie ausbreiteten, als wären sie am schönsten Strand Italiens, hatte sich der Begriff »Strand« in unserer Familie eingebürgert.

Jetzt, in der Abenddämmerung, hatten die Sonnenanbeter den Platz allerdings geräumt, und die abendlichen Flaneure blieben oben auf der Promenade mit den Sitzbänken, von denen aus der Blick über den See und zu den Alpen genauso schön war – oder sie saßen gleich gemütlich in einem Café.

Ich ließ mich fast direkt am Wasser im Schneidersitz auf den Boden sinken. Solange ich der Promenade den Rücken zukehrte, das sanfte Stimmengemurmel ausblendete und über die weite Wasserfläche blickte, konnte ich mir vorstellen, ich wäre irgendwo auf dem Land und nicht in einer Kleinstadt. Die hügeligen Ufer rechts und links des lang gestreckten Sees waren nur noch als dunkle Umrisse zu erkennen, und alles war eine herrliche Sinfonie in Blautönen: der weite, wolkenlose Himmel, das nur leicht gekräuselte Wasser und die Gebirgskette am Horizont. Nur von Westen her war am Himmel noch ein gelblicher Widerschein zu sehen, der sich auch im Wasser spiegelte. Doch von Sekunde zu Sekunde verblasste er mehr zu einem Hellblau, das bald in einen dunkleren Farbton überging.

Obwohl ich Falk erwartet hatte, erschrak ich, als er sich plötzlich direkt neben mich auf den Boden setzte. Er hatte sich so leise wie eine Katze angeschlichen.

»Wunderschön«, stellte Falk fest, den Blick auf den See gerichtet.

Ich brummte zustimmend und einen Moment saßen wir schweigend nebeneinander.

»Was ist los, Falk?«, fragte ich dann. »Worüber müssen wir so dringend reden?« Niemand war in Hörweite, deshalb konnten wir hier frei sprechen – selbst wenn es um Dinge ging, die kein Fremder hören sollte.

Falk war mein besorgter Tonfall nicht entgangen. »Keine Sorge, es ist wirklich nichts Schlimmes. Ich wollte mich nur noch einmal vergewissern, ob du weitermachen willst.«

Falk fügte nicht »im Verein« hinzu, das verstand sich von selbst. Ich zögerte kurz und nickte dann.

»Wie gesagt: Solange ich mit harmlosen Routineeinsätzen weitermachen kann und nie wieder in die Nähe der Verschwörer muss – solange schon«, erwiderte ich.

Falk nickte. »Kein Problem, was das angeht, sind wir alle derselben Ansicht. Dann bleibt es also dabei? Du kommst am Freitag mit?«

Diesmal war mein Nicken energischer. Ich würde mich garantiert nicht davon ausschließen lassen, wenn meine ganze Clique gemeinsam wegfuhr! Da die Zulassungsprüfungen hinter uns lagen, sollten Lena, ich und Stella als Zeitläuferinnen beziehungsweise als angehende Koordinatorin in absehbarer Zeit voll in die Vereinsroutine einsteigen. Das bedeutete, wir bekämen »Minijobs« in der Münchner Hauptzentrale angeboten, für die wir auch normal bezahlt würden. Dabei sollten wir ein paar Aufgaben in der Vereinsverwaltung oder in einer der Tarnfirmen des Geheimbunds übernehmen und auch die Zeitreiseeinsätze für den Verein wären damit abgegolten. Zudem hätten wir Zeit für unser reguläres Zeitsprungtraining und die Fortbildungen, die für uns als Anfängerinnen weiterhin anstanden. Aber bevor wir die Jobs antreten konnten, mussten Lena und ich als Zeitläuferinnen noch unbedingt an einem mehrtägigen Blockseminar teilnehmen, da es dabei um grundlegende Sicherheitsfragen bezüglich Zeitreisen ging. Stella hatte sich entschlossen auch mitzukommen, und da Nick und Michi ebenfalls dabei wären und Falk den Kurs leiten sollte, wäre es mir nicht im Traum eingefallen, abzusagen. Im Gegenteil, ich freute mich schon darauf! Die Zeit mit meinen Eltern und unser gemeinsamer, sonnenverwöhnter Urlaub in den Bergen hatten mir unglaublich gutgetan. Vielleicht würde eine weitere Luftveränderung endgültig dafür sorgen, dass ich den Einsatz vergessen konnte. Außerdem … ein kurzes Lächeln huschte über meine Lippen, als ich an Nick dachte. So wichtig die Pause für mich gewesen war, und sosehr ich die friedliche Zeit mit meinen Eltern genossen hatte – ich war nicht mehr bereit, unser Wiedersehen auch nur eine Stunde länger hinauszuzögern. Doch Nick kam erst Donnerstagabend wieder, um am Freitag mit uns zu dem Kurs aufzubrechen …

»Freut mich wirklich, dass du mitkommst!« Falks Zähne blitzten in einem Lächeln auf.

Ich konnte Falks Gesicht in dem immer schwächer werdenden Licht kaum noch erkennen. Wir waren auf dem Weg zum Bahnhofsparkplatz, wo Falk sein Auto abgestellt hatte. Er hatte angeboten, mich zurück zu meinen Großeltern zu fahren, und da ich in letzter Zeit mehr als genug gewandert war, hatte ich nichts dagegen, mir den Fußweg zu sparen.

»Aber vergiss nicht: Du hast versprochen, der Kurs wird wie Urlaub!«, erinnerte ich Falk.

»So ähnlich wie Urlaub«, verbesserte er mich, doch da das immer noch verheißungsvoll genug klang, gab ich mich damit zufrieden.

Als wir ins Auto stiegen und uns anschnallten, wurde ich plötzlich nervös. Seit Falk angerufen hatte, ging mir eine Frage nicht mehr aus dem Kopf. Jetzt hatte ich Gelegenheit, sie zu stellen – die letzte Gelegenheit, denn der Weg bis zu meinen Großeltern war nicht weit. Doch ich wollte sie nicht aussprechen. Ich wollte keine Dämonen wecken. Auch wenn ich mich inzwischen tagsüber meist recht wohl fühlte: Die Albträume, die mich seit dem Einsatz quälten, waren schlimm genug …

»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Falk, als ich zwei Straßen später noch immer schweigend vor mich hinstarrte.

»Alles gut«, entgegnete ich, doch meine Stimme klang belegt. Falk wartete darauf, dass ich weitersprach, aber ich sagte nichts mehr, bis er nicht weit vom Haus meiner Großeltern entfernt in eine Parklücke fuhr.

»Was ist los?«, fragte er dann, stellte den Motor ab und wandte sich mir zu.

»Nichts – eigentlich.« Ich schluckte nervös und lächelte angespannt. »Es ist nur … ich hatte letzte Nacht einen Traum.«

»Was für einen Traum?«, fragte Falk, als ich erneut in Schweigen verfiel.

»Einen Albtraum. Ich habe von dem Einsatz geträumt …« Das stimmte, auch wenn das Wort »Albtraum« es nicht ganz traf. Ein Albtraum war schließlich nur ein Hirngespinst, doch meine Geiselnahme war real gewesen. Ich hatte nach dem Traum jedenfalls nicht mehr einschlafen können. »Und dann … dann habe ich überlegt …« Ich warf Falk einen vorsichtigen Blick zu.

Er lehnte sich entspannt in den Fahrersitz zurück. »Spuck’s aus, Kari.«

Ich seufzte tief.

»Ich habe mich gefragt, warum Lena und ich bei dem Einsatz mitmachen mussten. Warum ihr niemand anderen dafür finden konntet, meine ich. Rückblickend kommt es mir … hm … seltsam vor, dass ihr niemand anderen als ausgerechnet Lena und mich gefunden haben sollt. Obwohl wir gerade erst zwei Ausbildungswochen hinter uns hatten …«

Leo hatte mir dieselbe Frage schon vor dem Einsatz gestellt, doch damals hatte ich mich mit Falks Antwort begnügt – einer Antwort, die mir jetzt nicht mehr reichte. Ein Sicherheitseinsatz war tatsächlich nichts für Anfänger. Warum also hatte ich das durchmachen müssen?

Falk saß reglos da. Etwas Licht von einer Straßenlaterne fiel durch die Windschutzscheibe auf uns, doch seine Miene war unergründlich.

»Sag mal ehrlich, Falk: Habt ihr wirklich gründlich nach Alternativen gesucht?«, fuhr ich nach einem Moment fort, als Falk noch immer nicht antwortete.

Er schüttelte leicht den Kopf. »Tut mir leid, Kari. Darauf darf ich nur mit ›Das unterliegt der Geheimhaltung‹ antworten. – Aber das ist nicht das letzte Wort in der Sache, versprochen. Sobald ich das Okay bekomme, erkläre ich dir alles! Mein Wort darauf!«

Ein Schauer durchrieselte mich. Ich hatte immer gewusst, dass es einen ernsten Grund geben musste. Falk war zu sehr Profi, er hätte mich und Lena nie in diese Situation gebracht, wenn es nicht aus irgendeinem Grund zwingend erforderlich gewesen wäre. Doch was konnte es nur sein? Einen Moment versank ich in angespanntem Grübeln, doch dann zwang ich mich zurück in die Gegenwart. Grübeln half nicht – ich musste mich damit abfinden, dass ich auf die Antworten noch warten musste.

Als ich durch die friedliche abendliche Straße zum Haus meiner Großeltern schlenderte, versuchte ich mich abzulenken, indem ich überlegte, was ich noch für Freitag vorbereiten musste. Wir würden zeitweise im Freien zelten, hatte Falk gesagt … Unerwartet fühlte ich wieder Vorfreude. Ich war überzeugt, dass die Zeit mit meinen Freunden genau das Richtige war, um endgültig in die Normalität zurückzufinden. Vielleicht hörten dann auch die Albträume und die nächtlichen Angstattacken auf … Ich schob den Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf die schönen Aussichten, die vor mir lagen. Urlaub mit Freunden … mit Nick. Etwas in mir bebte erwartungsvoll, als ich daran dachte. Ich freute mich auch darauf, Lena endlich wiederzusehen. Mit Stella und allen anderen hatte ich mich seit meiner Rückkehr schon getroffen, doch Lena hatte nach dem Einsatz erst einmal zuhause bleiben müssen, und dann war ich mit meinen Eltern weggefahren. Ich lächelte, als ich die Gartenpforte öffnete und zur Haustür ging. Ja, die nächste Zeit würde herrlich werden … und schon morgen Abend würde ich Leo wiedersehen. In mir stieg solche Sehnsucht auf, dass mir fast schwindelig wurde. Das Gefühl war auch nach dem Einsatz schon übermächtig geworden. Nur deshalb hatte ich es – kaum zurückgekehrt – geschafft, mich zu einem illegalen Zeitsprung ins Jahr 1910 zu überwinden und einen Brief für Leo an unserem geheimen Treffpunkt zu hinterlegen, in dem ich schrieb, wann ich wiederkäme …

»Hast du Nick getroffen? – Oder deinen anderen Freund?«, fragte Omi mit einem prüfenden Blick in mein Gesicht, kaum dass ich zur Tür herein war. Damit war endgültig alles wieder normal und ich erinnerte mich, dass ich auch gegen die Normalität im einen oder anderen Fall etwas einzuwenden hatte.

»Omi! Wie das klingt! Leo ist nur ein Freund. Nick ist mein Freund!«

»Aha. Das heißt wohl, ihr habt euch wieder gesehen und …«

Mir fiel ebenfalls wieder ein, warum ich nicht so begeistert von der Idee gewesen war, Omi und Nick einander vorzustellen. Meine kleine, runde, dauergewellte Großmutter hatte eine äußerst inquisitorische Ader – und außerdem viel zu scharfe Augen. Sie stand mit einer Küchenschürze am Herd und bereitete das Abendessen vor. Da ich mit meinen Eltern den ganzen Tag unterwegs gewesen war, hatte sie beschlossen zur Feier meiner Rückkehr erst am Abend warm aufzukochen – aber leider war sie dadurch nicht abgelenkt genug.

»Hab ich dir das gar nicht erzählt? Ja, Nick und ich sind jetzt zusammen!«, unterbrach ich sie hastig, bevor sie ihr Verhör in gewohnter Weise fortsetzen konnte.

Als ich von dem Einsatz zurückgekommen war, hatte ich unglaubliches Glück gehabt. Omi war ganz von den Telefonaten mit Mama und Papa abgelenkt gewesen, denn die beiden waren zwar wohlbehalten aus Rom zurückgekehrt, aber ohne den großen Koffer. Omis großen Koffer, den sie den beiden nur geliehen hatte. Er war am Flughafen verschwunden, was Omi lange genug beschäftigt hatte, dass ich ihren Fragen hatte ausweichen können, bis ich kurz darauf selbst nach München gefahren war, um meine Eltern zu begrüßen.

Doch jetzt erinnerte Omi sich wieder an alle Fragen, die sie mir vor meiner Abreise nicht gestellt hatte.

Vermutlich waren ihr in der Zeit unserer Trennung sogar noch ein paar mehr eingefallen.

»Ihr seid also ein Paar. Hm. Warst du in den zwei Nächten, in denen du fort warst, dann wirklich bei Stella? Warum hast du nicht selbst angerufen, sondern sie gebeten, uns Bescheid zu sagen?«

Omi durchbohrte mich mit einem Adlerblick, während sie sich die Hände an einem Küchentuch abtrocknete.

»Ich war nicht bei Nick, wenn du das meinst! Es war damals einfach zu spät, um noch heimzukommen, und ich konnte nicht persönlich anrufen.« Ich zögerte. Omi war so ganz sie selbst, dass ich kaum glauben konnte, was ich kurz vor dem Einsatz von Falk erfahren hatte. Omi und Opa waren meine Generation A. Wegen ihnen hatte ich die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen – und zwar, weil sie sich selbst vom Verein in eine andere Zeit hatten versetzen lassen. Sie stammten ursprünglich aus anderen Jahrhunderten. Dank des verschwundenen Koffers und meines Urlaubs mit meinen Eltern hatte ich bisher keine Gelegenheit gehabt, meine Großeltern darauf anzusprechen. Und ehrlich gesagt: Ich hatte es gar nicht gewollt. Das hätte nicht zu meinem Plan gepasst, in die Normalität zurückzufinden. Aber in manchen Dingen war ich Omi wohl zu ähnlich. Sie konnte kaum zwei Sekunden mit mir alleine sein, ohne mit ihren Fragen wegen Nick herauszuplatzen – und auch ich hatte auf einmal das Gefühl, es keine Sekunde länger auszuhalten.

»Omi, können wir uns hinsetzen?«

Ich schätze, sie erwartete etwas völlig anderes von mir zu hören, aber immerhin brachte ich sie dadurch von Nachfragen ab. Wir saßen so schnell am Küchentisch und Omi schwieg so aufmerksam, als hätte ich einen Zauber gewirkt.

»Omi, ich war in den zwei Nächten wegen Vereinsangelegenheiten weg – du weißt schon. Für den Verein. Der Verein, der euch hergebracht hat. In diese Zeit. Ich bin Springerin – Zeitläuferin – und hatte einen Einsatz.«

Omi lehnte sich langsam in ihrem Stuhl zurück. Ihre Augen, die gerade noch durchdringend auf mir geruht hatten, glitten ab und sie sah auf ihr geblümtes Tischtuch.

»Ach … dieser Verein …«, sagte sie dann langsam.
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Wir aßen auf der Terrasse zu Abend. Die Luft war erstaunlich mild für Anfang September und außerdem hatte Opa ein Feuer in der Feuerschale entzündet. Der Garten leuchtete rötlich im Schein der Flammen und ein paar Vögel flatterten anfangs aufgeschreckt herum, bevor sie sich wieder auf ihren Schlafplätzen niederließen.

Alles war wie so oft, wenn wir zu Abend aßen. Nur unser Gespräch war mit keinem zu vergleichen, das wir jemals geführt hatten.

Omi hatte sich relativ schnell von der Überraschung erholt, Opa hingegen konnte es viel länger nicht fassen.

»Man hat uns gewarnt, dass das passieren kann!«, erinnerte sie ihn streng und mein zerknautschter Großvater mit den spärlichen Haaren nickte und versuchte zu begreifen, dass ich genauso durch die Zeit reisen konnte wie jene Menschen, die ihn und Omi vor so langer Zeit gerettet hatten.

»Eigentlich war unsere Flucht aus dem Jahr 1910 keine richtige Rettung. Oder bestenfalls eine sehr vorgezogene«, verbesserte Omi ihren Mann. »Es war mein Vater, verstehst du?«

Ich schüttelte den Kopf. Selbstverständlich verstand ich nicht, wenn sie in Rätseln sprach!

»Opa war ihm nicht gut genug für mich. Zumindest behauptete mein Vater das, aber ich vermute, es lag auch daran, dass er mein Erbe von meiner verstorbenen Mutter in seine Firma gesteckt hatte. Er wollte das Geld nicht herausgeben, auch wenn er mich sehr gerne aus dem Haus gehabt hätte. Er wünschte sich einen gut situierten Schwiegersohn, der nicht auf der Auszahlung bestanden hätte.«

»Ihr Vater hatte sogar eine Heiratsanzeige für sie aufgegeben – das war damals üblich«, nahm Opa das Wort auf und lächelte Omi zärtlich an. »Eine wunderbare Anzeige: Omi sei schön, tüchtig, tugendhaft und geschickt in allen häuslichen Arbeiten. Sie könne außerdem zeichnen, singen und Klavier spielen. Ich weiß gar nicht, warum ich hingegangen bin. Erfolgsaussichten hatte ich schließlich nicht.«

»Und ich dachte immer, meine Aussteuer hätte dich angelockt!« Omi strahlte Opa liebevoll an und ich ahnte, von wem ich mein breites Lächeln geerbt hatte.

»Das natürlich auch!«, behauptete Opa mit einem fröhlichen Zwinkern. »Schade, dass wir dann gar nichts bekommen haben – außer deinem Schmuck. Der hat uns tatsächlich ordentlich Starthilfe gegeben! Und auch, dass du dein Grundstück im Jahr 1910 dem Verein überschreiben konntest und sie es dir in unserer neuen Heimatzeit ausgeglichen haben. Ohne das hätten wir wohl kaum unser Haus … Nun – ich gehe also auf die Annonce hin. Wahrscheinlich deshalb, weil ich seit zwei Jahren so schrecklich alleine war. Außer meinen Verbindungsleuten vom Verein und über die Arbeit hatte ich keinerlei Kontakte. Ich wollte so gerne endlich wieder unter Menschen! Irgendwen kennenlernen … Jedenfalls bin ich hingegangen …«

»… und mein Vater hat dich schnell genug hinauskomplimentiert, als er dich gesehen hat! Er hatte in der Anzeige nach einem akademisch gebildeten Mann von angenehmem Äußeren, ehrenhaftem Charakter, bester Gesundheit, etwa Mitte dreißig und bevorzugt nach einem Juristen gesucht!«

»Das hat er nicht wirklich geschrieben – ›bevorzugt Jurist‹, oder?«

»Doch, hat er!« Omi sagte es fast genüsslich.

»Und wer kam angekrochen? Er: Anfang zwanzig und arbeitet am Bau! Meinen Vater hat es nicht mehr interessiert, dass er tatsächlich ein sehr angenehmes Äußeres, gute Gesundheit und einen zutiefst ehrenhaften Charakter aufzuweisen hatte! Na, ich hatte nie vorgehabt einen Maurergehilfen zu heiraten, noch dazu einen mit so einem komischen Dialekt. Und wenn wir uns nicht drei Tage später zufällig wieder getroffen hätten und Opa nicht so hartnäckig gewesen wäre, hätte ich es auch nicht!«

»Ich habe meine Chance erkannt und genutzt!«, meinte Opa selbstzufrieden und griff nach Omis Hand.

»Ja, das hast du! Er hat mir alle möglichen Sachen erzählt: Er sei nur Hilfsarbeiter, weil er noch keine andere Arbeit habe finden können – er komme nämlich aus dem 17. Jahrhundert und müsse sich Anfang des 20. Jahrhunderts erst eingewöhnen!« Omi lachte vergnügt. »Ich habe ihm lange nicht geglaubt und war von seiner Fantasie einfach hingerissen! Und als sich dann herausgestellt hat, dass er die reine Wahrheit sprach, hatte er mich schon da, wo er mich haben wollte.« Omi seufzte. »Es hat mir nicht leidgetan, mein Elternhaus zu verlassen. Mein Vater und ich haben uns nie verstanden und meine Stiefmutter war auch nicht besser. Verstehst du, ich wollte fort. Ich wollte heiraten und eine eigene Familie gründen – obwohl ich dachte, wir würden nur zusammen in eine andere Stadt ziehen.«

»Das haben wir dann ja auch gemacht.«

»Ja, und es war die richtige Entscheidung für uns.«

»Und wieso seid ihr vom Jahr 1910 aus gemeinsam in eine andere Zeit gesprungen?«

»Erinnerst du dich noch an Hermann Blum?«

Ich runzelte die Stirn. »Graue Haare, riesige Brille und Seitenscheitel?«

»Ja genau. Das war Hermann Blum. Er ist vor zwei Jahren gestorben. Er war unser Verbindungsmann vom Verein. Und außerdem ein sehr guter Freund von Opa.«

»Er war lange mein einziger Freund, aber dafür ein sehr treuer. Er hat mich nach meinem ersten Sprung betreut und mir geholfen, mich in meiner neuen Heimatzeit einzugewöhnen. Als ich dann von hier weg und in die Nähe einer bestimmten Generation-A-Zentrale ziehen musste, hat er mich auch dort immer wieder besucht. Hermann war wirklich sehr gut zu mir – und er hat dann noch viel mehr für mich getan.«

»Wie meinst du das?«

»Nun, gerade als ich Omi so weit hatte, dass sie bereit war, es mit mir zu versuchen, ist er eines Tages vollkommen grau im Gesicht zu mir gekommen. Er kam von einem Einsatz. Eigentlich durfte er nicht darüber sprechen, aber im Laufe des Abends hat sich seine Zunge doch gelöst. Ich glaube, er wollte mich schon längst warnen.«

»Wovor?«, fragte ich und wusste es sogleich. Herr Blum hatte Opa natürlich vor demselben gewarnt, vor dem auch ich Leo warnen wollte, wenn wir uns wiedersahen: dem Ersten Weltkrieg und allem, was danach kam – den ganzen Abscheulichkeiten, mit denen es die Menschen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu tun gehabt hatten.

Opa nickte. »Er meinte, ich wäre einer der Letzten gewesen, die sie ins beginnende 20. Jahrhundert versetzt hätten. Immerhin macht es nicht viel Sinn, jemanden aus den Wirren des Dreißigjährigen Krieges herauszuholen und dann wenige Jahre vor dem Ausbruch eines Weltkrieges abzuladen, nicht wahr?«

»Nein, wirklich nicht!«

»Jedenfalls hat er mir angeboten, einen weiteren Sprung für mich zu organisieren. Er meinte, wenn sich jemand in seiner neuen Heimatzeit nicht eingewöhnen kann, sei das manchmal möglich. Ich habe nicht die Hälfte von dem verstanden, was er sagte, nur so viel, dass es ein Sonderprojekt gäbe und ich über die Sperrzeit hinweg in seine eigene Gegenwart – wie hat er das immer genannt? – in seine Echtzeit mitkommen könnte.«

»Ich habe das alles nicht ganz geglaubt«, übernahm Omi. »Selbst als ich Hermann beim Springen zusehen durfte und er einfach ins Nichts verschwunden ist, habe ich es insgeheim noch für einen Zaubertrick gehalten – einen Trick. Aber ich hatte mich mit meinem Vater inzwischen so heillos zerstritten, dass ich zu allem bereit war. Mir war inzwischen klar, dass ich Joseph heiraten wollte und niemanden sonst! – Und das war schwierig mit meinem Vater im Hintergrund!«

»Also habe ich Hermann deutlich gemacht, dass ich nur mit Omi zusammen noch einen Zeitsprung machen würde.«

»Und so sind wir dann in dieser Zeit hier gelandet. Oder besser gesagt: vor rund fünfzig Jahren.«

Ich seufzte und versuchte mir vorzustellen, was das bedeutet haben musste. Wenn man im gleichen Land war, das man kannte und wo man gelebt hatte – und alles war verwandelt. Nach Kriegszerstörung und Wiederaufbau sahen die Städte anders aus, es gab völlig neue Technik und vermutlich hatten sich auch die Umgangsformen und die Mentalität der Menschen verändert …

»War es sehr schwer?«

»Ehrlich gesagt: Ja. Aber wir hatten uns, das hat geholfen. Außerdem war Hermann eine große Stütze. In ihm hatten wir einen guten Freund, der immer bereit war uns zu helfen und mit dem Auto keine halbe Stunde zu uns gebraucht hat. Zumindest nach unserem Umzug nicht mehr.«

»Ihr seid dann also hierhergezogen?«

»Ja. In die Nähe von Opas alter Heimat. Er hatte Heimweh, und da ich wusste, wie schwierig es für mich selbst war – und ich hatte ja nicht mal ein Jahrhundert übersprungen –, hatte ich nichts dagegen. Bereut habe ich es nie! Dann kam deine Mutter auf die Welt und Opa hat mit Hilfe des Vereins eine besser bezahlte Arbeit gefunden. Wir sind in Abendkurse für Generation A gegangen und wir haben zuhause unglaublich viel gelernt. Der Verein hatte uns nämlich verpflichtet, uns absolut unauffällig in die neue Zeit einzufügen, um die Geheimhaltung zu gewährleisten. Ich erinnere mich noch, wie ich, mit dem Baby auf dem Arm, zusammen mit Opa die Übungsunterlagen wieder und wieder durchgegangen bin. Wir hatten wirklich Glück. Der Verein hatte mit dem Sonderprojekt auch ein richtiges Schulungsprogramm ins Leben gerufen: Eingliederung in die neue Heimatzeit.«

»Ich glaube, wir waren in gewisser Weise ein Experiment«, meinte Opa, doch er lächelte dabei.

»Uns hat es jedenfalls geholfen, uns zu orientieren und uns eine Existenz aufzubauen!«, schloss Omi.

Ich hatte tausend Fragen – hunderttausend –, doch sie fielen mir alle gleichzeitig ein, so dass ich mich auf keine einzige konzentrieren konnte. Ich lehnte mich in das weiche Sitzpolster zurück, schob meinen Teller energisch von mir fort und widerstand tapfer dem Verlangen, mich mit einem weiteren Marillenknödel zu stärken.

»Und du wurdest im 17. Jahrhundert geboren?«, erkundigte ich mich schließlich bei Opa.

»Ja. Kurz vor dem großen Krieg. Als ich ein junger Mann war, hatte er noch lange nicht aufgehört. Im Gegenteil, es sah so aus, als kämen die Söldnerheere jetzt in unsere Gegend. Deshalb haben wir uns entschlossen zu gehen, als man uns die Möglichkeit bot. Aber das ist eine andere Geschichte.«

»Wir?«, hakte ich trotzdem nach.

»Meine Schwester und ich.«

Opas Schwester! Ich wusste natürlich, dass er eine Schwester gehabt hatte – sogar mehrere Geschwister –, doch sie alle waren jung gestorben. Die Erinnerung war für Opa so schmerzlich, dass wir in der Familie so gut wie nie über sie sprachen. Das wenige, das ich wusste, hatte ich von Mama erfahren, die ihr Wissen ihrerseits von Omi hatte. Opas nächstjüngere Schwester war schon als junges Mädchen gestorben. Opa hatte sie sehr geliebt und den Verlust nie ganz verwunden. Mama war mit zweitem Namen nach ihr benannt – Veronika –, aber sonst hatte diese Schwester in unserer Familie keine Spuren hinterlassen. Sie war seit Jahrzehnten tot … hatte ich gedacht.

»Wo ist sie? Ist sie 1910 zurückgeblieben?«

Opa schüttelte den Kopf.

»Noch früher und ich habe das mein Leben lang bedauert. Sie wollte nicht noch einmal in eine andere Zeit mitkommen.« Opa seufzte schwer. »Ich vermisse sie noch immer. Und das, obwohl ich sie seit über fünfzig Jahren nicht gesehen habe.«

Omi drückte seine Hand und warf mir einen mahnenden Blick zu: Das ist eine andere Geschichte! Für heute wurde genug in Erinnerungen geschwelgt! Opa hat genug zu verdauen!

»Und du machst das jetzt also auch, Karin? Du hilfst Menschen, so wie Hermann?«, fragte sie.

»Ich bin noch in der Ausbildung«, wich ich aus. Falk hatte mir eingeschärft, keinerlei Einzelheiten zu verraten. »Es dauert lange, bis man alles gelernt hat.«

Omi nickte. »Das kann ich mir vorstellen. Hermann hat angedeutet, dass es nicht ungefährlich ist.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ach, es gibt solche und solche Einsätze. Ich bin mehr bei solchen dabei.«

Das war keine direkte Lüge, und wie ich gehofft hatte, verstanden Omi und Opa es als Beruhigung.

»Das ist gut. Ich hatte auch nicht ernsthaft angenommen, sie würden ein Mädchen auf riskante Missionen schicken. Das ist dann doch Männerarbeit!«

Ich lächelte Omi an. Da ich jetzt wusste, dass sie am Ende des 19. Jahrhunderts geboren worden war, verstand ich einiges viel besser. Ihre ganzen altmodischen Ansichten …

»Mach dir keine Sorgen, Omi«, sagte ich und vielleicht nickte ich dabei, als ob ich ihre Worte bestätigte. Es war keine richtige Irreführung, denn ich war tatsächlich entschlossen, Falk die Sicherheitseinsätze von jetzt an alleine machen zu lassen. Ich war nicht für den Umgang mit Verbrechern geschaffen und mir fehlte auch eindeutig das, was Menschen zu geborenen Polizisten machte – oder überhaupt den Wunsch in ihnen weckte, Polizisten zu werden. Von nun an und bis zu meinem Lebensende würde es nur noch das verpflichtende Training und einfache Routineeinsätze für mich geben! Ruhig, langweilig und sicher!

Als ich an diesem Abend im Bett lag, dachte ich viel über meine Großeltern nach. Plötzlich ergab so vieles Sinn! Meine Interbase 1910 verdankte ich Omi. Und mein Limit 1632 kam von Opa. Ich konnte genau bis zu dem Zeitpunkt durch die Zeit reisen, als er seine Zeit verlassen hatte: am 5. Mai 1632 um halb drei Uhr am Nachmittag. Damals war er vor den heranrückenden Söldnerheeren in eine andere Zeit geflohen … Ich seufzte tief. Es tat gut, über meine Großeltern, 1632 und 1910 nachzudenken. Wenn ich nicht aufpasste, wanderten meine Gedanken sonst viel zu schnell ins Jahr 1919 und ich sah Manni in die Augen, der seine Waffe auf mich richtete. Kurz vor dem Einschlafen, wenn ich nicht mehr vollkommen Herrin über meine Gedanken war, war es immer kritisch – schlimmer war es nur, wenn ich mitten in der Nacht schweißgebadet aus einem viel zu lebhaften Albtraum auffuhr …

Ich zwang meine Gedanken zu meinen Großeltern zurück und hoffte, dass es mir wenigstens heute Nacht gelingen würde, mehr Schlaf zu finden.

***

»Haben deine Eltern eigentlich sonst noch etwas über ihren Urlaub in Rom erzählt?«, erkundigte sich Omi am nächsten Tag beim Mittagessen. Vor einer Stunde hatte Mama aus der Arbeit angerufen – der verschollene Koffer war wieder aufgetaucht. Vermutlich kam Omi deshalb jetzt auf diese Frage.

Wir saßen wieder auf der Terrasse, denn die Sonne schien warm vom wolkenlosen Himmel herab – so warm, dass ich bereits nach dem Frühstück an den See gegangen war, um ein paar Runden im schon herbstlich klaren Wasser zu schwimmen. Außerdem konnte ich danach im Sonnenschein friedlich noch etwas ausruhen und ein wenig von dem Schlaf, den ich auch diese Nacht verpasst hatte, ausgleichen. Jetzt war ich entspannt und in Ferienstimmung – und es gab vieles, was ich bei meinen Großeltern noch voll auskosten wollte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich bediente mich großzügig mit Knödeln und Blaukraut. Omi konnte wirklich kochen!

»Rom war überfüllt. Sie sagen, unser gemeinsamer Urlaub war deutlich entspannender! Wir hatten aber auch herrliches Wanderwetter! …« Ich zwang mich, zu Omis Frage zurückzukehren. Von unserem Wanderurlaub hatte ich bereits genug erzählt.

»Mama meint, Rom sei um die Jahreszeit zu heiß und es mache recht wenig Spaß, im Pulk durch die Vatikanischen Museen geschoben zu werden. Und die Michelangelofresken konnten sie nicht mal sehen. Aber am Forum Romanum …«

Ich gab getreulich wieder, was meine Mutter berichtet hatte, und fragte mich automatisch, ob der Verein wohl in Rom eine Zentrale unterhielt. Wo genau die Vereinszentralen lagen und wie viele es gab, unterlag der Geheimhaltung, aber ich hatte einigen Bemerkungen von Nick und Michi entnommen, dass die italienischen Zeitläufer sehr aktiv waren. Man musste es sich mal vorstellen: In Rom zu springen und Michelangelo vielleicht über die Schulter sehen zu können, während er malte. Oder auf dem Forum Romanum einen Blick auf Cicero oder Cäsar zu werfen. Für mich war das natürlich nichts, mein Limit war nicht weit genug, aber ich fragte mich, ob es Springer gab, die bis zu den alten Römern durch die Zeit reisen konnten. – Aber natürlich gab es auch einige näherliegende Rätsel, die mich brennend interessierten.

»Sag mal, Opa, wie war das nun eigentlich bei dir? Du hattest eine Schwester, ja?«, wechselte ich unwillkürlich das Thema. Inzwischen hatten er und Omi wohl genug Zeit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich Zeitläuferin war. Und auch an den Gedanken, dass ich Bescheid wissen wollte!

»Zwei sogar. Zwei Schwestern und einen Bruder. Aber außer mir und Vroni waren bereits alle gestorben, als wir vom Verein angesprochen wurden. Auch unsere Eltern und die meisten Verwandten lebten nicht mehr.«

Ich schluckte und meine Kehle wurde plötzlich eng. »War das der Krieg?«

Opa schüttelte den Kopf und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. »Nicht direkt. Wir sind gerade noch rechtzeitig fort. Kurz bevor die Armeen genau in unsere Gegend gekommen sind. Aber im Krieg kann man nicht nur an Schüssen und Hieben sterben.«

Ich dachte an die Menschen, die während des Ersten Weltkriegs in München gehungert hatten, wie Falk erzählt hatte. An die grassierenden Krankheiten und alles andere … und nickte.

»Na ja. Du bist alt genug. Ein paar entfernte Verwandte sind tatsächlich mit den anderen Dorfbewohnern ermordet worden – das haben wir noch gehört. Aber der Großteil unserer Verwandten ist schon viel früher gestorben. Die Pest ist umgegangen, und zu essen gab es auch nicht genug. Das Wetter … es war mehrere Jahre lang viel zu kalt und zu nass. Das Getreide wollte einfach nicht wachsen. Und das Wenige, das wir ernten konnten, wurde schnell genug requiriert. Außerdem gab es Viehseuchen. Fast alle Tiere sind uns elend verreckt …« Opa seufzte und ein ungekannter, angespannter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Es war keine gute Zeit. Schon lange, bevor die Söldner gekommen sind, nicht mehr. Überall waren Vaganten unterwegs und auch wegen der Pest musste man Dorfwachen aufstellen. Und dann kamen noch die Schweden selbst. Sie haben geplündert, und wenn das alles war, was sie taten, konnte man sich glücklich schätzen! – Selbst wenn das bedeutete, dass man endgültig verhungern würde, wenn sie wieder abzogen …«

Opas Gesichtsausdruck war vollkommen verwandelt, er sah plötzlich dreißig Jahre älter aus. Omi griff rasch nach seiner Hand. Selbst ich spürte einen Kloß in meinem Hals, als sich sein jahrhundertealter Schrecken auf mich übertrug.

Ich schluckte. »Das ist grauenhaft. Wieso wolltest du trotzdem hierher zurück?«

»Weil es unglaublich tröstlich ist, etwas Vertrautes in dieser neuen Zeit wiedergefunden zu haben. Das Seeufer mag teilweise anders aussehen, aber der lang gestreckte See und die Berge im Hintergrund, daran hat sich nichts verändert. Das ist genau wie in meiner Kindheit. Das ist meine Heimat und damit sind für mich auch gute Erinnerungen verbunden. Trotz allem. Weißt du, wir hatten wirklich noch verhältnismäßig Glück und sind außerdem gerade noch rechtzeitig gegangen – noch vor der großen Pestwelle und bevor die verschiedenen Heere hier in der Gegend ihre Gräueltaten begangen haben. Ich erinnere mich auch an sehr schöne Tage: Wie ich als kleines Kind mit meiner Schwester gespielt habe, zum Beispiel. Wie wir in den Apfelbaum geklettert sind und uns die ersten Äpfel geholt haben. Vroni hat sich nicht so weit hochgetraut wie ich. Sie war ja jünger. Da habe ich also für uns beide geerntet und wäre mit den Äpfeln fast abgestürzt. Sie hat dann gesagt, ich soll ihr die Äpfel in die Schürze runterwerfen, und das hat so Spaß gemacht, dass wir etwas übereifrig geerntet haben. Jedenfalls hat meine Großmutter, als sie es bemerkt hat …«

Ich lauschte Opa und war dankbar, dass er auch Schönes erlebt hatte. Und mehr noch, dass all das Leid es nicht geschafft hatte, seine Erinnerung an das Schöne auszulöschen.

»… und uns dann schnell an die Arbeit gescheucht, damit wir nicht noch mehr Unfug anstellen! Arbeit gab es immer, auch für uns Kinder. Oft hat es mir sogar gefallen. Nicht, wenn mir alles weh getan hat und ich vollkommen erschöpft war, doch es gab ja auch andere Zeiten …«

Als wir zum Nachtisch übergingen – selbst gemachtes Kompott –, war es Opa gelungen, den Krieg wieder von uns fortzureden, und ich genoss unser Beisammensein uneingeschränkt. Ich glaube, ich hätte Opas Großmutter gemocht. Obwohl sie so streng war.

»Und was ist dann mit Vroni geschehen?«, erkundigte ich mich schließlich, als Omi aufstand, um abzuräumen. Ich wollte ihr helfen, doch sie machte mir ein Zeichen, bei Opa zu bleiben.

»Sie ist doch nicht tot – oder?«

Opa seufzte. »Doch, sicher ist sie das! Aber ich hoffe, sie ist erst nach einem langen, glücklichen Leben als alte Frau gestorben. Umgeben von Kindern und Enkelkindern.«

»Opa! Was ist denn nun geschehen? Ihr seid zusammen durch die Zeit gesprungen und dann?«

»Zuerst sind wir hier in der Gegend geblieben und nicht einmal hundert Jahre weit gesprungen. Dann haben Hermann – Herr Blum – und seine Kollegen uns abgesetzt. Je weiter man springt, umso schwerer wird es mit dem Eingewöhnen … und allem. Wir wurden in ein Haus gebracht, das der Verein für Neuankömmlinge wie uns bereitgehalten hat … und dann war alles sehr merkwürdig. Irgendetwas war los bei den Springern. Wir sind ein paar Tage geblieben, aber wir sollten das Haus nicht verlassen und offenbar gab es Streit. Niemand hat uns etwas gesagt, aber wir haben ein paar sehr verwirrende Dinge mitbekommen.«

»Was denn?«

»Was du alles fragst. Für mich ist das doch über fünfzig Jahre her, und ich habe auch damals kaum etwas verstanden! Das Einzige, was ich mir bis heute gemerkt habe, war, dass es in zwanzig Jahren, Anfang der 1740er, Krieg geben würde. Ich habe Hermann darauf angesprochen, als er wiederkam, und er meinte, dass der Krieg keine dreißig, sondern nur etwa zwei Jahre dauern würde, aber auch das war nach meinem Gefühl zu lang. Als es dann hieß, wir hätten von Anfang an noch weiter in die … hm … Zukunft … springen sollen, war ich sehr froh, auch diesen Krieg überspringen zu können. Aber Vroni hat sich geweigert. Sie hat das alles viel mehr entsetzt als mich: das Springen und wie plötzlich die Umgebung verwandelt war. Die Häuser, die Menschen … Verstehst du, Karin, als wir Kinder waren, hat man noch überall an Hexen geglaubt, die mit dem Teufel im Bunde stehen. Und diese Zeitsprünge … na ja, das war doch fast wie Hexerei! Jedenfalls meinte Vroni, etwas geht da nicht mit rechten Dingen zu. Sie wollte nicht mehr. Als sie mich nicht überzeugen konnte, hat sie sich heimlich davongemacht und ich bin notgedrungen alleine gesprungen. Wir hatten kaum Zeit zu beratschlagen oder uns zu verabschieden. Es ging ganz schnell. Mitten in der Nacht ein kurzer Abschied, dann ist sie ausgerückt.«

Opa seufzte noch einmal. »Ich hoffe, es ist ihr gut ergangen und sie ist glücklich geworden!«

»Wann war das? In welcher Zeit habt ihr euch getrennt?«

»Im Jahr 1722 – und jetzt, mein Liebes, müssen wir losgehen, wenn wir noch etwas von der Nachmittagssonne haben wollen. Außerdem willst du dich doch am Abend noch mit deinen Freunden treffen, da sollten wir besser nicht zu spät zurückkommen. Möchtest du durch das Leutstettner Moos wandern oder willst du lieber am See entlanggehen?«

***

Leos Lächeln erstarb auf seinen Lippen und machte einem schockierten Ausdruck Platz, wodurch er wie ein junger Mann wirkte, mit dem nicht gut Kirschen essen war. Seine Äußeres passte dazu: breit gebaut, kräftig und mit einer Nase, die eindeutig einmal gebrochen und sichtlich nicht von einem Schönheitschirurgen versorgt worden war.

Einen Moment lang starrte er mich fasziniert an, dann wurde er schamrot. »Um Himmels willen! Zieh dir sofort was an!« Er sah verlegen beiseite.

Ich blickte an mir herab und stellte erleichtert fest, dass ich nicht plötzlich nackt vor Leo stand. Meine Kleider hatten den Zeitsprung ins Jahr 1910 sehr wohl mitgemacht. Ich trug nach wie vor Top und Shorts – und ahnte, worin Leos Problem lag. Omi nannte meine Shorts »very, very short-s« und Opa, der nie englisch gelernt hatte, nannte sie »ni-a-li nating-s«, womit er »nearly nothings« meinte. Aber ehrlich: Jeder trug solche Shorts.

Nun … zugegeben, vermutlich wirkten sie für das Jahr 1910 recht gewagt. Aber wenn Leo mich hier im Hof der aufgelassenen Zentrale erwartete, musste ihm klar sein, dass ich noch keine Gelegenheit gehabt hatte, mich umzuziehen.

»Wieso? Kann mich hier jemand sehen?« Ich sah mich besorgt um, doch der Bretterzaun, der den Gate-Hof abschirmte, wies keine Lücken auf und war so blickdicht, wie er sein sollte.

»Ja! Ich kann dich sehen! Himmel, nicht mal ein leichtes Mädchen würde so auf die Straße gehen!«

»Wie viel Erfahrung hast du denn mit leichten Mädchen?«, erkundigte ich mich scharf. »Du bist gut! Siehst mich kaum zwei Sekunden und beleidigst mich schon! Ich sag doch auch nichts über deine Kleider, auch wenn ich dazu einiges zu bemerken hätte! Du könntest es ruhig mal mit Waschen probieren!«

»Solange du nicht anständig angezogen bist, werde ich nicht mit dir diskutieren!« Er wandte mir den Rücken zu und starrte geradeaus auf den Bretterzaun.

»Gut, dann kann ich ja wieder gehen!«, fauchte ich. »Wenn du mich ohnehin nicht sehen willst …!«

»Ich möchte dich schon sehen – aber nicht so viel von dir!«

Leo starrte mit feuerroten Ohren auf die Wand und ich stampfte gereizt ins Hausinnere, wo ich mein Outfit für 1910 aus dem alten Schrank holte. Grummelnd zog ich den bodenlangen Rock und die hoch schließende, versteifte Bluse an. Der Rock lag eng an meinen Hüften an und der Gürtel betonte meine Taille, doch damit hatte Leo offenbar kein Problem, solange ich vom Hals bis zu den Fußspitzen mit Stoff bedeckt war. Dieser Schwachkopf! Was wartete er denn am Gate auf mich?!

Ich nahm meinen Hut aus einem schiefen Sperrmüll-Regal und ignorierte vorerst die unbequemen Schuhe, die danebenstanden.

»Du kannst dich umdrehen! Dein Anstandsgefühl wird nicht mehr beleidigt!«, schnauzte ich, als ich zurück in den Hof trat. Leo warf einen vorsichtigen Blick über die Schulter und drehte sich dann ganz um.

Ich verschränkte die Arme. »Ein netter Empfang!«

»Nur um das klarzustellen!«, erwiderte Leo kriegerisch. »Ich bin durch meinen Beruf bestens ausgebildet, mit Personen wie dir umzugehen – aber auch ich habe meine Grenzen!«

»Was soll das bitte heißen – Personen wie mir?!«

»Menschen, für die meine Echtzeit offensichtlich Vergangenheit ist! Ich habe Schulungen zu den Frauenrechten, der Emanzipation und noch einer Latte anderer Dinge mitgemacht – und seit Jahren besuche ich durchgängig Sprach- und Wortschatzkurse! Ich bin wirklich ein toleranter, aufgeschlossener Zeitläufer, aber …«

»Tolerant?!«

»Ja, allerdings! Ich bin der toleranteste Mensch, den ich kenne …«

Ich musste unwillkürlich lachen – und verdarb damit unseren schönen Streit. Wenn es wenigstens ein höhnisches Auflachen gewesen wäre, aber stattdessen perlte das Gelächter in echter Erheiterung von meinen Lippen.

Das Lächeln kehrte in Leos Augen zurück. Er erlaubte nicht, dass es sich auch auf seinen Lippen breitmachte, aber seine Stimme verwandelte sich von einem Bellen in einen sehr angenehmen Bariton.

»Nun, belassen wir es dabei. Bisher waren deine Hosen immer bodenlang. Wenn ich gewusst hätte, dass in deiner Zeit auch solche Kleider üblich sind, hätte ich draußen auf der Straße auf dich gewartet, bis du für meine Zeit eingekleidet bist. – Ach ja, und zu dem anderen …« Leos Stimme wurde wieder knurriger »… darf ich dir sagen, dass ich mich nicht verleumden lasse! Meine Kleidung ist nie schmutzig und ich …«

»… du könntest sie trotzdem öfter waschen!«, unterbrach ich hart. Ich hatte ihm die »leichten Mädchen« noch nicht ganz verziehen, wenn ich so darüber nachdachte.

»Auch darüber haben wir bei einer Schulung gesprochen! Für Leute wie dich ist das ja ganz leicht, weil nämlich eine Maschine alles für euch erledigt! Für mich hingegen ist es ein Tag Arbeit – voller Wäscheeinweichen, -kochen und -schrubben – herzlichen Dank!«

Ich runzelte ungläubig die Stirn, musterte Leo von oben bis unten und versuchte ihn mir vergeblich an einem Waschzuber vorzustellen.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du selbst wäschst. Ich hätte eher gedacht, dass du dafür irgendeine Frau bezahlst!«

»Nun … ja.« Leo war kurz – aber wirklich nur kurz – verlegen. »Und das heißt doch, ich muss mich danach richten, wie oft sie für mich wäscht, richtig?«

»Du könntest ihr auch mehr Geld geben und sie beauftragen, öfter zu waschen!«

»Wieso? Was hast du für ein Problem?« Leo wirkte verunsichert. Ich überlegte, ihm ehrlich zu sagen, dass er manchmal kräftiger roch als die Menschen, mit denen ich sonst zu tun hatte, aber unser Streit tat mir schon wieder leid. Und außerdem mochte ich seinen Geruch, wenn ich ehrlich war.

»Ich habe ein Problem damit, von dir beleidigt zu werden!«, kam ich also auf den Kern unseres Streits zurück.

»Ich wollte dich nicht be…«, begann Leo, doch ich fiel ihm ins Wort.

»Ja, schon gut. Aber du könntest dich ruhig ein wenig freuen! Ich wäre nämlich um ein Haar erschossen worden! Dann hättest du weder von meinen Beinen noch vom Rest von mir je wieder etwas zu sehen bekommen!«

Leo erstarrte und alles Gehabe fiel von ihm ab.

»Meinst du das ernst?«

»Glaub mir, darüber mache ich keine Witze!« Noch während ich es aussprach, stellte ich erleichtert fest, dass der Schock nicht mehr so tief saß. Ich konnte inzwischen daran denken und dabei einigermaßen ruhig bleiben. Die Ortswechsel, die Ausflüge … es war mir wirklich gelungen, mehr Abstand zu gewinnen. Trotzdem erkannte ich an Leos Gesichtsausdruck, dass sich irgendetwas auf meinem Gesicht widerspiegeln musste. Er kam unwillkürlich näher und legte mir den Arm um die Schulter.

»Aber es ist ja gut gegangen!«, meinte ich hastig. »Reden wir lieber von etwas anderem!«

Leo nickte sehr zögernd.

So ging das nicht! Ich seufzte.

»Wenn du es unbedingt wissen musst: Ich bin doch tiefer in den Einsatz hineingeraten, als geplant war.« Ich fasste meine Erlebnisse so knapp wie möglich zusammen und kam schnellstmöglich zum Schluss. »Es war jedenfalls kein Tag, an den ich mich gerne zurückerinnere – und definitiv mein letzter Sicherheitseinsatz! Du hattest vollkommen recht: Das ist nichts für Anfänger und ich würde nicht noch einmal mitmachen, selbst wenn sie mich auf Knien anflehen!«

Leo zog mich noch etwas enger an sich. Heute roch er vor allem nach Rasierschaum und Seife. Offenbar hatte er sich für unser Treffen fein gemacht, denn er war ausnahmsweise glatt rasiert und trug sogar seinen Sonntagsanzug.

Einen Moment lang wusste er wohl nicht, was er sagen sollte. »Na dann … bin ich froh, dich gesund und munter wiederzusehen. Sogar halb nackt!« Er grinste schief in dem Versuch, seine Sorge zu überspielen. Besorgt versuchte er, auch die Dinge in meinem Gesicht zu lesen, die ich nicht ausgesprochen hatte. So ging das wirklich nicht! Vor allem nicht, wenn es so schrecklich guttat, Leos Arm um mich zu spüren. Daran gewöhnte ich mich besser gar nicht erst. Ich machte mich los und trat einen Schritt zur Seite.

»Mach nicht so ein Gesicht. Mir geht es gut. Meinem Gefühl nach ist der Einsatz inzwischen schon Lichtjahre entfernt. Bei mir geht das immer sehr schnell. Im einen Moment bin ich am Boden zerstört und im nächsten schon wieder quietschfidel!«

»Glaub ich dir nicht ganz«, stellte Leo fest. »Aber ich bin froh, dass du es dir schon fast selbst glaubst!«

»Ich bin eigentlich wegen etwas anderem hier«, meinte ich hastig. Ich wollte das Thema gerne abschließen. »Eigentlich wegen zwei Sachen.«

»Dann bist du also nicht einfach gekommen, um mich zu sehen?«

»Doch natürlich, du Idiot!« Ich erwiderte sein Lächeln. »Aber ich wollte dir auch etwas erzählen! Meine andere heimliche Interbase – vielleicht weiß ich jetzt, wie ich dazu gekommen bin. Und auch wann sie ist!«

Mein Ablenkungsmanöver hatte Erfolg. Leos Augen blitzten interessiert auf, und der besorgte Ausdruck trat in den Hintergrund. Insgeheim atmete ich auf. Ich war sicher, dass Leo noch sehr viel zum Thema Sicherheitseinsatz zu sagen gehabt hätte, wenn ich ihm Gelegenheit dazu gegeben hätte.

»Dann schieß los – oder lass uns erst mal überlegen, was wir heute machen. Du willst doch nicht die ganze Zeit hierbleiben, oder? Wir könnten einen Spaziergang machen. Oder ich lade dich ins Kaffeehaus ein. Zurzeit sind noch einige Sommerfrischler in Starnberg, deshalb gibt es ein gutes Angebot. Ich kenne ein Hotel, wo wir auch um diese Uhrzeit noch vorzüglichen Kuchen bekommen können – falls dir der Sinn nicht nach Herzhafterem steht und ich dich zum Essen ausführen darf?«

Ein strahlendes Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit. Ich konnte es nicht unterdrücken. Leo erwiderte es und mir wurde durch und durch warm. Hastig wandte ich den Blick ab, konnte aber nicht aufhören zu lächeln.

»Gerne, aber erst erzähle ich dir alles! Sonst müssen wir später dauernd aufpassen, dass uns niemand zuhören kann.«

»Dann komm mit rein – oder wenn du draußen bleiben willst, rede leiser. Auf der Straße sollte uns besser niemand hören.«

Ich setzte mich mit einem Nicken auf den Boden in den letzten Flecken Abendsonne und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. Nach kurzem Zögern folgte Leo meinem Beispiel. Er setzte sich wirklich sehr dicht neben mich, aber schließlich sollten wir ja leise sprechen. Ich erzählte ihm alles. Omi und Opa, meine Interbase 1910, mein Limit und was die beiden mir sonst erzählt hatten. Ich hätte ewig hier sitzen und mit Leo reden können. Irgendwie war ich mit Schulter und Oberkörper gegen ihn gerutscht. Dadurch war es jetzt deutlich bequemer.

»Du hast recht, das passt. Deine eine nicht beim Verein registrierte Interbase liegt ziemlich sicher im Jahr 1722, wenn dein Großvater sich da akklimatisiert hat«, bestätigte Leo meine Vermutung, als ich fertig war. »Angeborene Pfadpunkte sind in der Regel immer akklimatisierte Zeiten der A-Generation.«

Ich nickte zufrieden darüber, dass ich mit meiner Annahme richtiggelegen hatte. »Und von dieser Interbase aus bin ich wahrscheinlich zu meiner anderen geheimen Interbase gekommen! Ich habe doch – wohl im Jahr 1722 – ganz schnell einen Zeitsprung gemacht, damit der Bauer mich nicht sieht, und bin dabei in Turbulenzen geraten. Vermutlich wurde ich dabei vom Jahr 1722 aus 30 Jahre weiter geschleudert. Also ins Jahr 1752. Wo ich mich dann akklimatisiert habe, weil ich nicht rechtzeitig wieder wegkonnte. Weshalb ich da jetzt noch eine nicht beim Verein registrierte Interbase im 18. Jahrhundert habe. Ist doch eine gute Theorie, oder?«

Leo nickte. Er hatte sich mir zugewandt und unsere Gesichter waren sich nahe. Einen Augenblick vergaß ich, worüber wir sprachen. Auch Leo schien Konzentrationsschwierigkeiten zu haben, denn er antwortete erst nach einer deutlichen Pause. »Ich frage mich nur, weshalb die angeborene Interbase von 1722 nicht beim Verein registriert ist.«

Einen Moment lang sahen wir uns in die Augen, ohne irgendetwas zu sagen. Ich sah fast im gleichen Moment zur Seite, in dem Leo den Blick senkte, und sprach hastig weiter.

»Opa hat doch gesagt, dass etwas schiefgelaufen ist. Offenbar hätte man ihn gleich in eine andere Zeit bringen müssen und gar nicht erst im Jahr 1722 lassen dürfen. Könnte doch sein, dass das Team dann versucht hat, seinen Fehler zu vertuschen und einfach nicht gemeldet hat, dass sie 1722 eine Pause eingelegt haben.«

Leo nickte. »Wenn ihnen 1722 auch noch die Schwester deines Großvaters abhandengekommen ist, wäre das durchaus möglich – wenn auch sehr verantwortungslos …« Leo runzelte die Stirn und sein Blick ging ins Leere. Er verfiel in so nachdenkliches Schweigen, dass ich neugierig wurde. Ich suchte wieder nach seinem Blick.

»Woran denkst du?«

»Hm. Du sagst, die Schwester deines Opas heißt Veronika. Vroni. – Ist doch auffällig, oder? Wir kennen jemanden dieses Namens im Jahr 1752 und unsere Vroni weiß noch dazu über den Verein Bescheid. Und sie stammt ursprünglich aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Und sie hat uns gebeten, dem Verein nichts über sie zu verraten, weil sie sich bei ihrer Rettungsaktion heimlich verdrückt hat …«

»Du meinst -?« Ich setzte mich aufrecht hin.

»Es wäre schon ein merkwürdiger Zufall, wenn es am See zwei Frauen dieses Namens und mit dieser Geschichte gäbe!«

»Kein so merkwürdiger Zufall wie der, dass ich sie zufällig kennengelernt haben sollte!«

Leo nickte und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Mir wurde leicht unbehaglich zumute.

»Du glaubst doch nicht immer noch, dass mit Vroni und Hias irgendetwas nicht stimmt, oder?«, fragte ich.

Leo war meinen Helfern gegenüber anfangs äußerst misstrauisch gewesen. Er schien zu argwöhnen, Vroni und Hias könnten zu den Verschwörern gehören, da sie über Zeitreisen Bescheid wussten, aber sich weigerten, sich vom Verein als Eingeweihte registrieren zu lassen. Sein Argwohn war mir schon damals unangenehm gewesen, doch falls Vroni wirklich Opas Schwester war, wäre es doppelt so schlimm. Außerdem glaubte ich keine Sekunde, dass Vroni und Hias Verschwörer waren.

Zu meiner Erleichterung schüttelte Leo den Kopf. »Sie scheinen wirklich nur ein normales Leben zu führen – mit der kleinen Besonderheit, dass sie von uns und dem Verein wissen. Ich halte es jedenfalls nicht für meine Pflicht, sie dem Verein zu melden«, schloss er und starrte gedankenvoll vor sich hin.

»Gut. Schließlich kann ihre seltsame Abneigung gegen den Verein doch auch zeitgemäße Gründe haben«, bekräftigte ich, als Leo nicht weitersprach. »Opa hat erzählt, dass er noch zur Zeit des Hexenwahns aufgewachsen ist. Es muss gruselig sein, wenn man wirklich an Zauberei und Hexen glaubt und es dann mit Agenten vom Verein zu tun bekommt!«

Leo zuckte mit den Schultern und nickte leicht. »Ja, theoretisch könnte das der Grund sein. – Du kannst Vroni ja das nächste Mal fragen.«

Ich sah zu ihm auf. »Ich hatte nicht vor, noch einmal zu ihr zu gehen. Es bereitet mir schon genug Gewissensbisse, wenn ich dich heimlich besuche. Und das Sprungrisiko dabei genügt mir auch!«

Leo zuckte noch einmal leicht mit den Schultern. Ein Lächeln stand in seinen Augen. »Du hast es bei unserem letzten Treffen doch selbst gesagt: Du bist schon viel routinierter! Mittlerweile kennst du dich mit den Sprungrisiken und -gefahren viel besser aus und weißt, welche Vorsichtsmaßnahmen man treffen muss. Sei es bei legalen oder bei illegalen Sprüngen!«

Was waren denn das für neue Töne? Bei unserem letzten Treffen hatte Leo noch darauf bestanden, ich sei nach wie vor eine blutige Anfängerin. Offenbar hatte da jemand Angst, ich könne mich fortan an die Regeln halten und ihn nicht mehr besuchen.

Ich schielte zu Leo und bemerkte, dass ein Lächeln auf meinen Lippen lag. Es sprang sofort auf sein Gesicht über, als er zu mir sah, und eine neue warme Woge durchflutete mich.

»Inzwischen könnte man fast meinen, du denkst nach, bevor du einen Zeitsprung machst … und du benimmst dich nicht mehr wie der Elefant im Porzellanladen!«, fuhr er mit einem Funkeln in den Augen fort.

»Danke für das Kompliment! Und vor allem für den schmeichelhaften Vergleich«, erwiderte ich trocken, konnte das Lächeln aber nicht abstellen. Leo konnte mich necken, wie er wollte – nichts hätte mich dazu bringen können, mit dem Lächeln aufzuhören.

»Denkst du wirklich, ich sollte noch mal zu Vroni gehen?«

»Ja!« Leos Antwort war viel bestimmter, als ich erwartet hatte. »Schon um rauszubekommen, ob wir mit unserer Vermutung richtigliegen und sie tatsächlich die Schwester deines Großvaters ist. Wenn du willst, käme ich sogar mit.«

»Echt?«

Leo nickte. »Ich bin, ehrlich gesagt, ziemlich neugierig. Außerdem habe ich ohnehin mit dem Gedanken gespielt, sie noch mal zu besuchen. Sie hat damals ein paar Dinge erwähnt … damals habe ich das alles nicht ernst genommen, aber ich habe seitdem das Gefühl, ich hätte genauer nachfragen sollen, wie sie das meint … Und falls sie wirklich deine Verwandte ist, sollten wir dringend über diesen merkwürdigen Zufall sprechen, der euch zusammengeführt hat. Nenn mich misstrauisch, aber ich weiß gerne, woran ich bin! – Viele gute Gründe für einen Besuch also!«

Mein Lächeln vertiefte sich.

»Wenn ich jemanden habe, auf den ich die Schuld schieben kann, mache ich es vielleicht.«

»Glaub mir, ich bin der perfekte Sündenbock!«

»Gut. Dann machen wir es! Es wäre schön, wenn ich Opa sagen könnte, dass ich seine Schwester wiedergefunden habe …« Ich seufzte zufrieden und streckte mich ausgiebig. Der Sonnenfleck war inzwischen verschwunden und der Gedanke an ein Café wurde immer verlockender. Auf dem Boden zu sitzen war auf Dauer unbequem – zumindest jetzt, da ich meine bequeme Kopfstütze eingebüßt hatte. »Was ist jetzt eigentlich? Lädst du mich ins Kaffeehaus ein oder müssen wir den ganzen Tag hier auf dem Boden sitzen?«

Leo grinste, und ich ließ mich von ihm auf die Beine ziehen. Er holte meine Schuhe, während ich meinen Rock ausklopfte. Erst als ich in die Schuhe hineinfuhr, merkte ich, dass es nicht die gewohnten Folterwerkzeuge waren.

»Schon besser – aber noch nicht perfekt«, lobte ich Leo. »Bekommst du auch keinen Ärger, wenn du immer Sachen aus dem Depot für mich stiehlst?«

»Ich stehle sie ja nicht, sondern leihe sie nur. Außerdem bin ich Depotverwalter, deshalb merkt das niemand – und ich habe zudem eine offizielle Genehmigung. Vom Depotverwalter persönlich.«

»Depotverwalter, stellvertretender Leiter der Zentrale – was bist du noch alles in eurer Zentrale?«

»Fast alles!«, behauptete Leo großspurig. Dann wurde er von seinem eigenen Lächeln überwältigt und zwinkerte mir zu. »Das ist nicht schwer, wenn eine Zentrale nur aus vier Leuten besteht – und zwei davon blutige Anfänger sind. Und der dritte Chef. Irgendjemand muss die ganze Arbeit ja machen! – Gehen wir?«

Das alte Starnberg machte einen idyllischen Eindruck. In den Straßen, durch die Leo mich lotste, waren die villenhaften Häuser wie geschleckt und auch die großen Gärten wirkten sehr gepflegt. Die Sonnenstrahlen erreichten nur noch an manchen Stellen den Boden, aber dafür beleuchteten sie die Bäume schön und es gab ein faszinierendes Zusammenspiel aus Licht und Schatten. Als die Häuser etwas dichter zusammenrückten und man die Umgebung zumindest mit viel gutem Willen als städtischer bezeichnen konnte, fiel mir zum ersten Mal auf, wie viele Hotels es hier gab. Hotels, Pensionen, Gästehäuser … weit mehr als in meiner Echtzeit. Starnberg war offenbar ein beliebtes Ferienziel.

»So beliebt wie die feinen Seebäder am Meer«, stimmte Leo mir zu. »Wer etwas ist und auf sich hält, kommt hierher. Vielen Leuten gefällt es, dort Urlaub zu machen, wo sich auch die königliche Familie immer wieder aufhält – bis Schloss Berg oder zur Roseninsel ist es ja nicht weit. Außerdem hat der Großteil der Münchner Elite – Künstler, Unternehmer und so weiter – irgendwo am See eine Sommervilla. Hier müssen wir nach rechts. Es ist gleich um die Ecke!«

***

Es war ein Erlebnis, mit Leo ins Kaffeehaus zu gehen. Er hatte ein deutlich feineres »Etablissement«, wie er es nannte, ausgewählt und ich war eine Zeit lang damit beschäftigt, mich an den aufwändigen Kleidern und Hüten der anderen Gäste sattzusehen. Auch die Ausstattung war exklusiv und ich fühlte mich sehr damenhaft, als ich an meiner goldgeränderten Tasse nippte. Ich genoss jede Sekunde und stolzierte anschließend zufrieden an Leos Arm über die abendliche Starnberger Uferpromenade. Wir waren nicht die Einzigen, die den Tag hier ausklingen ließen. Wenn Leo jemanden erkannte, berührte er seinen Hut und verneigte sich etwas und einmal blieben wir sogar stehen, um einige Worte mit einer Frau zu wechseln. Es war ein schöner, frühherbstlicher Tag gewesen und die Berge ruhten als violette Silhouetten am Horizont. Der See lag ruhig da und wir bewunderten das Anlegemanöver eines beeindruckenden rot-goldenen Dampfschiffs, das offenbar gerade seine letzte Fahrt beendet hatte. Ich hatte das Schiff schon früher gesehen, doch noch nie Zeit gefunden, es genauer zu betrachten. Der Bug war mit einer goldenen Skulptur geschmückt: einer Art Wassermann, der in ein Muschelhorn blies und einen kleinen Wassermann-Jungen auf den Schultern trug. Auch die verschnörkelten goldglänzenden Geländer waren für mich nicht alltäglich. Leo fiel mein bewundernder Blick auf.

»Wenn du willst, können wir auch mal eine Fahrt mit meinem Namensvetter unternehmen. Das ist der Salondampfer Luitpold.«

Ich sah höchst erfreut zu Leo, doch er verstand das falsch.

»Leo ist mein Vereinsname. Eigentlich heiße ich Luitpold!«

»Ich weiß, Luitpold. Das hast du mir schon erzählt!«, entgegnete ich und versuchte nicht zu lachen. Einerseits einfach aus Ausgelassenheit und weil es so ein schöner Tag war. Weil der Kuchen so gut gewesen war, die Kleider der Flaneure so nett anzusehen waren und es schön war, Leo bei mir zu haben. Andererseits musste ich grinsen, weil ich Luitpold doch recht ausgefallen fand. Leo bemerkte meine unterdrückte Heiterkeit.

»Was ist denn?«

»Na ja – Luitpold …«

»Wieso? Ist doch ein sehr respektabler Name. Wie der Prinzregent.«

»Prinzregent?«

Leo verdrehte die Augen. »Ich sage es nur ungern, aber die Geschichtsschulungen beim Verein sind in deiner Echtzeit bei Weitem nicht so gut wie in meiner! Unser Prinzregent natürlich! Von Bayern! Er regiert schon seit fast 25 Jahren!«

»Ach so – der.« Ich glaubte mich zu erinnern, irgendwann tatsächlich mal von ihm gehört zu haben. Prinzregententorte – hieß die nicht nach dem ominösen Prinzregenten? Typisch, dass ich mir nur das gemerkt hatte! Ich war einfach zu verfressen. »Dann war deine Mutter wohl eine große Bewunderin von ihm«, stellte ich fest.

»Vielleicht. Oder sie dachte, der Name des Quasi-Königs wäre für ihr Kind gerade gut genug. Ich habe sie nie gefragt.«

Wir gingen einträchtig weiter und ich seufzte bedauernd, als wir uns auf den Rückweg zur alten Zentrale machten. Aber es wurde Zeit. Auch hier neigte sich der Tag dem Ende zu, und zuhause musste inzwischen tiefe Nacht hereingebrochen sein. Ich konnte nur hoffen, noch rechtzeitig vor Omis Sperrstunde heimzukommen. Dafür, dass ich in nicht einmal zwei Monaten 18 Jahre alt wurde, hatte Omi sehr genaue Vorstellungen, wann ich zurück sein sollte.

»Also – sollen wir mal eine Fahrt mit der ›Luitpold‹ machen?«, erkundigte Leo sich, als wir die Straße hinunterwanderten.

»Gerne«, antwortete ich wider besseres Wissen. Der Besuch bei Vroni und jetzt noch eine Verabredung für eine Dampferfahrt. Ich musste aufhören, mich auf immer noch einen und noch einen illegalen Sprung festzulegen. Ewig konnte es so nicht weitergehen. Leo und ich hatten uns etwas Zeit gestohlen, aber spätestens, wenn ich in absehbarer Zeit meinen Sprungplatz nicht mehr nutzen konnte, würden wir unsere Treffen nicht wie bisher fortsetzen können. Besser, wir gewöhnten uns nicht allzu sehr aneinander. Aber das Schiff hatte es mir vom ersten Augenblick an angetan und …

»Wir können natürlich auch mal nach München fahren. Ehrlich gesagt vermisse ich die Stadt manchmal.«

»Starnberg ist doch eine Stadt!«, widersprach ich, obwohl der Plan verführerisch klang. Nach München fahren, ins Kaffeehaus gehen und schifffahren … einfach so tun, als könne es ewig mit unseren Treffen weitergehen …

Leo warf mir einen Blick von der Seite zu. »Nein. Starnberg ist keine Stadt! Oder zumindest jetzt noch nicht.«

»Und ich sollte nicht über das sprechen, was noch nicht ist. Tut mir leid, ist mir so rausgerutscht«, erwiderte ich schuldbewusst.

»Schon in Ordnung. Mir macht das nichts.«

»Gut.« Ich war ehrlich erleichtert, denn ich hatte mich schon länger gefragt, wie ich Leo überzeugen konnte. In nicht einmal ganz vier Jahren würde der Erste Weltkrieg beginnen und danach würde es auch nicht besser werden – er musste rechtzeitig abhauen! Rechtzeitig, aber vielleicht nicht sofort. Ich machte mich behutsam daran, mein Vorhaben umzusetzen.

»Danke. Mach dir um mich keine Sorgen!« Leo grinste und schien viel mehr amüsiert als betroffen.

»Es ist wirklich ein großer Krieg und er fängt schon in vier Jahren an! In deinem Alter ziehen sie dich bestimmt ein – wie alt bist du eigentlich genau?«

»Zwanzig.«

»Zwanzig. – Ich werde bald achtzehn«, meinte ich abgelenkt und kam dann wieder auf mein Anliegen zurück. Doch Leo wies es erneut mit einem Lächeln ab.

»Mach dir um mich keine Sorgen! Du sagst doch selbst, dass es noch Jahre dauert.« Leo grinste immer noch und ich ließ das Thema notgedrungen fallen. Vorerst. In spätestens dreieinhalb Jahren würde ich dafür sorgen, dass Leo von hier verschwand – und wenn ich ihn entführen lassen musste!
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Während ich am Bahnhof auf Lena wartete, ging ich in Gedanken noch einmal alles durch, was ich ihr sagen wollte. Es war wichtig. Morgen brachen wir zu einer teuflisch frühen Stunde mit den Jungs zu unserem Blockseminar auf und Lena hatte angerufen und gefragt, ob sie bei Omi übernachten könne, damit sie nicht schon um vier Uhr früh aufstehen und zu unserem Treffpunkt in Starnberg fahren musste.

Omi hatte Ja gesagt, und deshalb war es notwendig, Lena in meinen Plan für den Spätnachmittag einzuweihen. Ich musste mir genau überlegen, wie ich das am besten anging. Lena war von Anfang an zu klug und zu vernünftig gewesen, um meine illegalen Sprünge gutzuheißen. Sie hatte damit nie etwas zu tun haben wollen. Wenn Lena sich erst mal dazu entschlossen hatte, dass irgendwelche Regeln sinnvoll waren, war es so gut wie unmöglich, sie dazu zu bringen, etwas Entgegengesetztes zu tun. Trotzdem musste ich sie überzeugen, meinen geplanten illegalen Sprung nicht nur nicht zu verraten, sondern mir auch noch zu helfen. Lena war meine älteste Freundin, deshalb wäre der erste Teil vermutlich kein Problem. Aber wie ich sie dazu bewegen konnte, mir aktiv Beihilfe zu leisten, war eine andere Sache.

Und alles nur, weil Leo mich überredet hatte, ihn schon heute wiederzutreffen und mit ihm einen Ausflug zu Vroni zu unternehmen. Er hatte heute ab Mittag frei – ein Ausgleichstag, hatte er gesagt – und es bot sich an, die Zeit zu nutzen. Ich hatte mir ausgerechnet, dass ich um etwa 16.30 Uhr springen musste, wenn Leo und ich genügend Zeit für den Hin- und Rückweg haben sollten. Schließlich waren wir 1752 akklimatisiert und das bedeutete, während wir dort waren, würde auch in meiner Echtzeit Zeit vergehen.

Wie die Dinge lagen, brauchte ich Lenas Unterstützung, um meinen Freisprung bei Tageslicht und mitten in Starnberg abzusichern – noch dazu direkt bei der Zentrale. Bergmann und Co. wären wohl alles andere als erfreut, wenn sie mich bei einem illegalen Sprung erwischten. Gut, dass sie um halb fünf vielleicht gar nicht mehr in der Zentrale waren.

Die S-Bahn fuhr ein und ich wusste noch immer nicht, wie ich das Problem am besten anpacken sollte. Als sich die Türen öffneten, entschied ich, erst einmal nichts zu sagen. Wir hatten ja noch den halben Nachmittag über Zeit.

Wir brachten Lenas Gepäck zu meinen Großeltern, wo Lena als Erstes mit Omis selbstgemachten Rohrnudeln gefüttert wurde. Lenas braune Rehaugen – oder ihre schmales Gesicht – weckten offenbar mütterliche Gefühle in Omi, jedenfalls nötigte sie Lena noch eineinhalb weitere Rohrnudeln auf. Lena dankte ihr höflich, überspielte gekonnt ihre Gier und verschlang sie bis zum letzten Bissen. Ich war nie ganz sicher, ob Lenas Rehaugen, das schöne dunkelbraune Haar, das ihr meist offen über den Rücken und bis zu den Hüften fiel, sowie ihre mädchenhafte, kleine Gestalt ein Segen oder ein Fluch für sie waren. Der Eindruck, den sie dadurch erweckte, passte so gar nicht zu ihrem Wesen. Lena war durchaus feinfühlig, aber sie hatte auch einen zielstrebigen, kompromisslosen Zug, der von den meisten erst mal komplett übersehen wurde. In der Schule war sie früher immer extrem genervt, wenn neue Lehrer bei ihrem Anblick zu säuseln anfingen, statt ihren messerscharfen Verstand zu würdigen.

Nach dem Mittagessen trollten wir uns beide. Omi und Opa waren erschöpft und sehr zufrieden damit, sich hinlegen zu können. Ich bot Lena an, an den See, in den Schlossgarten oder in den Almeidapark zu gehen, doch sie wollte lieber erst mal in mein Zimmer, um ungestört zu reden.

In meinem Zimmer unter der Dachschräge war wegen Lenas Gepäck und der Gästematratze auf dem Boden kaum noch Platz. Der Raum war sowieso nur gerade groß genug für mein Bett, einen Schrank, einen Stuhl und einen kleinen Flickenteppich in der Raummitte. Außerdem hatte ich einen Klapptisch, doch der lehnte momentan zusammengeklappt neben dem Schrank.

Wir ließen uns auf Lenas Matratze nieder und ich machte leise Musik an. Da wir uns seit dem Einsatz nicht mehr gesehen hatten, war es vermutlich ganz natürlich, dass wir nach kaum fünf Minuten genau darüber sprachen. Immerhin waren wir Leidensgenossinnen, auch wenn die Verräter Lena im Gegensatz zu mir unauffällig betäubt und ansonsten weitgehend in Ruhe gelassen hatten. Da man Lena noch halb weggetreten zu ihren Eltern zurückbringen hatte müssen, hatte Lena behauptet, sie hätte eine leichte Grippe. Ihre Mutter wollte deshalb, dass sie sich zuhause vollständig auskurierte, und auch sonst hatte sie wohl nichts dagegen gehabt, Lena ein paar Tage lang im Kreis der Familie zu wissen. Seit feststand, dass Lena ab Oktober für ein paar Monate einen Schüleraustausch machen würde, klammerte ihre Mutter ziemlich. Es war ein Glück, dass Lena sie hatte breitschlagen können, unserem »Wanderausflug« zuzustimmen – aber Lena setzte ihren Willen fast immer durch. Auch jetzt. Ich hatte ein paarmal versucht, das Gespräch über den Einsatz und die Verschwörer abzubiegen – erfolglos. Aber vielleicht hatte ich auch nicht energisch genug protestiert. Obwohl ich keine schlafenden Hunde wecken wollte – meine Albträume brauchten wirklich nicht noch zusätzliches Futter –, wollte ich gleichzeitig tatsächlich gerne genauer hören, wie es Lena ergangen war, nachdem die Verschwörer uns getrennt hatten.

»Die Verschwörer haben es wirklich geschickt angestellt. Auch nachdem ich ihnen die Informationen gesagt hatte, hat einer von ihnen die ganze Zeit mit mir geredet. Wir haben in Ruhe Tee getrunken. Dann hat er gesagt, ich müsse kurz warten, und hat mich alleine gelassen. Ich dachte, ich bin wegen der Anstrengung und der Aufregung so erschöpft. Jedenfalls hatte ich kaum angefangen mir Sorgen zu machen, dass etwas nicht stimmt, als das Betäubungsmittel auch schon gewirkt hat. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass Mesut sich über mich gebeugt hat. Er ist Notfallsanitäter im Hauptberuf, wusstest du das?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Offenbar überlegt er langfristig, Medizin zu studieren. Jedenfalls will er nächstes Jahr sein Abi nachholen. – Na ja, was den Einsatz betrifft, hatte ich jedenfalls kaum Zeit, wirklich Angst zu haben. Außerdem waren die Verräter sehr freundlich zu mir, obwohl sie von Anfang an gewusst haben müssen, dass meine Geschichte falsch ist. Ich hatte mehr Glück als du!«

»Ich wüsste zu gerne, ob sie auch über mich von Anfang an Bescheid wussten oder ob sie das erst später erfahren haben.«

»Schon möglich, dass sie bei dir nicht ganz sicher waren. Dich hat Falk ja auch brisante Informationen auswendig lernen lassen, während meine Angaben für die Verschwörer nutzlos waren.«

Wir schwiegen eine Zeit lang, in der mir alles vom Einsatz wieder zu deutlich vor Augen stand. Das kahle Zimmer, Sebastian Lehmann in seiner unzeitgemäßen Kluft mit der modernen Designerbrille, Manni vor mir, der die ganze Zeit Misstrauen, Ablehnung und latente Gewaltbereitschaft ausstrahlte, und Franz hinter meinem Sessel bei der Tür, so dass ich ihn nicht sehen konnte. Eine unsichtbare Bedrohung im Nacken. Das entsetzliche Gefühl von Hilflosigkeit. Das Wissen, dass ich ihnen vollkommen ausgeliefert war. Mein Herzschlag beschleunigte sich ein wenig. Ganz so viel Abstand hatte ich offenbar doch noch nicht gewonnen. Mit Lena hatten sich andere Verräter unterhalten als mit mir und sie hatte Sebastian Lehmann nicht zu sehen bekommen. Zumindest nicht bewusst. Da hatte er mich anscheinend belogen.

»Haben sie auch versucht, dich zu überzeugen?«, fragte Lena nach einem Moment.

»Wovon?«

»Von ihrer Sache. Der eine, Max, hat die ganze Zeit mit mir gesprochen, als wir Tee getrunken haben. Vielleicht hat er nur versucht mich abzulenken, damit ich nicht merke, dass etwas in meinem Tee ist. Aber ich hatte den Eindruck, er wollte mich wirklich überzeugen. Deshalb hatte ich auch keine Angst. Ich habe nicht gemerkt, dass ich aufgeflogen war, sondern habe geglaubt, sie bemühen sich, mich endgültig zu rekrutieren. Und das haben sie wohl auch. Obwohl sie genau wussten, dass ich nur ein Lockvogel war. – Wie war das bei dir?«

Mein Hals wurde trocken und ich musste mich räuspern.

»Mir sind vor allem noch die Pistole und die Drohungen in Erinnerung – und die Spritze. Ich dachte, sie bringen mich damit um. Alles andere war nur Geplänkel. Eigentlich ging es ihnen nur darum, die Informationen aus mir rauszuholen.«

»Dann war es bei mir wirklich anders. Es war überhaupt nicht bedrohlich und Max hat ganz in Ruhe mit mir gesprochen. Er hat ziemlich haarsträubende Sachen über den Verein erzählt. Und er war dabei sogar richtig gut. Überzeugend.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen!« Meine Stimme wurde hart. »Auch mir gegenüber haben sie versucht, alles zu verdrehen. Sich als Opfer und, ich weiß nicht, Widerstandskämpfer darzustellen – und den Verein als Verbrecherorganisation!«

»Was meinst du: Glauben sie das tatsächlich?«

Ich zuckte mit den Achseln und nickte gleichzeitig. »Klar, einige von ihnen bestimmt! Das sind doch genau ihre Methoden! Die Verschwörer sind nur deshalb so gefährlich, weil es ihnen immer wieder gelingt, normale Menschen für sich einzuspannen, indem sie sie von ihrem Blödsinn überzeugen: Der Verein sei das personifizierte Böse und so weiter. Vorgeblich geht es bei ihnen doch immer nur darum, die Welt vor einem teuflischen Geheimbund zu retten – und in Wirklichkeit betätigen sich die Hintermänner als Waffenschieber, bewaffnete Räuber, Menschenhändler und Mörder! Aber es fallen eben trotzdem viel zu viele auf ihre Show rein! Wenn ich so darüber nachdenke, hat vermutlich sogar Sebastian Lehmann selbst an den Mist geglaubt, den er verzapft hat! Er ist nur ein paar Jahre älter als wir, aber er war total abgedreht!«

Lena nickte und seufzte. »Ist ziemlich unheimlich. Dass so viele darauf reinfallen, meine ich. Auch Max hat wirklich geglaubt, was er gesagt hat, das habe ich ihm angemerkt.«

»Ja. Aber das ist trotzdem keine Entschuldigung! Selbst wenn die Gehirnwäsche so gut war, dass sie ernsthaft glauben, sie würden gegen das Böse schlechthin zu Felde ziehen, wissen sie doch trotzdem, was läuft! Ganz konkret, meine ich! Sebastian hat gesehen, wie Manni mich mit der Pistole bedroht hat! Aber deshalb hat er nicht etwa Zweifel bekommen, mit was für Leuten er sich eingelassen hat, oh nein! Im Gegenteil, er hat mich sogar selbst bedroht! – Weißt du, Lena, ein paar von ihnen mögen wirklich nur verblendete Schwachköpfe sein, aber ich glaube, der Großteil ist trotzdem ein gewalttätiger Haufen! Und Skrupel oder ein Gewissen haben die einfach nicht! Selbst wenn sie verblendet sind, sie sind trotzdem bereit für ihre Verblendung zu morden!«

Die ganze Situation war mir wieder viel zu nahe und mein Herz raste. Ich hatte Todesangst ausgestanden. Und das vollkommen begründet! Manni hatte abgedrückt und mich nur durch Glück verfehlt! Weil die Starre noch nicht vollständig gewirkt hatte und ich im letzten Moment einen Zeitsprung hatte machen können …

»Lass uns von etwas anderem sprechen!«, sagte ich hastig und vergrub meine Hände unter Lenas Kopfkissen, als ich merkte, wie sehr sie zitterten.

Lena sah einen Moment lang betroffen auf das Kissen und machte keinen Versuch, auf die Verschwörer zurückzukommen. Trotzdem redete ich schnell weiter, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

»Ich muss dir sowieso noch etwas erzählen! Ich habe mit Omi und Opa gesprochen, und es stimmt! Opa wurde wirklich im 17. Jahrhundert geboren …«

Ich erzählte Lena die ganze Geschichte und mein Zittern ließ nach und verschwand dann. Lena hörte gebannt zu und war fast neidisch.

»Ich gäbe einiges dafür, wenn ich auch mit meiner Generation A sprechen könnte!«, seufzte sie schließlich. »Aber ich bin Generation D und alle meine Urgroßeltern sind längst tot. Und die Kontaktaufnahme per Zeitsprung ist strengstens verboten …«

Ich war ziemlich zufrieden. Lena steuerte in die richtige Richtung. Vielleicht wäre es doch kein so großes Problem, sie von meinem geplanten illegalen Sprung zu überzeugen.

Ich stimmte ihr rasch zu und gab einiges von den Geschichten zum Besten, die Omi und Opa mir erzählt hatten.

Lena lauschte fasziniert.

»Also hat der Verein ihnen sogar gefälschte Ausweise besorgen können?«

»Ja, natürlich.«

»Wieso natürlich? Ich meine, vor fünfzig Jahren war alles sicher leichter zu fälschen als heute, aber trotzdem …«

»Ach, wahrscheinlich haben wir in der Ausweisstelle auch ein Vereinsmitglied sitzen, und sie machen dann einfach richtige Ausweise. Es sind also keine Fälschungen im eigentlichen Sinne. In den Krankenhäusern ist es jedenfalls so – zumindest in ausgewählten. Ich habe Nick gefragt, und er meinte, wenn dein Zustand kritisch gewesen wäre, hätte man dich nicht extra in eines der Privatkrankenhäuser des Vereins bringen müssen, sondern auch ein normales Krankenhaus in der Nähe hätte erst einmal genügt. In der Verwaltung wäre dann schon jemand vom Verein gewesen, der es so einrichten kann, dass sich jemand, der auch zum Verein gehört, um deinen Fall kümmert. Er sagt, das hätte sogar geklappt, als ein Springer sich mal mit irgendeinem längst ausgestorbenen Erreger infiziert hat. – Der war innerhalb von nicht mal einer halben Stunde in Quarantäne und hat die beste Behandlung überhaupt bekommen. Es wurde sogar eine Spezialistin eingeflogen und niemand hat auch nur gemerkt, dass etwas Besonderes los war.«

Lena sah mich groß an. »Wahrscheinlich kann es nur so funktionieren. Aber trotzdem … es ist fast unheimlich, wie viel Macht der Verein hat!«

»Ich schätze, wir haben gerade gegen ziemlich viele Vereinsregeln verstoßen.« Meine Worte rissen Lena aus ihren Gedanken, aber das musste sein. Schließlich waren die Voraussetzungen, Lena für mein Vorhaben zu gewinnen, in diesem Moment bestens. Ich musste also schleunigst zu dem Thema Regeln brechen zurücklenken.

»Wieso?«

»Na ja, eigentlich dürfen wir doch mit niemandem über den Einsatz sprechen. Zumindest hat Falk das zu mir gesagt. Er meinte, selbst gegenüber den anderen aus dem Team dürfte ich mich nur während Teamsitzungen oder in seiner Gegenwart äußern – so dass er einschreiten kann, wenn ich etwas sage, das der Geheimhaltung unterliegt.«

Zu meiner Überraschung trat ein abfälliger Ausdruck auf Lenas Gesicht.

»Das hat er zu mir auch gesagt. Aber wenn ich mich für den Verein betäuben lasse und du mit einer Pistole bedroht wirst, werden wir beide wohl noch darüber reden dürfen! Ich habe mich sonst wirklich an alles gehalten – ich habe nicht mal Mario etwas gesagt und Stella auch nicht. … Was sicher auch ganz gut war, denn ich fürchte, damit würde ich sie in Gewissenskonflikte stürzen!«, schloss Lena zusammenhanglos.

»Wieso?«, erkundigte ich mich abgelenkt. Es war zum Verzweifeln! Da waren wir gerade auf dem besten Wege und dann sagte sie solche Dinge, bei denen ich einfach nachfragen musste.

»Na, wegen Falk natürlich! Dir ist doch wohl aufgefallen …«

»Schon, aber …«

Lena und ich verständigten uns mit einem langen Blick.

»Also ich finde, wir sollten uns Stella bald mal vorknöpfen! Ich weiß zufällig, dass sie und Falk sich dieses Wochenende getroffen haben. Ich finde, wir haben ein Recht, es zu wissen, wenn die Sache ernst wird!«

»Stimmt!« Ich zögerte schuldbewusst. »Du weißt doch von mir und Nick?«

Lena grinste breit. »Das war nur sehr schwer zu übersehen und Stella meinte am Telefon, nach dem Einsatz hättet ihr beide es durch euer Verhalten quasi öffentlich gemacht. Aber Stella ist fast etwas zu zurückhaltend geworden. Ziemlich untypisch für sie, findest du nicht?«

Ich stimmte ihr zu und wir unterhielten uns eine Weile über Stella und Falk, bevor ich auf mein eigentliches Thema zurückkam.

»Du meinst also, in diesem Fall müssen wir nicht reumütig zu Falk schleichen und ihm gestehen, dass wir uns über den Einsatz unterhalten haben?«, fragte ich lauernd.

»Nein! Absolut nicht! Du bist immerhin seit der fünften Klasse meine beste Freundin! Da werden wir nach so einem Erlebnis wohl noch offen miteinander sprechen dürfen! Das lasse ich mir jedenfalls von niemandem verbieten und erst recht nicht von Falk! Ich meine, den kennen wir schließlich gerade mal seit drei Wochen!«

Lena klang sehr entschieden und ich erinnerte mich erleichtert an ihre andere Seite. Lena war starrsinnig. Das bedeutete, sie konnte sich mit unüberwindlicher Sturheit an Regeln halten – aber das konnte auf der anderen Seite auch bedeuten, dass sie genauso eigensinnig gegen Regeln revoltierte. Und wenn Lena mal aus tiefstem Herzen zu der Überzeugung gekommen war, dass eine Regel nicht richtig war, verstieß sie ohne die geringsten Skrupel gegen sie. Ich begann Lena behutsam in mein heutiges Vorhaben einzuweihen.

Niemand sah uns kommen. Parkplatz und Straße lagen verlassen in der Nachmittagssonne, und auch an den zwei Fenstern, die von anderen Häusern in unsere Richtung gingen und nicht völlig von Baumkronen abgeschirmt wurden, war niemand zu sehen. Wir blickten uns gründlich nach Herrn Bergmanns BMW um, doch er war nirgends zu entdecken. Und falls Bergmann sich doch drinnen versteckte … seine Bürofenster gingen glücklicherweise zur anderen Seite und nicht zu dem kleinen Parkplatz. Trotzdem war mein Vorhaben nicht ganz risikolos.

»Und für dich ist das wirklich in Ordnung?«, vergewisserte ich mich. Bisher hatte bei meinen illegalen Zeitsprüngen immer nur Stella für mich Schmiere gestanden. »Ich meine, wenn du Zweifel hast, können wir das auch abblasen! Leo wird sich schon denken, dass ich es mir anders überlegt habe!«

Lena seufzte. »Spring schon! Manchmal geht es mir echt auf die Nerven, wie ihr – du und Stella – mich immer behandelt. Ich habe doch gesagt, ich mache mit!«

Ich sah Lena auch weiter unsicher an.

»Ich sehe in diesem Fall kein Problem«, meinte sie ungeduldig. »Schließlich ist das diesmal gut vorbereitet und außerdem begleitet dich die ganze Zeit ein erfahrener Zeitläufer. Ihr werdet mit zeitgemäßer Kleidung ausgestattet sein, kein Risiko eingehen und besucht nur eine Verwandte! Für mich ist das in Ordnung! Nachdem du dich für den Verein beinahe hättest erschießen lassen, hast du dir das verdient, finde ich. Außerdem bin ich selbst neugierig. – Jetzt mach endlich, bevor jemand kommt.« Lena sah sich nach allen Seiten um und ging ein paar Schritte weiter. Als sie mir ein Zeichen gab, machte ich dicht an der Hausmauer der Zentrale einen Schritt, peilte gleichzeitig meine Zielzeit an … und sprang durch die Zeit.

***

Leo erwartete mich bereits. Er hatte sich umgezogen und trug nun ein altertümlich anmutendes Hemd, eine ebensolche Jacke und eine Hose mit passendem Schuhwerk. Er sah aus wie ein Knecht, und auch ich sollte mich offenbar in eine arme Magd verwandeln, wenn ich mir den Rock so ansah, den er für mich bereitgelegt hatte. Ich überlegte mit einem sehnsüchtigen Aufseufzen, ob es mir jemals erlaubt sein würde, in Spitze, Samt und Seide zu springen. Aber darum ging es momentan schließlich nicht.

Genauso wenig gab es irgendeinen Anlass dafür, damit herauszuplatzen, dass ich jetzt einen Freund hatte. Seit gestern hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich das Leo gegenüber nicht erwähnt hatte. Andererseits gab es keinen Grund, aus heiterem Himmel damit anzufangen – schließlich waren wir nur sehr gute Freunde und Leo konnte theoretisch sogar eine Verlobte haben und das nur nie erzählt haben. Ich glaubte es zwar nicht, aber … Und außerdem wusste man nie, wie er reagierte. Wenn ihn schon meine Shorts so aufgeregt hatten, konnte die Erwähnung von einem Freund einen ungeahnten Ausbruch zur Folge haben. Vielleicht hielt er es dann nicht mehr für angemessen, dass wir uns sahen, oder etwas Ähnliches. Was wusste ich schon über die Konventionen um 1910? Nichts! Aber ich wusste, dass ich keine Lust hatte, darüber zu streiten, ob wir uns in diesem Fall nach den Gewohnheiten seiner oder meiner Zeit richteten. Außerdem, falls es sich irgendwann einmal ergab, würde ich es ihm schon erzählen. Mein Gewissen versetzte mir einen Stich. Also gut, beim nächsten Mal würde ich es irgendwie einbauen. Dann konnte ich es so hinstellen, als wäre das von Anfang an so gewesen und Leo hätte keinen Grund mehr, den Kontakt deshalb abzubrechen.

Beim nächsten Mal! Nicht heute.

Ich griff nach meinem Schultertuch und trat vor den Spiegel, aus dem eine junge Bauernmagd zu mir zurückblickte.

Wir sprangen im Gate im Hof, auf dem ich auch ins Jahr 1910 gelangt war. Im 18. Jahrhundert war die Stelle nicht eingefriedet, sondern wir standen auf freiem Feld, deutlich entfernt von der kleinen Siedlung, die in meiner Zeit zu einer Kleinstadt herangewachsen sein würde. Die ersten Sterne funkelten bereits schwach am Himmel, doch sie lagen noch in dunkles Blau und nicht in Nachtschwarz gebettet. Im Halbdunkel war das Dorf jenseits der Felder nur schemenhaft zu erkennen – so wie auch der Hügel, an dessen Fuß es sich schmiegte. Das Schloss auf der Hügelkuppe schien majestätisch über allem zu schweben. Seine hellen Wände leuchteten in dem schwachen Licht gespenstisch weiß.

Erst jetzt erinnerte ich mich, dass ich Leos Hand bei dem Zeitsprung nicht gehalten hatte. Trotzdem stand er eindeutig noch neben mir. Ich hatte so etwas schon ein paarmal erlebt.

»Hast du diese besondere Zeitsprungtechnik verwendet? Die Folge?«, erkundigte ich mich.

»Ja, ich bin dir gefolgt. Auch wenn ich natürlich auch selbst hätte springen können, da ich ja ebenfalls 1752 eine akklimatisierte Interbase habe – zeitgleich mit dir.«

»Wie viele Sekunden Folgezeit hast du denn?«, fragte ich, um Leo zu zeigen, dass ich zumindest schon ein paar Dinge über die ›Folge‹ wusste, auch wenn ich diese Methode selbst noch nicht gelernt hatte.

»Darüber darf ich nicht sprechen.«

»Warum nicht?«

»Geheimhaltung.«

»So ein Blödsinn! Falk hat mir seine Folgezeit und auch die von ein paar Freunden ganz offen gesagt!«

»Wirklich? Erstaunlich, das dürfte er nämlich eigentlich nicht. Oder hatte er einen bestimmten Grund?«

»Ich glaube, er wollte mich beruhigen. Es war vor dem Einsatz und ich war ziemlich nervös. Er wollte mir beweisen, dass sie mich nicht verlieren konnten, selbst wenn die Verschwörer mit mir durch die Zeit springen würden.«

»Ach so. – Und, was hat dieser Falk für eine Folgezeit?«

»Ich schätze, das darf ich nicht sagen, wenn es doch so geheim ist!«

»Aber Falk hat dir doch nicht verboten es weiterzusagen, oder?«

»Nein, eigentlich nicht … Moment! Ist das hier überhaupt der richtige Weg?«

Während wir sprachen, stapften wir bereits am Feldrand entlang, wobei ich Leo blindlings folgte.

Ich ahnte ein Nicken.

»Wir nehmen heute einen anderen Weg. Nicht durch das Dorf, sondern über die Felder direkt zu Hias. Es ist praktischer, wenn er uns den Weg zeigt. Es ist schließlich recht weit und ich bin nicht sicher, ob ich Vronis Hof so schnell wiederfinden würde. Außerdem wäre es gut, wenn wir wieder ein Stück rudern. – Also, was für eine Folgezeit hat dieser Falk nun?«

»45 Sekunden.«

Leo stieß einen leisen Pfiff aus und stolperte prompt über einen Stein. Ohne Straßenlaternen, ohne Licht, das aus den Häusern fiel, und noch dazu ohne Taschenlampen war es einfach zu dunkel. Der Mond war nicht zu sehen und nur ein paar einzelne Sterne leuchteten blass über uns, so als wollten sie im nächsten Moment ausgehen.

»Nicht schlecht!«, meinte er anerkennend. »Das ist absolut herausragend! Die meisten Zeitläufer kommen nicht über ein paar Sekunden hinaus. Sofern sie überhaupt fähig zur Folge sind und sich Folgezeit erarbeiten können. Das schafft nämlich nicht jeder.«

Die andere Häusergruppe, diejenige bei der alten Kirche, lag inzwischen vor uns in der Dunkelheit. Ich blieb zurück, während Leo sich alleine auf die Suche nach Hias machte, doch schon kurz darauf war er zurück – mit Hias im Schlepptau. In der Dunkelheit konnte ich nur die Gestalt eines schlanken jungen Mannes ausmachen, doch seine Stimme erkannte ich sofort und stellte fest, dass ich sein altes Bairisch mittlerweile ziemlich gut verstand.

»Servus Kari! Wenn ihr das nächste Mal kommt, könnt ihr einfach das Boot nehmen«, übersetzte ich mir seine Worte, als seine Zähne in einem Lächeln aufblitzten. Er machte eine Handbewegung, und Leo und ich folgten Hias zum Seeufer.

»Tut uns wirklich leid …« Ich stürzte mich in Entschuldigungen und Erklärungen. Vermutlich hatten Leo und ich etwas zu selbstsüchtig angenommen, Hias wolle seine Nacht mit nichts lieber verbringen als damit, uns zu Vroni zu führen. Sicher hatte er auch heute den ganzen Tag auf dem Bauernhof gearbeitet – und war noch dazu in aller Frühe auf den See gerudert, um die Fischernetze einzuholen.

»Passt scho.« Hias winkte ab und half mir in ein kleines Ruderboot, das unweit eines Schilfstreifens vertäut lag. »Ich bring euch gerne hin«, übersetzte ich mir. »Aber ich gehe bald fort und dann kann ich euch nicht mehr helfen.«

»Wohin gehst du denn?«, fragte ich, als Hias und Leo das Boot tiefer ins Wasser schoben und dann selbst geschickt ins Innere sprangen.

»Zu Vroni. Sie will mich als Knecht. Ich darf in ihrem Austragshäusl wohnen, hab also bald mein eigenes Haus!« Stolz klang in Hias’ Stimme mit, als er sich niederließ und die Ruder ergriff. Ich lauschte Hias’ Erklärungen weiter und war froh, dass ich ihn inzwischen so gut verstand. Offenbar war Vronis alter Knecht vor zwei Monaten überraschend gestorben. Da Martha – wer immer das war – außerdem zu ihrer Schwester gezogen war und Ursl nicht mehr als Magd bei Vroni lebte, da sie geheiratet hatte, sucht Vroni händeringend nach Hilfe.

»Wir haben also beide was davon«, schloss Hias zufrieden.

Leo nickte, doch für mich war klar, dass ich Vroni dann nicht mehr sehen konnte. Ich würde mich ohne Hilfe niemals so gut zurechtfinden, dass ich Vronis Hof wiederfand!

Endlich, nachdem Leo und er sich mehrmals beim Rudern abgewechselt hatten – mich wollte niemand helfen lassen –, steuerte Hias das Boot ans Ufer, das sich für mich in der Dunkelheit in nichts von dem umliegenden Ufer unterschied. Aufgeregt watete ich durch das kühle Wasser an Land. Wenn Vroni wirklich Opas Schwester war … Ich konnte es kaum erwarten, mit ihr zu sprechen! Wir setzten unseren Weg zu Fuß fort. Der Weg war weiter, als ich in Erinnerung gehabt hatte, und ich war froh, als Vronis Hofhunde uns mit lautem Gebell das Ende unserer Wanderung verkündeten. Als wir aus einem letzten Dickicht traten, bemerkte ich in der Dunkelheit die Umrisse eines Bauernhauses, das von weiteren Nebengebäuden umgeben war. In diesem Moment knarrte etwas und ein Fensterladen schwang im Obergeschoss auf. Vroni war von dem Bellen aufgewacht und versuchte zu erkennen, wer sich mitten in der Nacht zu ihrem einsam gelegenen Hof schlich.

Vronis Blick ruhte noch immer auf mir.

»Die Enkeltochter vom Joseph«, wiederholte sie und suchte in meinem Gesicht nach Vertrautem. Auch ich betrachtete sie fasziniert. Im Kerzenlicht war sie nicht sehr deutlich zu erkennen, doch jetzt, da ich Bescheid wusste, meinte ich tatsächlich eine Ähnlichkeit mit Opa zu entdecken. Vielleicht war es die Gesichtsform oder die Augen. Sie hatten dasselbe Blau wie Opas. Oder vielleicht löste auch ihre Sprechweise eine Assoziation aus. Sie sprach Bairisch und dieselbe Art Bairisch hätte wahrscheinlich auch Opa gesprochen, wenn er sich nicht meist um Hochdeutsch bemüht hätte. Ansonsten war Vroni schwer einzuschätzen. Sie wirkte alt und jung zugleich. Ein grauer Haarzopf fiel ihr über die Schulter und doch waren ihre Bewegungen kraftvoll und energisch. Aber wenn sie seit dem Jahr 1722 in dieser Zeit lebte und wir uns gerade im Jahr 1752 befanden, konnte sie auch noch nicht so alt wie Opa sein. Sie war vielleicht an die 50 Jahre alt, überlegte ich. Vermutlich hätte sie jünger ausgesehen, wenn sie ihre Haare gefärbt hätte. Oder wenn sie schicke, moderne Kleider und nicht einen formlosen Umhang über ihr bodenlanges Nachthemd gezogen hätte. Die Kerze, die auf dem wuchtigen Bauerntisch in der Stubenecke stand, beleuchtete Vronis Gesicht von unten, und ließ die Falten in ihrem Gesicht wohl weit tiefer scheinen, als sie waren.

»Er is gsund … und vaheirat …«, wiederholte sie etwas anderes, was ich ihr erzählt hatte.

»Ja. Für Opa sind rund fünfzig Jahre vergangen, seit ihr euch getrennt habt. Er ist älter als du – zumindest in meiner Echtzeit. Aber er denkt noch immer unentwegt an dich.«

Ich erzählte ihr von Opa und wie er Omi kennengelernt hatte und mit ihr noch weiter in die Zukunft gesprungen war.

»Sie san oiso in Starnberg«, wiederholte Vroni, und ich hatte das Gefühl, alles andere, was ich ihr über Opas jetziges Leben in einer für sie fremden Welt – im 21. Jahrhundert – beschrieben hatte, war ihr eigentlich zu viel.

»Ja. Auch wenn es dort in unserer Echtzeit ganz anders ist«, sagte ich daher nur.

Vroni seufzte und bat mich, alles noch einmal zu wiederholen.

»A Wunda«, meinte sie am Ende und ich stimmte ihr zu.

»Warum bist du damals, 1722, einfach abgehauen? Wenn du mitgekommen wärst, könntest du jetzt bei uns leben, und wir hätten uns schon immer gekannt.«

Vroni schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein. Ich gehöre schon hierher. In diese Zeit und in keine andere«, übersetzte ich mir ihre nächsten Worte.

»Ich glaube, ein ganz verändertes Starnberg wäre zu viel für mich gewesen. Außerdem hätte ich dann ja nie meinen Mann kennengelernt. Es war schon richtig – auch wenn ich Joseph seit fast dreißig Jahren vermisse! Ich bin froh, dass es ihm gut geht! Ich hatte Angst.«

Sie sprach nicht weiter und ich überlegte, wovor sie genau Angst gehabt hatte – vor den Hexen-Zeitläufern oder davor, dass Opa etwas geschehen sein könnte?

»Grüß ihn von mir! Sag ihm, dass ich glücklich bin. Ein solches Wunder …«, wiederholte sie, noch immer fassungslos.

Leo räusperte sich, als hätte er ein Stichwort erhalten.

»In der Tat«, meinte er. »Ein Wunder. Und ein noch größeres Wunder ist es, dass Hias Kari gleich bei ihrem ersten Zeitsprung begegnet ist … findest du nicht auch?«

Eine Frage lag in seiner Stimme und kurz zuckte ein unsicherer Gesichtsausdruck über Vronis Gesicht. Doch dann sah sie zu mir, traf eine Entscheidung und nickte. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Ich habe Hias tatsächlich gebeten, an dem Tag die Felder an der Straße nach Starnberg im Auge zu behalten«, meinte sie leicht verhalten in ihrem alten Bairisch. »Ich hatte einen Hinweis. Auch wenn ich bis zu dem Tag selbst nicht wusste, was ich davon halten sollte. Deshalb habe ich auch Hias geschickt. Ich wollte nicht, dass mich jemand erkennt, falls es eine Falle sein sollte.«

»Ein Hinweis? Auf mich?« Ich verlagerte mein Gewicht und die alte Holzbank unter mir knarrte.

»Eigentlich war es ein Hinweis auf Joseph und jetzt verstehe ich auch, warum.« Vroni seufzte und murmelte erneut, es sei ein Wunder. Dann riss sie sich zusammen und erzählte. Es war vor fünfundzwanzig Jahren gewesen. Sie war jung verheiratet und hatte an einem Herbstabend in der Stube gesessen und das letzte Tageslicht genutzt, das zu den Fenstern hereinfiel, um Apfelringe zu schneiden, die sie anschließend trocknen wollte. Ihr Mann war mit dem Knecht und Magda noch draußen gewesen und sie war alleine im Haus. Irgendwann war sie kurz aufgestanden und weggegangen. Als sie wiederkam, hatte jemand mehrere Äpfel zerteilt und Buchstaben und Zahlen in die Schale hineingeritzt. ›Joseph‹ stand auf einer Apfelhälfte. Zwei Datumsangaben auf anderen. Sie verwiesen auf die Tage, an denen Hias mich getroffen hatte. Und auch der Ort war genannt. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und Leo setzte sich gerade auf.

»Ich habe mich ein Vierteljahrhundert lang gefragt, was das bedeuten soll. Ganz wohl war mir dabei nicht, aber ich habe Hias um Hilfe gebeten, und er hat alles veranlasst für den Fall, dass es wirklich um meinen Bruder Joseph gehen sollte. Als er dann nur ein junges Mädchen gefunden hat, waren wir enttäuscht – und gleichzeitig erleichtert. Von ihr schien zumindest keine Gefahr auszugehen … und wir konnten ja nicht wissen, dass sie Josephs Enkelin ist.«

Vroni strich mir mit der Hand vorsichtig über die Wange und wiederholte ein weiteres Mal, es sei ein Wunder. Das Wichtigste war für sie, dass sie plötzlich nicht mehr die einzige Überlebende ihrer Familie war, sondern eine junge Blutsverwandte an ihrem Tisch saß. Noch dazu mit Neuigkeiten über Joseph … die Apfel-Botschaft interessierte sie kaum. Sie hatte immerhin 25 Jahre Zeit gehabt, sich an sie zu gewöhnen.

Mir hingegen stand jedes einzelne Haar zu Berge. Auf einmal wunderte ich mich nicht mehr, dass man in vergangenen Zeiten an Hexen und Zauberei hatte glauben können. Hier, im flackernden Schein von Vronis Kerze, in einem alten Bauernhaus mit ächzenden Balken und eine Ewigkeit entfernt von elektrischem Strom, Internet und überall verfügbaren Erklärungen, war es sogar ganz vernünftig, an Geister zu glauben, die Nachrichten in Apfelstücke schnitzten.

»Was soll das bedeuten?« Ich starrte Leo an, als müsse er die Antwort kennen.

»Also … es kann verschiedene Erklärungen geben …«, begann er umständlich.

»Eine einzige genügt mir schon! Wie kann das sein?! Wer konnte wissen, dass ich hierherkommen würde?«

Leo hatte die Stirn in Falten gelegt.

»Nun, das Wissen darüber und die Möglichkeit, Vroni vorzuwarnen, hättest momentan eigentlich nur du … oder ich«, überlegte er hilflos.

»Lass doch den Unsinn! Mir ist das verdammt ernst!«

Leo zuckte mit den Schultern. »Mir auch. Das ist kein Unsinn. In meinen Ohren hört sich das ganz nach einer ZN an.«

»ZN?«

»Eine Zukunftsnachricht. Oder genauer gesagt, ein Zukunftsnachrichtenfragment«, erklärte Leo.

»Und was ist das bitte?«

»Jede Nachricht, die Wissen enthält, das die Zukunft betrifft. Generell Nachrichten, die aus einer zukünftigen Zeit in vergangene Zeiten gelangen. Mittels einer Zeitreise natürlich.«

Zeitreisen. Es gab also doch auch hier vernünftige Erklärungen. Kurz atmete ich auf, dann erfasste ich den ganzen Inhalt von Leos Worten und meine Gänsehaut verstärkte sich noch. Meine Kopfhaut war plötzlich straff gespannt und ein neuer Schauer kroch meine Wirbelsäule entlang.

»Du meinst also, jemand, der wusste, was geschehen würde, hat dafür gesorgt, dass es geschieht, indem er Vroni die Botschaft geschickt hat? Ist das denn überhaupt möglich?!«

Leo zuckte noch einmal mit den Schultern. »Sicher. So etwas ist schon öfter vorgekommen. Manchmal scheint eine Zukunftsnachricht integraler Bestandteil eines versiegelten Ereignisses zu sein …«

»Aber WANN BEGINNT DAS DANN?! Leo, wenn ich Hias nur getroffen habe, weil es eine Nachricht gibt, die besagt, dass ich ihn dort getroffen habe, und er deshalb hingeht und mich trifft, ergibt das überhaupt keinen SINN! Es ist …«

»Bitte, reg dich nicht auf! Wenn man zum ersten Mal mit so etwas konfrontiert wird, ist es natürlich aufregend, aber das ist eben etwas, was du so bald wie möglich akzeptieren solltest, wenn du als Zeitläuferin nicht verrückt werden willst: Lineare Vorstellungen von Zeit funktionieren für uns nur bedingt. Wir agieren auf mehreren Zeitebenen, deshalb kannst du bei einer Zeitreise auch mit Dingen konfrontiert werden, die du – aus deiner persönlichen Sicht – erst in der Zukunft tun wirst. Nicht umsonst verwenden wir im Verein Worte wie Vergangenheit und Zukunft nur höchst ungern. Als Zeitläufer hat man einfach ein völlig anderes Verhältnis zur Zeit …«

»Ja, ja! Ich weiß! Der ganze Theorieschwachsinn interessiert mich nicht! Jetzt geht es doch darum, wer diese Nachricht geschrieben hat!«

»Das weiß ich doch auch nicht!« Leo zuckte mit den Schultern. »Ich kann doch selbst nur raten.«

»Und was rätst du?«

»Wie ich schon sagte«, meinte er kleinlaut. »Wenn man es logisch betrachtet … Momentan spricht alles für dich. Oder mich.«

»Dich … oder mich«, wiederholte ich schwach. Ich hatte gehofft, Leo hätte sich inzwischen etwas anderes ausgedacht. Etwas, das nicht ganz so unheimlich war. Einen Dämon zum Beispiel, dem es Spaß machte, Nachrichten in Äpfel zu schnitzen.

Leo nickte. »Wir beide haben das Wissen und auch die Gelegenheit, denn wir sind Zeitläufer, also …«

»Heißt das, du glaubst, ich werde irgendwann in der Zukunft einen illegalen Sprung machen, nur um Vroni meine Ankunftszeiten mitzuteilen, damit Hias mich findet? Obwohl er mich schon gefunden hat?! Warum sollte ich mich da noch mal rückwirkend einmischen? Er hat mich gefunden, das ist also ein versiegeltes Ereignis. Und versiegelte Ereignisse können nicht geändert werden!«

»Stimmt. Aber auch die Zukunftsnachricht ist ein versiegeltes Ereignis. Vroni hat sie bereits erhalten. Also wirst du sie Vroni irgendwann schreiben. Oder ich. – Falls nicht doch jemand anders der anonyme Briefschreiber beziehungsweise ›Apfelschreiber‹ ist.«

Das hätte Leo besser nicht gesagt! Der anonyme Briefschreiber! Das erinnerte mich viel zu sehr an die anonymen Briefe, die ich bekam, seit ich in den Verein eingestiegen war. Drohbriefe – oder Warnungen. Diese Briefe hatten schon genug an meinen Nerven gezerrt, da brauchte ich nicht noch Leo, der mir jetzt erzählte, ich würde mich irgendwann genötigt sehen, etwas in Vronis Äpfel zu schnitzen! In meinem Kopf drehte sich alles und mein Herz raste.

»Na schön! Dann mal los!« Ich sprang von der Wandbank auf.

»Warte! Wo willst du hin?!«

»Wohin wohl?! Ich warte doch nicht Wochen und Monate darauf, dass ich vielleicht irgendwann mal über Vronis Äpfel herfalle! Falls ich es wirklich war – sein werde – kann ich es auch gleich hinter mich bringen! Und wenn es nicht klappt, weiß ich wenigstens, dass ich es doch nicht war. Ich muss das klären, sonst verliere ich noch den Verstand!«, sagte ich – und sprang, ohne nachzudenken, zu meinem nächsten Pfadpunkt.

Die Stube war 1722 kaum verändert. Helles Tageslicht fiel durch die Fenster herein, und das Federvieh genoss offensichtlich seinen Auslauf im Hof. Jedenfalls waren die Geflügelkäfige unter der einen Bank leer. Das war die größte Änderung. Ansonsten war alles unheimlich ähnlich: der hölzerne Stubentisch in der Ecke unter dem Herrgottswinkel, die Wandbank, die hölzernen Wände, der Holzboden, die Holzdecke … Vroni war natürlich verschwunden. Dafür war Leo neben mir. Unverkennbar.

»Bist du völlig übergeschnappt?! Du kannst doch nicht einfach mitten im Zimmer springen! Hast du alles vergessen, was du über Sprungsicherheit gelernt hast?! Was, wenn jemand hier gewesen wäre? Was, wenn …«

Bis zu diesem Moment waren wir alleine gewesen, doch Leos aufgeregtes Gezische war nebenan nicht zu überhören. Schwere Schritte polterten durch die Diele.

»Mist!« Leo zerrte mich schnell in den Nebenraum, angelte dort nach meiner Hand – und sprang, bevor wir entdeckt werden konnten.

Diesmal schwiegen wir beide und lauschten als Erstes angespannt. Die Fensterläden waren in diesem Raum bereits für den Abend geschlossen, doch durch eine halbgeöffnete Tür, die ins Freie führte, fiel noch etwas gedämpftes Licht herein.

»Dir muss doch klar sein, dass das absolut hirnverbrannt war!«, zischte Leo aufgebracht, als wir sicher waren, dass niemand in der Nähe war.

»An einem unbekannten Ort aus voller Kehle rumschreien, meinst du? Ja, mir war sofort klar, wie idiotisch das ist!«

»… mitten in der Stube zu deiner Interbase 1722 springen, meine ich!« Leos Flüstern war inzwischen ziemlich scharf. »Nicht nur, weil das gegen jegliche Sicherheitsregeln verstößt, eine ganz einfache Rechnung sollte dir klarmachen, dass das nichts bringt! Deine Interbase liegt aller Wahrscheinlichkeit nach genau in der Zeit, in der dein Großvater wieder aus dieser Zeit fortgebracht worden ist. Vroni kann gar nicht hier sein und Äpfel schneiden, weil sie erst vor ein paar Tagen hier angekommen ist und …«

»Ja, ja, ja!«, unterbrach ich ihn. Vroni hatte wohl erst ein paar Jahre später geheiratet. Ich hatte einen kurzen Moment lang nicht daran gedacht, aber ich brauchte jetzt nicht Leo, um mir das in allen Einzelheiten aufzudröseln! Nicht wenn mein Puls noch immer flog und wir in einer dunklen Kammer in einer fremden Zeit standen.

»Ist doch egal! Wir sind hier doch sowieso nicht mehr im Jahr 1722! Wo hast du uns hingebracht? Oder besser gesagt: wann? – Und wie?«

»Intervallsprung. Mein Fünfer-Intervall. Das fällt mir am leichtesten. Ich bin in der Zeit nach vorne gesprungen, da ich nicht riskieren wollte, in einer Zeit zu landen, in der das Haus vielleicht gerade umgebaut wird und dieses Zimmer noch nicht existiert …«

»Also müssten wir jetzt etwa im Jahr 1727 sein – verstehe ich das richtig?« Mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus und raste dann dreimal so schnell weiter wie bisher. Diesmal hinkte nicht ich, sondern Leo gedanklich hinterher, denn er fuhr fort, als wäre das keine Erkenntnis, die einen zum Innehalten bringen sollte.

»Nicht nur etwa, sondern recht genau! Meine Intervalle sind ziemlich präzise. Wir müssten uns genau fünf Jahre nach deiner Interbase befinden – maximal ein paar Monate plus/minus …«

»Sehr gut! Also genau in der Zeit, in der Vroni ihre Nachricht bekommt!«, unterbrach ich ihn mit hysterischer Fröhlichkeit und öffnete vorsichtig die Tür zur Wohnstube.

»Bist-du-von-allen-guten-Geistern-verlassen?!« Leos wütendes Gezische war gezwungenermaßen leise. In der Stube war jemand. Ich hatte die Tür nur einen Spalt weit geöffnet und erkannte jetzt eine junge Frau, die am Tisch saß.

Leo wollte wieder nach meiner Hand greifen, um mich in eine andere Zeit zu ziehen, doch ich wich aus und öffnete die Tür noch ein wenig weiter – was ihn in der Bewegung erstarren ließ.

»Du kannst doch nicht …!«

»Sehr gut! Vroni sitzt am Tisch und schneidet Äpfel! Du hast uns genau in die richtige Zeit gebracht! Gut gemacht! Ein weiterer Beweis dafür, dass versiegelte Ereignisse nicht zu ändern sind! Sieht so aus, als wären wir es tatsächlich gewesen!«, schnappte ich. Leo trat neben mich und spähte ebenfalls vorsichtig in den Nebenraum.

Vroni war bemerkenswert hübsch. Sie hatte eine sehr gute Figur und ihr Gesicht unter ihrem Arbeits-Kopftuch war perfekt dafür geeignet, von einem Maler als Vorbild für eine ländliche Maria gewählt zu werden.

»Kari! So geht das nicht! Du kannst so etwas nicht einfach ohne jegliche Vorplanung …!«, setzte Leo wieder an und versuchte, erneut nach meiner Hand zu greifen und mich wegzuziehen. Weg von der Tür – und in eine andere Zeit. Ich entschlüpfte ihm gerade noch rechtzeitig.

»Weißt du was? Ich glaube, ich gehe einfach nach nebenan und richte Vroni die Nachricht mündlich aus! Dann kann ich ihr auch gleich erklären, wer ich bin, und sie muss sich nicht ein Vierteljahrhundert lang Sorgen machen …«, wisperte ich.

»Bist du verrückt?! Das geht nicht! Das geht einfach nicht! Himmel, du kannst dich doch nicht ernsthaft mit einem versiegelten Ereignis anlegen! Das kann tödlich enden! Selbst wenn hier die Zeit und der Ort wären, heißt dies nicht, dass dein Tod nicht auch zu dem Ereignis gehört! Du …« Ich war wieder auf die Tür zugetreten und Leos Tirade endete in einem herzhaften – aber sehr, sehr leise geflüsterten – Fluch.

»Warte! Du bist verrückt! Gib mir drei Minuten!«

Leo eilte zu der Außentür und stieß sie geräuschvoll auf. In der Stube fuhr Vroni erschrocken auf. Leo stürmte nach draußen und im nächsten Moment ertönte von dort ein Krachen, als wäre er gegen etwas gestoßen, dass jemand mühsam aufgestapelt hatte. Vroni wandte ihren Blick von der Verbindungstür zu mir ab und eilte in den Flur und weiter nach draußen, um zu sehen, wer oder was den Lärm veranstaltet hatte. Draußen begannen mehrere Hunde laut zu bellen. Das würde Vroni einige Zeit beschäftigen.

Ich eilte in die Stube, schnappte mir Vronis Apfelmesser – und fand heraus, dass ich tatsächlich Vronis Äpfel beschriftet hatte, indem ich es tat.

In mir brodelte alles – und gleichzeitig standen mir die Haare noch immer zu Berge. Das war … falsch. Schrecklich. Schrecklich falsch! Niemand sollte etwas tun, von dem er wusste, dass er es deshalb tat, weil er es schon getan hatte.

Als ich fertig war, huschte ich zurück in die dunkle Kammer nebenan und wartete. Etwas später stürzte Leo herein. Diesmal streckte ich ihm meine Hand bereitwillig entgegen – und in der nächsten Sekunde stolperten wir über leere Eimer und Kannen. Offenbar bewahrte Vroni 1752 ihr Gerümpel in dieser Kammer auf. Sie selbst trat kurz darauf in die Tür und sah mich gebannt an. Anders als Leo schien sie zu verstehen, dass ich mitten in ihrem Haus hatte springen müssen. Meine Großtante war eben eine vernünftige Frau, die Prioritäten setzen konnte!

»Und – ist es wahr? Warst du es wirklich?«

Ich nickte, und ein erleichtertes Seufzen entrang sich Vronis Brust.

»Man fühlt sich doch wohler, wenn man weiß, wer sich wann und warum im eigenen Haus herumgetrieben hat!«

»Und ob! Und noch wohler fühlt man sich, wenn es keine Dinge mehr gibt, die man tun wird, weil man sie schon getan hat – weil man es nämlich schon hinter sich gebracht hat!«, stimmte ich ihr zu und atmete zum ersten Mal seit zehn Minuten wieder aus. Plötzlich fühlte ich mich ganz zittrig. Es gab Dinge, mit denen ich einfach nicht klarkam.

Ich folgte Vroni in die von zwei Kerzen erhellte Stube, doch Leo kam erst nach einigen Minuten nach.

»Was hast du denn so lange gemacht?«, begrüßte ich ihn.

Da das Grauen allmählich von mir wich, zwickte mich jetzt das schlechte Gewissen. Meine Kurzschlusshandlung gerade eben war vermutlich nicht ungefährlich gewesen. Andererseits hatte ich Leo natürlich nicht gezwungen, mir zu folgen. Und wenn man es genau bedachte, hatten wir auch keine andere Wahl gehabt.

»Ich habe nur etwas gesucht«, erklärte er gezwungen ruhig.

»Hast du was verloren?«

»Nein, glücklicherweise nicht.«

»Was hast du dann gesucht?«

»Meine Selbstbeherrschung!«, antwortete Leo und kam sehr beherrscht, aber mit zu Fäusten geballten Händen zu uns, um sich auf seinen alten Platz zu setzen.

»Na, dann sorg dafür, dass du sie auch weiter behältst!«, gab ich zurück, aber meine Worte klangen nicht halb so schroff, wie ich beabsichtigt hatte. Vermutlich störte es auch, dass sich mein Gesicht in ein halb entschuldigendes, halb erleichtertes Lächeln aufgelöst hatte. Dieses Zukunftsnachrichten-Zeug hatte mich ganz schön mitgenommen.

Leo starrte mich vier Sekunden lang anklagend und mit schmalen Lippen an, dann trat ein neuer Ausdruck in seine Augen, seine Hände entkrampften sich – und als er es nicht länger unterdrücken konnte, erwiderte er mein Lächeln, obwohl er immer noch verärgert wirkte.

Er seufzte tief auf. »Bitte tu das nie wieder! Zumindest nicht, wenn ich dabei bin! Ich bin einfach schon zu lange im Geschäft, um noch mit dermaßen hirnlosen Zeitsprüngen zurechtzukommen!«

»Sofern du versprichst, uns nie wieder durch dein hirnloses Gebrüll die Bewohner eines fremden Hauses auf den Hals zu hetzen …!«

Leo seufzte noch einmal, entgegnete allerdings nichts – aber das widerwillige Lächeln vertiefte sich.

»Sieh doch lieber das Positive: Wir haben heute und hier nicht nur ein Rätsel gelöst, sondern auch dafür gesorgt, dass die Zukunft nicht noch weitere für uns bereithält!«, ermutigte ich ihn. Dann wandten wir uns Hias zu, den unser plötzliches Verschwinden doch etwas aus der Bahn geworfen zu haben schien. Theoretisch hatte er mich ja schon einmal springen gesehen, doch vorsorglich streute ich trotzdem einige aufklärerische Worte zum Thema Hexen ein.

***

»Na? Bist du zufrieden?«, erkundigte sich Leo, als wir zu unserem Sprungplatz auf freiem Feld zurückkehrten. Hias hatte sich am Seeufer von uns verabschiedet, denn Leo war sicher, den Weg auch alleine finden zu können. Das war gut, denn ich wusste in der Dunkelheit nicht einmal, in welche Himmelsrichtung wir stapften.

Ich hatte Vroni versprochen wiederzukommen. Mit schlechtem Gewissen und mich innerlich windend. Aber ich hatte es versprochen. Ich war die einzige Verbindung, die sie zu ihrem gerade erst wiedergefundenen Bruder hatte. Wie hätte ich also Nein sagen können? Aber ich hatte ihr auch gesagt, dass es lange dauern konnte, bis wir uns wiedersahen, und dass ich nicht wusste, wie oft ich noch kommen konnte. – Und die Voraussetzung wäre so oder so, dass Leo mich begleitete und mir den Weg zeigte. Er hatte deutlich mehr Erfahrung als ich, sich in anderen Zeiten zurechtzufinden, und konnte sich vielleicht tatsächlich merken, auf welchem Weg genau Hias uns zu ihr gebracht hatte.

»Ja. Sehr zufrieden«, antwortete ich auf Leos Frage. Wir waren stillschweigend übereingekommen, den ›Vorfall 1727‹ vorerst nicht mehr anzusprechen. »Jetzt kann ich Opa sagen, dass es seiner Schwester gut geht – du kannst dir nicht vorstellen, wie viel ihm das bedeuten wird! Ich glaube, insgeheim hat er sich die fürchterlichsten Dinge ausgemalt.«

»Ich kann seine Gefühle durchaus verstehen.« Leo wandte den Kopf in meine Richtung, doch ich war nicht sicher, ob er mich anblickte oder nach etwas anderem Ausschau hielt.

Einen Moment lang schwiegen wir und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Alle Sterne waren inzwischen aufgegangen und der Nachthimmel bot einen beeindruckenden Anblick. Pechschwarz und übersät von einer funkelnden Pracht.

»Hat sich eigentlich mal jemand die Mühe gemacht dir zu erklären, warum ausgerechnet du zu diesem Sicherheitseinsatz musstest?«, platzte Leo dann unvermittelt heraus. Seine Stimme klang so angespannt, als hätte ihm diese Frage schon länger auf der Zunge gebrannt.

»Bitte reg dich nicht wieder auf!«, sagte ich hastig. »Ich gebe dir ja recht: Das war kein Anfängereinsatz! Und Falk und alle anderen stimmen auch darin mit dir überein, aber bitte werd’ nicht gleich wieder wild! Ich habe gerade eine Verwandte kennengelernt und bin in nachdenklicher Stimmung, da kann ich keinen Tobsuchtsanfall brauchen!«

»Ich habe doch keinen Tobsuchtsanfall!« Leo war leicht aus dem Konzept gebracht.

»Stimmt, jetzt noch nicht. Aber wer weiß, was in einer Sekunde ist! Der Sicherheitseinsatz ist schließlich eindeutig ein Reizthema. Und du kannst schon sehr deutlich sagen, wenn dir etwas nicht passt – und manchmal bist du dabei ganz schön grob!«

Leo schwieg eine Weile und ich fürchtete schon, er wäre beleidigt. Doch das war er offenbar nicht.

»Schön. Dann werde ich versuchen, von jetzt an weniger grob und tobsüchtig zu sein. Aber noch mal zurück zu meiner Frage: Hat man dir etwas erklärt?«

Ich atmete auf. Leo war nicht gekränkt. Er hatte nur über meine Worte nachgedacht. Die Frage war ihm wirklich wichtig und nicht nur eine Einleitung, um einen neuen Streit vom Zaun zu brechen.

»Nein, die Hintergründe unterliegen wohl der Geheimhaltung. Aber ganz konkret bin ich in den Schlamassel geraten, weil zwei andere Teammitglieder enttarnt wurden und wir deren Plätze einnehmen mussten. Andernfalls wäre die ganze Aktion geplatzt. Und alle dachten, es wäre für uns ungefährlich.«

»Da haben sich alle wohl gründlich geirrt!«

»Letztlich ist ja alles gut gegangen«, beschwichtigte ich rasch.

»Ich nehme an, das war die Idee von diesem Falk.« Leo bemühte sich zwar seine Stimme ruhig zu halten, doch ein unterschwelliges Knurren lag darin.

»Es war sein Einsatz, das ist richtig. Aber Lena und ich haben zugestimmt. Und mach dir jetzt bitte kein falsches Bild von Falk: Er ist echt super! Er versteht sein Handwerk und ist außerdem ein Freund von uns. Außerdem ist er unser Ausbilder. Ich mag ihn gerne. – Können wir jetzt das Thema wechseln? Ich spreche nicht gerne über den Einsatz.«

Leo seufzte tief. »Ja, sicher. Wenn du willst.«

»Du hast dir wirklich Sorgen gemacht«, stellte ich fest und akzeptierte widerstrebend, dass ein vollkommener Themawechsel noch nicht möglich war.

»Sorgen«, sagte Leo abfällig. »So kann man es ausdrücken, auch wenn es das nicht ganz trifft! Es ist absolut unüblich, Anfänger bei Sicherheitseinsätzen mitmachen zu lassen! Und dann auch noch in zentralen Positionen! Das ist – jedenfalls mehr als besorgniserregend und alles andere als professionell!«

»Falk ist aber wirklich Profi!«, stellte ich klar. Es gab einiges, an dem ich zweifelte, aber daran nicht.

»Dann muss es einen anderen Grund geben, aus dem sie euch da reingezogen haben. Zwei Leute fallen aus und man ersetzt sie mal eben durch blutige Anfänger? Das ist absoluter Blödsinn! Die dämlichste Ausrede, die ich je gehört habe!«

»Jemand hat tatsächlich mal angedeutet, dass es wohl einen anderen Grund gab. Aber der ist geheim. Ich muss noch warten, bis ich ihn erfahre …«, stimmte ich Leo zögernd zu.

Eine andere Erinnerung stieg in mir auf. Eine Erinnerung an etwas, das ich eigentlich gar nicht hätte hören sollen. Etwas, das David zu Falk gesagt hatte. Etwas, das ich jetzt weit besser als noch vor drei Stunden verstand. ZN hatten die beiden damals gesagt – nicht Zettenn. Sie hatten damals auf der Party über eine Zukunftsnachricht gesprochen. Eine Zukunftsnachricht, die mich und Lena betraf.

»Vielleicht hat es mit einer ZN zu tun«, mutmaßte ich beklommen. »Ich habe mal gehört, wie so etwas erwähnt wurde.«

Leos Kopf schoss zu mir herum und er wirkte plötzlich hellwach.

»Eine ZN. Das wäre allerdings eine Erklärung!«

»Für dich vielleicht. Aber nicht für mich!«, meinte ich leicht angespannt. »Wie soll denn das vor sich gegangen sein? In dem Fall habe ich mich bestimmt nicht zurückgeschlichen und irgendetwas in Äpfel eingeritzt!«

»Natürlich nicht. Ich gehe davon aus, dass wir es mit der üblichen Sorte zu tun haben. Gott sei Dank war das vorhin nicht die Regel. Normalerweise sind ZNs viel unspektakulärer.«

»Normalerweise?« Mir wurde noch beklommener zumute. Die Worte ›Zukunftsnachricht‹ und ›normal‹ wollten einfach nicht zusammenpassen, doch Leo nickte.

»Normalerweise läuft das über den internen Nachrichtenaustausch unter den Zentralen – über die Zeiten hinweg. So kommen die meisten ZNs zustande.«

»Du meinst, Falk könnte eine ZN als Anweisung bekommen haben? Aus der Zukunft? So was in der Art: Kari Berger soll bei dem Sicherheitseinsatz als Lockvogel eingesetzt werden?«

»Nein, ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Solche Anweisungen werden nie verschickt. Widerspräche allen Vereinsgrundsätzen.«

»Und wie könnte eine ZN dann eine Rolle spielen?«

Leo schwieg einen Moment. »Also schön. Aber versprich mir, dass du es nicht weitererzählst! Ich kann nämlich in Teufels Küche geraten, wenn herauskommt, dass ich solche Sachen einfach ausposaune, obwohl der Verein sich so viel Mühe gibt, es zu vertuschen.«

»Ich verspreche es! Ich sag nichts weiter!«, versicherte ich rasch und lauschte Leo gebannt.

»Die Kommunikation zwischen den Zentralen klappt manchmal viel schlechter, als man denken sollte. Ich meine zwischen den Zentralen unterschiedlicher Zeiten. Ich bekomme zum Beispiel einen Brief aus der Zentrale 1885 übermittelt – und das Ende vom Lied ist, dass die Nachricht für mich so mehrdeutig und unverständlich ist, dass ich selbst einen Zeitsprung machen muss, wenn ich wissen will, was los ist. Nicht immer, aber es ist schon bemerkenswert, wie oft schriftliche Nachrichten nur Verwirrung stiften. Und das Beste ist: Theoretisch sollten wir ja keine Zeitsprünge machen oder Anfragen schicken müssen, um herauszufinden, was 1885 in unserer Zentrale los war. Theoretisch sollte das alles in unseren Archivakten stehen. Und da steht natürlich auch sehr viel. Wir haben tatsächlich einen ziemlich guten Überblick. Aber wenn es ins Detail geht und wirklich darauf ankommt, merkt man erstaunlich oft, dass entscheidende Informationen fehlen. Akten wurden verlegt oder vernichtet. Fehler haben sich eingeschlichen, oder es wurden zweideutige Formulierungen verwendet, die den Leuten damals nicht aufgefallen sind. Was macht man also? Einen Zeitsprung! Persönliche Kommunikation und Interaktion ist das Schlüsselwort, bedeutet aber auch, dass man plötzlich selbst mit drinhängt. Aber anders geht es nicht. Unsere Archive sind wirklich großartig, aber viel zu viel darin ist schlichtweg … unverständlich und damit nur bedingt brauchbar: Ein Großteil des Materials sind ungewisse Nachrichten. Ungewiss deshalb, weil wir ein Fragment haben, das uns einen Hinweis darauf gibt, dass etwas geschehen ist – aber wir haben mit der Interpretation, was geschehen ist, dennoch ernsthafte Schwierigkeiten. Kurz: Manchmal hat man das Gefühl, wir wissen über die Vergangenheit genauso wenig wie über die Zukunft. Und gleichzeitig versucht der Verein natürlich, sich das Wissen aus seinen Vereinsarchiven zunutze zu machen. Aus den Vereinsarchiven aller Zeiten, heißt das. So kommen die meisten ungewissen Zukunftsnachrichten zustande. Der Verein kann inzwischen auch damit umgehen, aber es ist trotzdem … kompliziert.«

»Schön – und wie muss ich mir das jetzt konkret vorstellen?«

»Ich weiß natürlich nicht, was bei dir genau los war, aber ich könnte mir vorstellen, dass man dich einer Routineüberprüfung unterzogen hat. Das heißt, man hat bei allen oder ausgewählten Vereinsarchiven angefragt, ob Nachrichten zu dir vorliegen. – Und wenn ich sage bei Archiven, dann meine ich jetzt Archive aus unterschiedlichen Zeiten. Auch Archive, die möglicherweise Nachrichten enthalten, die deine subjektive Zukunft betreffen. Zum Beispiel, weil die Archive nicht in deiner Echtzeit stehen, sondern in der … hm … Zukunft. Bei solchen Anfragen kommt selten etwas Vernünftiges raus. Ungewisse Nachrichten sind da sogar die Regel!«

»Du meinst in irgendeinem Archiv sind sie auf eine Nachricht gestoßen, die …«

»… die aus irgendeinem Grund dazu geführt hat, dass sich jemand entschlossen hat, zwei blutige Anfängerinnen bei einem Sicherheitseinsatz einzusetzen. Ja. Genau so ein Unsinn ist leider nicht selten die Folge von einer ungewissen Zukunftsnachricht!«

»Aber warum?«

Leo zuckte mit den Schultern. »Falls es wirklich eine typische ungewisse Zukunftsnachricht ist, wissen sie das vermutlich selbst nicht genau. Das meiste, was in so einem Fall unternommen wird, ist ein mehr oder weniger hilfloser Versuch herauszubekommen, was sich hinter der Nachricht verbirgt. Die Folge ist blinder Aktionismus – solltest du doch nachvollziehen können, oder?«

Wahrscheinlich hatte ich diese kleine Spitze verdient. Ich ließ mich davon jedoch nicht ablenken, dafür interessierte mich das Thema viel zu sehr.

»Aber kann man das nicht einfach überprüfen? Jemanden in die Zeit schicken, in der die ZN entstanden ist, und die Sache aufklären?«

»Man kann es versuchen, nur hat man damit leider meist keinen Erfolg. Es ist wie bei versiegelten Ereignissen und vielleicht sind ZNs ja auch genau das. Es ist manchmal wirklich zum Verzweifeln! Ich habe zum Beispiel mal eine dringende Anfrage wegen einer ZN in deren Entstehungszeit losgeschickt und alles, was man mir antworten konnte, war, dass sie es auch nicht wissen. Es gab irgendwelche Probleme bei der ›Systemumstellung‹ oder so. Datenverluste, und niemand wusste, wie diese Nachricht überhaupt ins ›System‹ gelangt war. War nicht mehr nachzuvollziehen. Ob es eine Systemumstellung oder etwas anderes ist, aus irgendeinem Grund kann man ungewisse Zukunftsnachrichten fast nie durch eine einfache Anfrage auflösen. Meist kann man nicht mal mehr herausfinden, wer die Notiz verfasst hat. Zum Teil ist das unsere eigene Schuld. Immer wieder werden kurze Aktennotizen ohne Schreibervermerk hinterlegt – und selbst wenn ein Schreibervermerk vorhanden ist, muss das nichts helfen. Manchmal sind unsere Anonymisierungs- und Chiffrierungsmechanismen einfach zu gut.«

»Die Vereinsarchive sind also mit ungewissen Nachrichten vollgestopft«, wiederholte ich, noch ziemlich geplättet von Leos Erklärungen.

Wir waren am Sprungplatz angekommen. Leo hatte die Stelle vorhin mit einer Fahne markiert, die er aus dem Depot seiner Zentrale zu diesem Zweck mitgenommen hatte. Die Fahne wirkte viel verlässlicher als der Haselnusszweig, den wir früher verwendet hatten. Jetzt zog er sie aus der Erde.

»Ja, und das bedeutet, dass wir immer wieder Warnungs-ZNs bekommen, dass für etwas oder jemanden eine ungewisse Nachricht vorliegt … was Folgen nach sich ziehen kann. Folgen, die eventuell auch dazu führen können, dass die ZN erst verfasst wird. – Und damit sind wir beim üblichen Henne-und-Ei-Problem: Was war zuerst da? Wie hängen die Dinge kausal zusammen? Was ist der Anfang – und was das Ende? Was können Zeitreisen bewirken? Kann man etwas verändern? Wie lautet das vollständige Gesetz der versiegelten Zeiten? Was ist Zeit?«

»Und? Wie lautet die Antwort auf diese Fragen?«

»Ganz einfach: Stell diese Fragen nur dann, wenn du dich ernsthaft für Zeittheorie begeisterst und Lust hast, stundenlang mit anderen darüber zu debattieren, die letztlich genauso wenig wissen wie du!«

»Und damit soll man dann einfach weiterleben?!«

Leo nickte so energisch, dass ich es sogar in der Dunkelheit erkannte.

»Wenn du nicht verrückt werden willst: ja! – Und das bedeutet auch, Kurzschlusshandlungen wie vorhin zu vermeiden! Wenn du das nächste Mal mit einer ZN konfrontiert wirst, versuch ein bisschen professioneller zu reagieren, in Ordnung?«

Ich funkelte Leo an, aber in der Dunkelheit sah er es natürlich nicht.

»Schön. Das nächste Mal streiche ich einfach bedächtig meinen nicht vorhandenen Bart und sage in großväterlichem Tonfall: Ach, mal wieder eine ZN – ei, wer hätte das gedacht! – Und dann gehe ich zum Tagesgeschäft über?!«

»Genau! Es ist das Gleiche wie mit dem Tod! – Oder dem Sinn des Lebens! Wir leben, und wir werden alle irgendwann sterben. Aber deshalb denkst du auch nicht jede einzelne Sekunde lang darüber nach und rätselst über das Wie und Warum, oder? Wenn du das also akzeptieren kannst, dann kannst du auch eine ZN akzeptieren! Kein Grund, sich deshalb verrückt zu machen!«

»Also, ich denke schon manchmal über den Tod nach …«

»Gut. Dann denk auch manchmal über ZNs und die Zeit nach – aber ansonsten akzeptier einfach, dass es beides gibt, und lass es damit gut sein! – Komm, lass uns endlich verschwinden. Mir wird das hier zu ungemütlich.«

Er streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff sie – und stand im selben Moment nicht mehr im Dunkeln, sondern in einer beginnenden Abenddämmerung des Jahres 1910. Der Hof an sich war so uninteressant wie immer, doch der Himmel über uns war in die schönsten Farben getaucht. Alles war ruhig und friedlich. Ich seufzte und schob den Gedanken an meinen Sicherheitseinsatz und mögliche ZNs mit aller Kraft von mir fort. Für heute hatte ich genug von Zeittheorie. Vermutlich hatte Leo nicht ganz unrecht. Manchmal war Ignoranz die beste Lösung.

Ich zog mich in der aufgelassenen Zentrale um und kehrte dann zu Leo auf den Hof zurück. Der Himmel war inzwischen schon deutlich dunkler geworden, doch noch immer konnte man sich an der gedämpften Farbigkeit sattsehen. Im Jahr 1910 hatten wir heute einen beeindruckenden Sonnenuntergang verpasst. Plötzlich war mir ganz wehmütig ums Herz. Der Abschied von Leo kam irgendwie immer so überraschend. Ich musste jetzt springen, da ich mit Lena vereinbart hatte, dass sie meinen Sprungplatz in Echtzeit genau sechs Stunden nach meinem Aufbruch wieder für meine Rückkehr absicherte – und nach meiner Armbanduhr war genau diese Zeitspanne mittlerweile vergangen. Leo und ich waren also sechs Stunden ununterbrochen zusammen gewesen. Trotzdem schien es mir jetzt zu früh.

Und in nicht allzu ferner Zukunft würden wir uns endgültig verabschieden müssen. Für immer. Auf einmal brachte ich keinen Ton mehr heraus. Die Zeit, die einem davonlief … das war sogar noch grauenvoller als ungewisse Zukunftsnachrichten! Die allergrößte Gemeinheit, zu der die Zeit fähig war!

»Du kommst also nicht so schnell zurück?«, erkundigte sich Leo, nachdem wir eine Weile schweigend den Himmel betrachtet hatten.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir fahren für einige Übungen weg. Ungefähr eine Woche lang, und ich weiß nicht, wie bald ich danach wieder herkommen kann.«

»Na dann – bis dann!«

Vielleicht sah es in der hereinbrechenden Dunkelheit nur so aus, aber Leos Lächeln wirkte fast ein wenig traurig. So als gingen seine Gedanken in eine ähnliche Richtung wie meine.

»Ich komme auf jeden Fall wieder!«, versuchte ich uns beiden Mut zuzusprechen. »Falls ich kann, hinterlasse ich dir wieder eine Nachricht, wann genau.«

»Ich komme regelmäßig vorbei und sehe nach, ob etwas da ist.«

»Gut. Aber lass dich nicht erwischen! Sag mal, bekommst du eigentlich Ärger, weil du dich 1752 akklimatisiert hast?«, fragte ich und hatte mich im Verdacht, Zeit zu schinden. Wie dumm! Das hier war schließlich noch nicht unser endgültiger Abschied! Noch lange nicht!

Vorher würden wir mit dem roten Dampfschiff über den See fahren, das München des Jahres 1910 unsicher machen, Vroni besuchen … wir hatten noch mehrere Wochen, bis wir unseren perfekten Treffpunkt hier, unser Gate, verloren, weil der Mietvertrag des Vereins für das Haus auslief.

»Zerbrich dir nicht meinen Kopf. Ich denke, vorerst werde ich es nicht erwähnen, und falls es irgendwann mal zur Sprache kommen sollte, fällt mir schon etwas ein.«

»Gut – also dann – mach’s gut! Bis bald!«

Ich machte schnell einen Zeitsprung-Schritt, bevor ich mich noch alberner anstellen konnte, und stand in der Dunkelheit auf dem Parkplatz hinter der Zentrale. Lena wartete nur wenige Meter entfernt, trotzdem fühlte ich mich merkwürdig einsam.

***

Auch in dieser Nacht schreckte ich aus einem Albtraum hoch – und wäre fast über Lena gestolpert, die auf der Gästematratze auf dem Boden schlief.

»Was ist?« Sie schnellte nach oben und blinzelte mich schlaftrunken an.

»Nichts, schlaf weiter. Tut mir leid, dass ich dich angerempelt habe. Ich will nur was trinken …«, flüsterte ich und beobachtete von der Tür aus, wie Lena sich wieder zurücksinken ließ. Vermutlich war sie gar nicht richtig wach geworden.

Wie ich es inzwischen gewohnt war, schnappte ich mir meinen Bademantel und trippelte auf Zehenspitzen durch den Flur und nach unten in die Küche, wo ich sorgfältig die Tür hinter mir schloss und alle Lichter anschaltete. Das war die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass mir die Albträume noch bis zum Morgen durch den Kopf spukten. Egal wie erschöpft und müde ich war, ich musste raus aus meinem Bett, etwas Normales sehen und etwas Alltägliches machen. Hier, in meiner Zeit fühlte ich mich stets sicher, deshalb musste ich mir beweisen, dass ich wirklich hier war – und alles so wie immer. Schlafen durfte ich erst wieder, wenn die Albtraum-Bilder und die Erinnerung an 1919 verblasst waren.

Ich machte daher den Wasserkocher an und kramte in Omis Küchenschrank nach dem Melissentee. Kurz darauf schlich ich mit meiner heißen Tasse ins Wohnzimmer, schaltete auch hier sämtliche Lichter an und setzte mich mit Opas Gartenbau-Fachbuch auf das Sofa, um an der Stelle weiterzulesen, wo ich letzte Nacht aufgehört hatte. Ein wenig wunderte ich mich darüber, wie schnell ich in diese seltsame Albtraum-Routine hineingefunden hatte. Doch Hauptsache, sie funktionierte. Ich erinnerte mich schon jetzt nicht mehr genau, auf welche Weise die Verschwörer mich diesmal in meinem Traum ermordet hatten. Mit etwas Glück konnte ich es schon nach dem Kapitel über den Obstbaum-Schnitt wagen, in mein Bett zurückzukehren … Ich las pflichtschuldig, doch meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Das war in Ordnung, solange sie sich in harmlosen Bahnen bewegten. Also dachte ich an den morgigen Tag. Nur noch ein paar Stunden, dann mussten Lena und ich aufstehen, um die anderen bei der Starnberger Vereinszentrale zu treffen, von wo aus wir aufbrechen wollten. Endlich würde ich Stella und die anderen wiedersehen – und Nick!

Seit jener schrecklichen ersten Nacht nach meiner Rückkehr hatten wir uns nicht mehr gesehen. Die Besprechung mit Falk hatte damals lange gedauert und es war spät geworden. Meine Großeltern dachten ohnehin, ich würde bei Stella übernachten, und Falk hatte mich dann in der Dachgeschosswohnung über der Zentrale schlafen lassen, als ich doch nicht mehr zu Stella wollte.

Damals war meine schlimmste Albtraum-Nacht gewesen und ich hatte mich so verlassen gefühlt, als schliefe Greta nicht im Nebenzimmer. In dieser Nacht hatte ich viel an Leo gedacht, aber er war unerreichbar. Unser Treffpunkt war zwar gleich unten vor dem Haus – aber leider im falschen Jahrhundert. Außerdem war es ja nur ein Treffpunkt. Ich hätte ihn so gerne gesprochen, aber das war unmöglich …

Später hatte ich dann aufrecht in meinem Bett gesessen und Muster auf das ganze in der Wohnung verfügbare Papier gemalt. Nur so konnte ich meine Gedanken unter Kontrolle bringen, doch wann immer ich mich hinlegte und die Augen schloss, war alles wieder da: Manni. Die auf mich gerichtete Waffe. Seine Drohungen … Es war entsetzlich, denn ich war inzwischen schwach vor Müdigkeit und dadurch entglitt mir die Kontrolle über meine Gedanken noch öfter. Das kleinste Geräusch erschreckte mich, und ich verfluchte mich inzwischen zutiefst. Warum hatte ich mich von Falk nicht zu Stella bringen lassen, so wie er mir angeboten hatte? Jetzt war ich ganz alleine mit meiner Angst und der Morgen war noch immer so fern …

Ein Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ich musste endgültig verrückt geworden sein! Obwohl ich wusste, dass es nicht sein konnte, meinte ich auch Minuten später noch einen Einbrecher zu hören, der in der Wohnung herumschlich. Die Geräusche verstummten endlich, und ich beruhigte mich halbwegs – aber nicht ganz. Schließlich kam ich zitternd auf die Beine, um mich zu überzeugen, dass es nur Greta war. Sie musste aufgewacht und in die Küche gegangen sein, um ein Glas Wasser zu trinken. Es konnte nicht anders sein. Entweder es war Greta oder ich wurde verrückt oder …

Es war nicht Greta und ich wurde nicht verrückt.

Nick saß reglos in der Küche am Tisch und starrte aus dem Fenster in den Nachthimmel – ihn hatte ich gehört, als er sich gerade in die Wohnung geschlichen hatte. Er trug seine kinn- bis schulterlangen Locken ausnahmsweise zu einem Knoten hochgesteckt und saß ganz still – scheinbar in die Betrachtung des Nachthimmels versunken. Nick hatte sich meinem Wunsch nach Ruhe zwar gefügt, aber offenbar konnte auch er heute Nacht nicht schlafen und wollte in meiner Nähe sein … In diesem Moment drehte er sich um und sah mich an.

Falls ich vor unserem Einsatz noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ob wir wirklich ein Paar waren, räumte Nick sie jetzt grundlegend aus. Er war sofort bei mir und schloss mich, ohne ein Wort zu sagen, in die Arme, als wolle er mich nie wieder loslassen …

Die Erinnerung an damals stand mir lebhaft vor Augen. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen legte ich das Gartenbau-Buch beiseite. Morgen würde ich Nick wiedersehen!

Obwohl ich auf dem Rückweg zu meinem Bett achtsam an Lena vorbeischlich, setzte sie sich auf.

»Wo warst du so lange?« Ihre Stimme klang viel zu wach.

»In der Küche. Ich habe was getrunken.«

»Wieso …?«, begann Lena mit der ihr eigenen Hartnäckigkeit, und ich fiel ihr rasch ins Wort. In diesem Moment fühlte ich mich so entspannt, dass ich vermutlich tatsächlich noch einmal einschlafen konnte – wenn Lena mich jetzt nicht wieder auf falsche Gedanken brachte.

»Ich hatte einen Albtraum. Habe ich manchmal, seit dem Einsatz«, erwiderte ich knapp und machte eine abwehrende Geste. »Lass uns noch etwas schlafen, ja?!«

Lena saß noch immer aufrecht auf ihrer Matratze und sah wahrscheinlich zu mir herüber. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber ich nahm an, dass meine Worte sie alarmiert hatten. Doch ich wollte nicht darüber sprechen.

»Ich bin müde!«, sagte ich daher entschieden, zog die Bettdecke über mich und wandte Lena den Rücken zu. Zu meiner Überraschung schlief ich fast sofort ein, und kein Albtraum suchte mich heim, bis der Wecker klingelte.
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Anfangs fuhren wir nach Süden und die Berge rückten näher und näher. Doch dann wechselte Falk die Richtung, und nachdem wir uns auf kleinen Straßen durch Felder und Weiden geschlängelt hatten, zuckelte unser Minibus nun auf ein Waldstück zu.

Das letzte Dorf lag nicht allzu weit entfernt, aber ein Schild machte deutlich, dass wir uns hier auf einem Privatweg befanden. Ein Stück weiter musste Falk anhalten, damit Michi ein Gatter öffnen konnte, das die Straße versperrte, und als wir endlich auf einer Schotterpiste in den Wald einbogen, musste Falk ein beeindruckendes Tor aufsperren, bevor wir weiterfahren konnten. Das Wäldchen war größer, als ich angenommen hatte, und wir kamen erst etwa eine Viertelstunde später an unserem Ziel an, das sich als kleine Waldlichtung mit einer Blockhütte entpuppte.

»So, da wären wir.« Falk parkte den Wagen und wir stiegen aus.

»Bleiben wir die ganze Zeit über hier?«, erkundigte ich mich.

Während der Fahrt hatten wir über Gott und die Welt gesprochen, aber Falk hatte noch kaum etwas dazu gesagt, was uns hier erwartete – und bei dem Wenigen, das er erzählt hatte, hatte ich nicht genau zugehört, da ich viel zu sehr mit Nick beschäftigt gewesen war. In mir prickelte alles vor Glück und mein Herz war leicht. Nick hatte an seiner Wiedersehensfreude keinerlei Zweifel gelassen. Offenbar hatte er mich so sehr vermisst, dass er sogar noch früher aufgestanden war, um mich schon vor Omis Haus abzufangen. Auch wenn ich in den letzten Tagen wirklich nicht dauernd an ihn gedacht hatte: Sobald ich ihn vor dem Gartentor gesehen hatte, hatte mein Herz einen Sprung gemacht.

»Wir bleiben nur ein paar Tage. Dann fahren wir weiter«, verbesserte Falk und sperrte die Blockhütte auf. »Heute Nacht haben wir Zelte. Ab morgen dann nur noch Schlafsäcke«, erklärte er weiter und holte zwei Dreipersonenzelte aus der Hütte.

»Und wozu haben wir die Hütte?«, fragte ich.

»Die Hütte existiert für uns nicht. Darin gibt es eine Erste-Hilfe-Ausrüstung, Getränke und Lebensmittel, und wir alle werden darin für die Dauer der Übung unsere Handys einsperren, aber ansonsten ist sie nicht vorhanden. Schließlich ist der Sinn dieser Übung, euch an ungewohnte Situationen heranzuführen, in die ihr durch einen Zeitsprung geraten könntet.«

»Mit anderen Worten: Aussetz-Training«, warf Nick mit einem Grinsen ein.

»So kann man das nicht nennen!«, widersprach Falk. Lena und ich sahen uns trotzdem alarmiert an.

»Wie würdest du es denn dann nennen?«, erkundigte sich Nick.

»Ganz offiziell: Vorbereitungskurs für die Überlebensgrundkurse 1 bis 2.«

»Und was heißt das?«, fragte Lena.

»Die Dinge, die ihr in den Überlebensgrundkursen lernen werdet, sind tatsächlich dazu da, euch weiterzuhelfen, wenn ihr lang- oder kurzfristig in einer anderen Zeit auf euch selbst gestellt seid, weil ihr festsitzt.«

»Moment mal! Das bedeutet aber nicht, dass ihr uns irgendwo in der Zeit aussetzt, um uns schon mal daran zu gewöhnen, oder?«, vergewisserte ich mich hastig. »Wenn das nämlich der Fall ist, Falk, melde ich mich hier und jetzt ab und du kannst dir deine Übungen sonst wohin ste…«

»Nein, nein. Das hier ist noch nicht einmal ein richtiger Überlebenskurs. Es ist ein Vorbereitungskurs, damit ihr später an solchen Trainings teilnehmen könnt. Ihr sollt lediglich schon einmal für ein paar mögliche Probleme sensibilisiert werden. Wir zelten, wandern und ihr müsst euch ein paar Vorträge von mir anhören. Abgesehen davon steht es dir frei, es als vom Verein gesponserten Urlaub zu betrachten und daran Spaß zu haben.«

»Gut.« Ich atmete auf.

»Und weshalb sind dann Nick und Michi dabei?«, wollte Lena wissen. »Ich nehme an, sie haben diesen Vorbereitungskurs schon längst gemacht. – Oder dürfen die einfach so Urlaub machen?«

»Schön wäre es!« Nick schüttelte den Kopf.

»Die beiden sind die Einzigen, für die es am Ende des Kurses ernst wird. Für sie ist das hier ein Teil der Schulung zum Kursleiter. Sie werden einige Kursblöcke übernehmen und nach unserer Rückkehr müssen sie noch ein paar Didaktik-Prüfungen machen, aber das braucht euch nicht zu stören. – Packt jetzt mal endlich jemand mit an? Die Zelte bauen sich nicht von alleine auf!«

Gegen Mittag war ich der Ansicht, unser »Urlaub« ließe sich gut an. Es war sonnig und warm, aber nicht mehr heiß. Der nahende Herbst machte sich bemerkbar und der Himmel über uns war unglaublich blau. Die Zelte standen und Falk hatte ein Feuer angezündet, über dem unser Mittagessen brodelte. Ein Topf mit Fertigeintopf aus der Dose hing an einem Schwenkarm. Das Wasser hatten wir aus einem richtigen Brunnen geholt, der hinter dem Blockhaus stand. Michi hatte gemeint, um die Illusion zu vervollkommnen, hätten wir es eigentlich von einem Bach holen müssen, aber das war aufgrund der mangelhaften Wasserqualität keine gute Idee. Ich war zufrieden, dass wir auch das Brunnenwasser abgekocht hatten, um uns damit Tee zu machen. Leider hatte Falk vollkommen recht, wenn er uns für Stadtpflanzen erster Ordnung hielt. Nur Lena war schon zelten gewesen. Wenn Mama und Papa mal mit mir wegfuhren, wollten sie entspannen und das bedeutete für sie bequeme Hotelbetten und mindestens Halbpension.

»Dann ist es umso besser, dass ihr durch den Kurs gezwungen seid, schon mal draußen zu schlafen. Glaub mir, sollte eine von euch jemals in eine Notsituation geraten, wollt ihr das nicht auch noch zum ersten Mal erleben – alleine, desorientiert und in einer fremden Zeit.«

Ich stimmte Falk zu, verlieh aber zugleich meiner Hoffnung Ausdruck, dass ich niemals in eine solche Lage geraten würde.

»Das ist auch sehr unwahrscheinlich. Trotzdem sollten sich alle Zeitläufer auf alle Eventualitäten vorbereiten. Und auch angehende Koordinatoren sollten diesen Kurs möglichst absolvieren.«

»Warum?«

»Weil eine Aufgabe von Koordinatoren darin liegt, Sucheinsätze nach verschollenen Springern in die Wege zu leiten und zu koordinieren«, erklärte Stella und warf ihren hellblonden Pferdeschwanz auf den Rücken zurück, als sie sich nach vorne beugte, um einen Blick auf den Eintopf zu werfen.

Für unser Wander-Seminar hatte sie auf ihre üblichen hochhackigen Schuhe verzichtet und sich sogar eine angemessene Trekkinghose gekauft, doch da sie wie immer stark geschminkt war und ein bauchfreies Top gefunden hatte, das perfekt zu der Hose und den Schuhen passte, sah sie zwar etwas sportlicher aus als sonst, aber nicht übermäßig verändert.

»Stimmt«, pflichtete Falk ihr bei. »Und dabei hat sich gezeigt, dass die Koordinatorenarbeit besser wird, wenn die Koordinatoren sich wirklich in die Situation hineindenken können und sich nicht mit Berechnungen und ihrem Spezialwissen begnügen. Seit die Koordinatoren in die Übungen einbezogen werden, ist schon zweimal eine Bergung gegen alle Vorzeichen gelungen – obwohl die Verschollenen an keinen Treffpunkt gekommen waren. Beide Male hatten die Koordinatoren die zündende Idee, wo wir suchen mussten.«

»Treffpunkt?«, fragte Lena.

»Sehr gut, wir sind schon mitten im Thema.« Falk rührte den Eintopf um und setzte sich bequemer auf seinem Baumstamm zurecht. Dann begann er knapp die Routine zusammenzufassen, mit der nach Verschollenen gesucht wurde.

Als Erstes wurde in allen Pfad-Zeiten gesucht, um einen Springkrampf oder die Starre auszuschließen, doch offenbar gab es auch Methoden, andere wahrscheinliche Zeiten zu berechnen, in die jemand geraten sein könnte. Zumindest, wenn man genug Hintergrundinformationen über den Springer hatte.

»Die Suche ist allerdings noch genauso leicht wie nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Deshalb versucht man, das Suchgebiet räumlich einzugrenzen: Jeder verschollene Springer muss 24 Stunden genau an seinem Ankunftsort warten, denn von diesem Ort hat der Verein in der Regel die genauen Koordinaten. Länger ist ein Ausharren aber kaum machbar. Um danach trotzdem noch eine Chance zu haben, den jetzt nicht nur zeitlich, sondern auch räumlich Verschollenen wiederzufinden, gibt es die Treffpunkte. An denen wird regelmäßig gesucht. Wenn ihr bei einem Sprung in München oder dem Münchner Umland verloren geht, ist der Treffpunkt der Münchner Marienplatz, und zwar beim Brunnen im nordöstlichen Teil des Platzes. Das gilt natürlich erst für die Zeit, seit der München als Stadt existiert. Davor haben wir andere Treffpunkte, wobei Freising der nächste für euch ist. Außerdem gibt es Außen-Treffpunkte, die ihr aufsuchen könnt, wenn es euch aus irgendeinem Grund unmöglich ist, in die Stadt hineinzugelangen – auf die Plätze konzentrieren wir uns bei der Suche allerdings zweitrangig. Haupttreffpunkt ist München. Ihr bekommt eine Liste mit allen Treffpunkten und den jeweiligen Treffzeiten, wenn wir zurückkommen. Für München ist die allgemeine Treffzeit die Mittagszeit.«

»Heißt das, falls wir stranden, müssen wir fortan an jedem einzelnen Tag mittags am Marienplatz stehen?«, fragte Lena.

Michi nickte halb und zuckte zugleich mit seinen hageren Schultern. »Auf jeden Fall in den ersten drei Tagen, denn da ist die Chance, dass ihr dort gefunden werdet, noch am höchsten«, entgegnete er mit seiner tiefen Stimme und streckte seine langen Beine bequemer von sich. Die Holzstämme waren für ihn fast zu niedrig. Er war ein magerer Riese und rutschte schon die ganze Zeit auf der Suche nach einer angenehmen Sitzposition herum. »Aber je öfter ihr auch später am Treffpunkt seid, umso besser natürlich – auch wenn die Bergungswahrscheinlichkeit mit jedem Tag, der verstreicht, deutlich sinkt«, fuhr er fort. »Nach etwa einer Woche solltet ihr abwägen, ob ihr es euch noch leisten könnt, in der Nähe zu bleiben, oder ob ihr woanders hingehen müsst, um zum Beispiel eine Arbeit zu finden, um euer Überleben langfristig zu sichern. Trotzdem solltet ihr weiterhin wenigstens zu bestimmten Zeiten, etwa zur Sommer- und Wintersonnenwende, zu den Treffpunkten gehen.«

»Und wenn man den Treffpunkt vergessen hat – oder die Treffzeiten?«, fragte ich.

»In dem Fall kann man nur noch beten – oder auf einen Geistesblitz der Koordinatoren hoffen. Wie gesagt, zweimal hat das schon geklappt«, erwiderte Falk.

»Und darum geht es bei der Übung hier? Sollen wir alle Treffpunkte und Treffzeiten lernen?«, fragte ich.

»Nein, das macht ihr in eurer Freizeit zuhause. In den nächsten Tagen bekommt ihr ein paar Tipps, wie ihr die Zeit bis zu den Treffzeiten überbrückt und wie ihr die Treffpunkte überhaupt findet. Wie ihr euch in einer für euch vollkommen fremden Welt orientiert und mit welchen Gefahren ihr rechnen müsst. Aber auch, auf was für Hilfen ihr eventuell zurückgreifen könnt.«

Ich schluckte. »Und das bringt uns im Ernstfall was?«

Falk lächelte schwach und zuckte mit den Schultern. »Das hier ist nur ein Vorbereitungskurs für die eigentlichen Kurse. Und dann gibt es auch noch eine Unmenge Spezialkurse.«

»›Fischen wie die alten Römer‹ zum Beispiel«, warf Nick ein.

»Oder ›Rompilgerfahrten als kurzzeitige Überlebenshilfe‹«, ergänzte Michi.

»Hilft das wirklich?«

»Ehrlich gesagt könntet ihr alle Kurse mit Bravour bestanden haben und trotzdem in kürzester Zeit tot sein. Eine richtige Vorbereitung ist nicht möglich, damit müsst ihr euch abfinden. Aber immerhin könnten euch einige Dinge, die ihr später in den Kursen lernt, vielleicht helfen. Der Rest ist mehr oder weniger Glückssache.«

»Ihr solltet mal zu einem Vortrag von Irina gehen. Ist echt gut – ermutigend. Sie war über ein Dreivierteljahr gestrandet«, warf Michi ein.

»Oder zu einem Vortrag von Francis Sander, wenn er mal wieder in Europa ist – und das sind schon unsere berühmtesten Geretteten. Zumindest in Echtzeit«, fuhr Falk fort. »Tröstet euch damit, dass die Wahrscheinlichkeit, dass es euch trifft, ziemlich gering ist. Turbulenzen und Ähnliches sind zwar eine Gefahr, aber sie hängen doch fast immer mit Sprungfehlern zusammen. Springt also immer nur vorbereitet und am besten mit Richtungsweiser, dann wird nichts geschehen. Und falls doch einmal etwas passieren sollte, ist eure Chance, innerhalb von drei Tagen gefunden zu werden, gar nicht so schlecht. – Greift zu, unser Mittagessen ist fertig.«

»Wir haben auch noch belegte Brote dabei, falls ihr darauf mehr Lust habt«, meinte Michi. »Gott sei Dank ist das nur ein Vorbereitungskurs, da ist Hungern nicht inklusive – nicht wahr, Falk?«

»Ja, aber trotzdem sollt ihr neue Eindrücke sammeln und auf neue Möglichkeiten aufmerksam gemacht werden. Später werden wir deshalb eine kleine Kräuterwanderung machen und mal sehen, was in der Umgebung alles Essbares wächst. In der Praxis wird euch diese Wanderung wahrscheinlich nicht viel bringen, da das saison- und ortsabhängig ist, aber es soll euren Blick zumindest allgemein schärfen und Perspektiven eröffnen. So wie auch die Vorträge und alles weitere.«

»Na, da steht uns ja was bevor!«, murmelte ich, doch es wurde viel lockerer als gedacht. Falk war ein guter Lehrer, das wusste ich, doch er bewies es erneut. Es war einfach, ihm zuzuhören, da er mehr aus Erfahrung sprach, als dass er einen Vortrag hielt. Außerdem war vom ersten Moment an klar, dass all die Dinge tatsächlich einen praktischen Nutzen hatten.

Wie angekündigt, übernahmen Nick und Michi einen Teil, und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Michi war ein viel begabterer Lehrer als Nick. Nick verzettelte sich in Beispielen und am Ende wusste keiner mehr, um was es ihm genau gegangen war. Um ihm nicht in den Rücken zu fallen, hielt ich mich mit Fragen zurück – was sich als Fehler erwies. Falk fragte uns mit sanftem Lächeln, ob wir noch Fragen hätten, und als wir alle lügnerisch die Köpfe schüttelten, fing er an zu fragen und setzte Nick dabei brutal zu. Offenbar verstand Falk überhaupt nichts mehr und er trieb Nick damit in den Wahnsinn, dass er sich einen einfachen Sachverhalt, der das mittelalterliche Pilgerwesen betraf, wieder und wieder erklären ließ, was wirklich ungerecht war. Sogar ich hatte nach dem dritten Mal verstanden, was Nick hatte sagen wollen.

»Wirklich, Falk – so blöd kann doch niemand sein!« Nick funkelte Falk an.

Falk grinste, hob jedoch eine Braue. »Du solltest dir klarmachen, was für Glück du mit deinem ersten Publikum hast. Die Mädchen sind sehr aufnahmefähig und haben eine rasche Auffassungsgabe. Wenn du Kursleiter werden willst, wirst du schnell feststellen, dass dies leider nicht immer so ist. Ob man springen kann, ist angeboren und hat nichts mit Intelligenz oder Lernfähigkeit zu tun. Und dann kannst du nicht einfach sagen: ›Wirklich – so blöd kann doch niemand sein!‹ Denn es ist deine Aufgabe, es ihnen beizubringen, und zwar ganz egal, wie ›blöd‹ sie sind!«

»In Ordnung. Ich hab’s kapiert«, antwortete Nick, doch er war eindeutig wütend.

»Dein Vortrag war nicht gut gegliedert und inhaltlich manchmal unklar. Außerdem musst du bei einem Anfängervortrag neue Fachworte immer erklären!«

»Okay, aber trotzdem: So dämliche Fragen, wie du mir gestellt hast, werde ich sicher nie zu hören bekommen!«

»Hast du eine Ahnung! Es wird noch viel heftiger werden, und du musst trotzdem damit umgehen können! Und egal wie dumm die Fragen wirken: Deine Antworten dürfen nicht blöd sein. Oder überheblich.«

Falk sah Nick einen Moment lang an, als warte er auf weiteren Widerspruch, doch Nick starrte nur verärgert zu Boden.

»Eins verspreche ich dir: Eine meiner Prüfungsfragen wird sein, dass du mir zehn besonders ›dämliche‹ Fragen von Kursteilnehmern nennen sollst – und wie du sie auf intelligente, zielführende Weise beantwortest!«

»In Ordnung.« Offenbar hatte Nick seinen kurzzeitigen Groll überwunden, denn er sah wieder auf und lächelte sogar reumütig. Kritik vertrug er nicht gut, aber er erkannte Falks Autorität an und schien einzusehen, dass Falk recht hatte.

»Bei der Nachbearbeitung werde ich dir zeigen, wie du das Thema anders hättest gliedern können, und dir noch ein paar Übungsaufgaben geben. Man kann auch das üben«, schloss Falk das Thema ab und erhob sich.

»Zeit für unsere Kräuterwanderung. Ich habe jedenfalls keine Lust, länger herumzusitzen, oder was meint ihr?«

Mir war es nur recht. Es mochte ganz witzig sein, eine Zeit lang auf einem Baumstamm zu sitzen, doch nach mehreren Stunden zog ich einen bequemen Stuhl mit Sitzpolster eindeutig vor. Mir schwante, dass unsere Übung dank Falk doch nicht so harmlos ausfallen würde. Auch wenn er immer wieder betonte, wie leicht und einfach uns alles gemacht wurde.

Meine Überlegungen bestätigten sich nach unserer Kräuterwanderung – die mir richtig Spaß gemacht hatte –, als Stella das Thema Duschen aufbrachte.

»Dort hinten, keine fünf Gehminuten entfernt, fließt ein Bach – oder du kannst auch Wasser aus dem Brunnen holen, wenn du dich waschen möchtest«, meinte Falk freundlich und Stella, die heute den ganzen Tag über ungewöhnlich sanftmütig gewesen war, wurde fast wieder zu der Stella, die ich kannte. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich und sie fragte mit einiger Empörung, ob das bedeuten sollte, dass wir uns in den nächsten Tagen nicht waschen konnten.

»Doch, selbstverständlich könnt ihr euch waschen. Ich sagte doch: Dort hinten ist ein Bach und wir haben auch noch Brunnenwasser«, antwortete Falk ruhig.

Stellas Lippen wurden schmal. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rauschte zu unserem Zelt.

»Nimm’s nicht so schwer, der Mücken- und Zeckenschutz überstinkt sowieso alles«, rief Michi ihr ermutigend nach, doch Lena und ich hielten es für angeraten, Stella zu folgen.

»Davon hat er mir nichts gesagt!«, fauchte Stella, als wir in unser Zelt kamen. »Er sagte, es wäre wie zelten – Urlaub! Und auch wenn ich noch nie zelten war, weiß ich, dass es auf normalen Zeltplätzen Duschen und moderne Toiletten gibt!«

»In unserer Echtzeit schon. Aber früher vermutlich nicht«, meinte Lena nervtötend logisch und erntete einen fast hasserfüllten Blick von Stella.

»Ja, aber ich bin keine Springerin und werde daher immer nur in Echtzeit zelten! Wieso muss ich das also mitmachen? Er hätte es mir sagen müssen! Frau Jablonski hat mir mehrfach gesagt: Als angehende Koordinatorin kann ich auch darauf bestehen, nur zu den theoretischen Übungen zu kommen! Wieso hat er es mir nicht gesagt?!«

Ich hatte mich schon gewundert, wie ruhig Stella das Plumpsklo, das wir ein Stück entfernt im Wald entdeckt hatten, aufgenommen hatte.

»Ich glaube, wir sollten versuchen, es sportlich zu nehmen. Ein paar Tage ohne warmes Wasser und so weiter werden uns nicht umbringen. Außerdem, wieso hätte Falk dich vorwarnen sollen und uns nicht?«

»Das kann man von seinem Freund doch wohl erwarten!«

Lena und ich sahen uns an. »Wie meinst du das – Freund? Seid ihr zusammen?«

»Sag ich doch.« Stella schniefte, doch das neue Thema schien ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen.

»Du meinst – richtig? Ihr seid ein Paar?«

»Was denn sonst?«

Ich hätte Stella hierauf antworten können, indem ich ihre zwei bisherigen Beziehungen als Beispiel verwendete, doch ich unterließ es höflicherweise. Etwas anderes interessierte mich viel mehr.

»Seit wann seid ihr zusammen?«, sprach Lena meine Frage aus.

»Seit letztem Wochenende.«

»Und du erwähnst das mit keinem Wort?« Meine Stimme klang schärfer, als ich geplant hatte.

»Nun, wir haben uns in den letzten Tagen ja nicht gesehen und heute Morgen wäre es mir merkwürdig vorgekommen, wenn ich damit herausgeplatzt wäre …«

Lena und ich verschränkten die Arme vor der Brust und tauschten einen einvernehmlichen Blick.

»Letzten Februar, als die Sache mit Omis Arm war, wusstest du genau, dass ich bei ihr im Krankenhaus war. Trotzdem hast du mich angerufen und eine Dreiviertelstunde lang vollgequatscht. Du wolltest mir unbedingt alles über diesen schleimigen Kerl erzählen, den du am Vorabend in einem Klub kennengelernt hattest – wie hieß er noch mal? Ich musste die ganze Zeit in der Eiseskälte auf dem Parkplatz auf und ab gehen, während Omi gewartet hat – und jetzt kannst du nicht mal eine kurze Nachricht schicken?!«

»Ich muss meinen Beziehungsstatus doch wohl nicht per Handy verkünden!«

»Nein, aber Kari hat trotzdem recht! Wir beide haben immerhin vorgestern telefoniert!«

Stella war in der Defensive, was sie ganz genau wusste und in typischer Stella-Manier mit Aggressivität beantwortete. Ich kam ihrer Antwort, die ihr später bestimmt leidgetan hätte, zuvor.

»Ich finde, das ist nicht fair! Uns völlig ahnungslos zu lassen und …«

»Du musst gerade reden! Ich kann mich nicht erinnern, dass du etwas über Nick zu mir gesagt hättest!«

»Das musste sie auch nicht, denn es war absolut offensichtlich!«, sprang Lena mir bei.

»Oh – entschuldigt bitte, dass ich mich in der Öffentlichkeit nicht wie … sonst was benehme, sondern zurückhaltender bin!«, giftete Stella zurück, woraufhin ich rotsah. So etwas musste ich mir nicht ausgerechnet von Stella anhören! Von allen, aber nicht von ihr! Und außerdem hatte ich nicht …

Wir waren so in unseren Streit vertieft, dass Falk uns völlig überraschte.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

Nick und Michi hatten sich gleichfalls in unsere Richtung bewegt.

»Ja!«, antworteten wir wie aus einem Mund und starrten die drei an – die unsere Blicke richtig verstanden und sich schleunigst an etwas erinnerten, das sie am anderen Ende der Lichtung erledigen wollten.

Sobald sie verschwunden waren, setzten wir unseren Streit fort. Vermutlich war er überfällig gewesen. Ich liebe Stella von Herzen, aber wenn man mit ihr nicht einmal im Jahr richtig streitet, stimmt etwas nicht. Jedenfalls sprachen wir uns das letzte halbe Jahr von der Seele – alle Kleinigkeiten, die uns auf die Palme gebracht hatten. Stella punktete damit, dass Lena und ich ihr in den ersten Tagen nichts vom Verein verraten hatten, doch wir konnten die »Ich habe einen Freund, erwähne es aber nicht«-Sache mühelos dagegenhalten. Als wir so richtig gut in Fahrt waren, stieß mir plötzlich Lena einen Dolch in den Rücken und ich fand mich unvermutet mit Stella auf einer Seite wieder, damit beschäftigt, Lena zu erklären, warum es keine Gemeinheit, sondern reine Notwendigkeit gewesen war, ihr von meinen ersten unerlaubten Zeitsprüngen nicht gleich zu erzählen – und dass sie sich selbst etwas vormachte, wenn sie auf einmal meinte, sie wäre gerne einbezogen worden. Eine Viertelstunde später redeten wir überhaupt nicht mehr miteinander. Als die Jungs zurückkehrten, saßen wir mit möglichst viel Abstand voneinander um die Feuerstelle und jede von uns haderte mit dem Schicksal, das sie zwang, mit den anderen beiden nicht nur weitere drei Tage hier zu verbringen, sondern noch dazu ein Zelt zu teilen.

»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Falk, nachdem er das letzte Thema für heute zum Abschluss gebracht hatte. Es war fast dunkel geworden und wir drängten uns näher am Feuer zusammen. Ich hatte mir einen Pulli geholt und war nicht mehr sicher, ob dieser Ausflug wirklich die Bezeichnung Urlaub verdiente – auch abgesehen von Lena und Stella. Mir war kalt und das Feuer war gleichzeitig zu heiß – aber nur von vorne. Außerdem brannte der Rauch in meinen Augen. Trotzdem war ich genauso wenig über die Frage erfreut wie die anderen.

Wir sahen ihn verständnislos an und machten mit unseren Blicken deutlich, dass wir keine Ahnung hatten, wovon er sprach.

»Die Atmosphäre wirkt ein wenig angespannt«, ergänzte Nick und ich schenkte ihm einen ablehnenden Blick, der ihn zum Verstummen brachte. Er hatte sich neben mich gesetzt und hielt meine Hand, doch ich war nicht ganz bei der Sache. Unter anderen Umständen hätte ich es hier am Feuer vielleicht romantisch und abenteuerlich gefunden. So fragte ich mich nur, warum es sogar noch Anfang September Mücken gab, die es auf mein Blut abgesehen hatten.

»Findest du?«, erkundigte sich Lena mit samtiger Stimme und gefährlichem Funkeln. Ich funkelte böse zurück – immerhin funkelte sie gerade meinen Freund an – doch sie ignorierte mich völlig.

»Wenn es Probleme gibt, sollten wir das klären«, meinte Falk. »Wir sind als Team hier und dürfen uns nicht von persönlichen Problemen auseinanderbringen lassen. Nick und Michi sind zwar auch hier, weil sie ihre Fortbildung machen, aber ein anderer Grund ist, dass man euch im Verein vorerst mir für die weitere Ausbildung zugeteilt hat und wir längerfristig zusammenarbeiten sollen. Das bedeutet aber auch …«

»Schatz?« Stella griff nach Falks Hand und sah ihn an. »Nicht!«, meinte sie, als er ihren Blick erwiderte. »Wir hängen an deinen Lippen, wenn es um Vereinsangelegenheiten geht, aber streiten können wir auch ohne Hilfe und Ratschläge. Heute schmollen wir alle, in den nächsten zwei, drei Tagen reden wir kein Wort mehr miteinander, dann versöhnen sich zwei – und dann versöhnen wir uns alle drei. So machen wir das! Es hat Tradition.«

Falk blinzelte, doch er fing sich rasch.

Gegen meinen Willen musste ich fast lächeln. Es gefiel mir, dass Stella Falk auch widersprechen konnte. Ich hatte ihr Schweigen zu einem Gutteil ihm angelastet und war nicht sicher, was ich von einer Stella halten sollte, die sich so stark beeinflussen ließ. Und Falk hatte ich auch ein wenig gegrollt …

»Ach so. Wenn das so ist«, brummte Michi und nickte verständnisvoll.

»Ja. So ist es«, antwortete ich scharf, musste jedoch beinahe lachen.

Nick beugte sich zu mir, bis seine Lippen fast mein Ohrläppchen berührten. »Ich will mich ja nicht aufdrängen, aber könntet ihr es dieses eine Mal nicht ein wenig beschleunigen? Nur ein Vorschlag – friss mich nicht gleich auf«, flüsterte er. Sein Atem kitzelte mich und ich hatte nun eine Ausrede, nicht mehr gegen mein Lächeln anzukämpfen. Offenbar waren seine Worte trotz des Flüsterns gut verständlich gewesen, denn obwohl ich darauf schwieg, seufzte Stella.

»Schön, wenn es euch so wichtig ist … Also: Ich entschuldige mich offiziell!«, meinte sie mit leicht grimmiger Stimme.

»Das will ich auch hoffen!«, schnappte Lena, weniger versöhnlich aufgelegt.

»Glaubt bloß nicht, dass ich mich entschuldige!«, sagte ich erhaben, doch da Nick mir wieder etwas ins Ohr flüstern wollte, kitzelte es an meinem Ohr und ich musste kichern, was meinen Worten vielleicht die Spitze nahm.

»Geh weg, Nick – das kitzelt! Nein, ich halte nichts davon, Traditionen zu brechen, also sei still!«

Falk und Michi begannen ein Gespräch über etwas anderes, ich war ganz mit Nick beschäftigt, Lena und Stella schwiegen und bald darauf sagte Falk, es wäre Zeit, uns hinzulegen.

»Genießt die Taschenlampe ausgiebig, morgen kommt sie weg!«, warnte Falk uns.

Ich war nicht sicher, ob er stets nur eine Taschenlampe pro Zelt ausgab oder ob das ein weiterer Versuch war, uns wieder zusammenzubringen. Jedenfalls waren wir gezwungen wieder miteinander zu sprechen, als wir versuchten in unsere Schlafsäcke zu kommen. Unser Tonfall war allerdings etwas unterkühlt und wir wünschten uns recht frostig eine Gute Nacht.

Die Nacht an sich war ebenfalls frostig. Ich wachte irgendwann auch ohne Albtraum auf und begann einen verzweifelten Kampf mit dem Reißverschluss, da der Schlafsack nicht richtig schloss. Als ich es endlich einigermaßen warm hatte, konnte ich nicht mehr einschlafen. Draußen vor dem Zelt mussten grässliche Nachtwesen – Wölfe, Bären und Mörder – herumschleichen und ich war mehr und mehr überzeugt, dass sie es auf uns abgesehen hatten. Schließlich rüttelte ich Stella, die in der Mitte lag, wach.

»Hörst du das? Was ist das?«, flüsterte ich leise.

»Hm-fff?«

»Ich vermute, das ist ein Marder oder so etwas«, flüsterte Lena leise über Stella hinweg. Ihre Stimme klang sehr wach.

»Wieso weckt ihr mich wegen einem beschissenen Marder?«, erkundigte sich Stella ungehalten und schon wacher.

»Sei still und hör dem Marder zu! So was erlebst du in der Stadt nicht. Sei also dankbar!«, befahl ich Stella und offenbar konnte sie auch nicht mehr einschlafen.

»Seid ihr sicher, dass das nur ein Marder ist?«, flüsterte sie wenig später.

»Keine Ahnung. Man müsste hinausgehen und nachsehen«, meinte ich.

Die beiden stimmten mir leise zu, doch keine von uns machte Anstalten, sich zu bewegen.

»Meinst du, du könntest Falk überreden uns das Zelt auch morgen Nacht zu überlassen?«, fragte ich Stella nach einer Weile leise.

»Keine Chance.«

»Verdammt! Wozu hat man denn gute Beziehungen zur Freundin des Ausbilders, wenn das dann auch nichts bringt?«

»Was sollten wir den Jungs denn sagen? Entschuldigt, aber wir fürchten uns vor Mardern und brauchen unser Zelt?«, wandte Lena leise ein.

Wir schwiegen einige Zeit nachdenklich. Die Geräusche draußen wurden immer merkwürdiger.

»Das Zelt von den Jungs steht ziemlich weit weg.« Das war eine Tatsache und ich wusste auch nicht, wieso ich sie aussprach. »Warum eigentlich?«

»Ich schätze, das ist eine weitere Gemeinheit von Stellas Schatz.«

Stella sagte nichts zu Falks Ehrenrettung. »Vielleicht wollten sie uns unsere Privatsphäre lassen«, meinte sie erst ein paar Atemzüge später eher lustlos.

»Dann erinnere mich daran, ihnen morgen dafür zu danken!«

»Was willst du machen? Willst du ihnen sagen: Ihr müsst ab jetzt ganz nah bei uns schlafen, weil wir im Dunkeln Angst haben?«, wandte Lena ein.

Stella und ich dachten darüber nach.

»So wie ich die Sache sehe, nimmt Falk uns morgen das Zelt und die Taschenlampe weg«, stellte ich nach einigen weiteren Minuten fest. Das Geräusch war zum Verrücktwerden. Lange war alles still und man meinte, der Mörder-Bären-Marder hätte sich verzogen, und dann fing es wieder an. Nur näher diesmal.

»Was willst du damit sagen?«

»Wir haben nur heute Nacht eine Taschenlampe, um herauszufinden, was da draußen los ist!«

»Vielleicht spielen uns die Jungs ja einen Streich«, meinte Lena, was endgültig den Ausschlag gab. Wir quälten uns aus unseren Schlafsäcken hervor, zogen unsere Pullover über und öffneten vorsichtig den Reißverschluss des Zeltes.

»Da draußen ist nichts!«, flüsterte Stella, nachdem sie einige Zeit hinausgespäht hatte.

»Dort muss etwas sein, wir haben es schließlich alle gehört!«, widersprach Lena.

»Los – raus jetzt! Wenn wir nicht nachsehen, schlafen wir heute Nacht überhaupt nicht mehr!«, bestimmte ich.

»Gut, dann geh du vor!«

Gezwungenermaßen kletterte ich als Erste aus dem Zelt. Ich war halb überzeugt, dass ein Mörder-Marder über mich herfallen würde, sobald ich den Schutz des Zeltes verlassen hatte. So wie in diesen Horrorfilmen, in denen eine Gruppe junger Leute zum Zelten aufbrach und dann … Wieso sah ich solche abscheulichen Filme eigentlich an? »Gebt mir die Taschenlampe!«

Ich nahm die Taschenlampe, und nachdem ich die Umgebung abgeleuchtet hatte und der Lichtstrahl dabei auf nichts Gefährlicheres als ein paar Zweige, Büsche und Gras gefallen war, kamen auch Stella und Lena hervor.

»Hier ist nichts«, stellte Stella nach einem Rundblick fest. »Kommt, lasst uns zurück ins Zelt gehen.«

»Wenn wir schon einmal hier draußen sind, sollten wir uns auch wirklich umsehen«, widersprach ich und Lena murmelte etwas Zustimmendes. Die Nachtluft war eisig und ich schlüpfte rasch in meine Schuhe, bevor meine Füße erfroren.

Wie auf Verbrecherjagd schlichen wir um das Zelt.

»Ich glaube, das Geräusch kommt aus dem Wald«, stellte Lena fest, nachdem wir eine Schweigeminute eingelegt hatten.

»Ein normaler Marder müsste sich doch eigentlich auf und davon machen, wenn drei Menschen ganz in seiner Nähe sind«, überlegte Stella laut.

»Was weißt du denn schon von Mardern! Kommt, wir sehen nach! Jetzt kommt schon! Wenn wir ins Zelt zurückgehen, fangen die Geräusche garantiert wieder an und wir schlafen bis zum Morgengrauen nicht mehr!«

Stella und Lena folgten mir widerstrebend. Natürlich hatte ich die Taschenlampe und musste deshalb vorausgehen, aber ich fand diese Aufteilung doch etwas ungerecht – und machte die Taschenlampe kurzerhand aus, nachdem wir meiner Ansicht nach schon viel zu weit auf diese Weise gegangen waren.

»Was ist? Ist die Batterie leer?« Ein Anflug von Panik lag in Stellas Stimme.

»Nein. Aber wenn wir das Licht ausmachen, werden sich unsere Augen viel besser an die Dunkelheit gewöhnen.«

»Mach sofort die Taschenlampe wieder an!«

»Nein, wirklich, ich glaube, wir werden viel besser …«

Stella versuchte, mir die Taschenlampe zu entwinden, und ich ließ sie fallen. Obwohl wir alle drei den Boden abtasteten, fanden wir die Taschenlampe nicht wieder, und so hatten wir Gelegenheit festzustellen, dass ich recht gehabt hatte. – Auch wenn Stella und Lena das nicht zugaben, sondern mich stattdessen mit Flüchen überhäuften.

»Hier ist nichts. Jedenfalls nichts Gefährliches. Sonst hätte es uns inzwischen überwältigt. Also lasst uns endlich zurückgehen«, meinte Stella nach einiger Zeit entnervt. Wir stimmten ihr zu und stolperten durch den dunklen Wald zurück. Ich stürzte zweimal und Lena und Stella stolperten nicht geschickter vor sich hin, was sie wiederum zum Anlass nahmen, mir ihre Meinung über mich und meinen Umgang mit der Taschenlampe deutlich kundzutun. Immerhin war unsere Angst vollständig verflogen, als wir auf die Lichtung stießen. Wir hatten uns in der Richtung geirrt und kamen in der Nähe der Jungs heraus.

Ich war mittlerweile so überzeugt, dass es in einem oberbayerischen Privatwald weder Bären noch Wölfe noch Mörder und vielleicht nicht einmal Marder gab, dass ich bis ins Mark erschrak, als sich plötzlich eine Gestalt aus der Dunkelheit löste.

»Ach ihr seid es! Wir haben Geräusche gehört und uns schon gewundert«, sagte Michi. Hinter ihm kam Nick. Ich ließ die angehaltene Luft aus meinen Lungen entweichen und versuchte meinem Herz klarzumachen, dass es keinen Grund gab, so zu rasen.

»Wir konnten nicht schlafen und haben die Gelegenheit für eine kleine Nachtwanderung genutzt«, improvisierte ich rasch.

»Richtig cool – die vielen Sterne!« Stella sah demonstrativ nach oben.

»Man sieht so schön das Sommerdreieck!«, setzte Lena hinzu, den Blick ebenfalls zum Himmel gerichtet.

»Ja, aber vielleicht solltet ihr trotzdem wieder ins Bett gehen.« Das war Falks Stimme und sie kam aus dem Zelt. »Oder eure Wanderung an einen anderen Ort verlegen! Ich kann nämlich schlafen – oder konnte es bis gerade eben!«

»Haben wir dich geweckt?«, fragte Nick mitfühlend. »Wir haben extra versucht, leise zu sein. Wir wollten nur nachsehen, wer sich hier mitten in der Nacht auf dem Privatgelände herumtreibt …«

»Nein, ihr habt mich nicht geweckt – oder zumindest erst, als ihr direkt neben mir ein Gespräch angefangen habt. Und je länger dieses Gespräch dauert, umso wacher werde ich!« Falk klang mehr als gereizt und wir beeilten uns, zu unserem Zelt zurückzukommen – auch um die Jungs nicht merken zu lassen, dass wir vor unterdrückter Heiterkeit bebten.

»Zeig uns doch bitte noch das Sommerdreieck, Lena!«, bat Stella prustend, als wir bei unserem Zelt ankamen.

»Nichts da, du hast doch gehört, dass dein Freund uns alle ins Bett geschickt hat!« Lena drängte Stella grinsend ins Zelt.

»Bist du dir sicher, dass eine Beziehung mit jemandem, der so auf seinen Schlaf bedacht ist, eine gute Idee ist?«, erkundigte ich mich kichernd, als ich in meinen Schlafsack zurückkroch, und obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, schlief ich schnell wieder ein.

Ich erwachte erst kurz vor dem Morgengrauen und empfand tiefes Verständnis für Mamas und Papas positive Einstellung gegenüber Hotelbetten. Der Boden musste über Nacht noch härter geworden sein, alles war klamm und ich fröstelte. Ich hielt es keine Sekunde länger im Zelt aus und kroch rasch hinaus, wobei ich versuchte weder Stella noch Lena zu wecken.

»Auch schon wach?« Nick war an der Feuerstelle beschäftigt, doch als er mich sah, richtete er sich lächelnd auf. »Gut – gerade rechtzeitig! Komm mit!« Er nahm meine Hand und ich stolperte noch steif hinter ihm her.

»Wohin denn? Ist es noch weit? Mir ist so kalt!«

»Dann ist Bewegung genau das Richtige – da vorne ist es!«

Wir kamen aus dem Wald heraus und ich verstand, was Nick gemeint hatte. Die Sonne stieg rot glühend am Himmel empor und verzauberte die Felder vor uns. Die Berge zu unserer Rechten wurden sanft orange angestrahlt – und der Anblick war es bestimmt wert, mit steifen Gliedern durch einen Wald zu hetzen. Nick nahm mich in den Arm und wärmte mich und da mich diesmal weder Stella noch Lena ablenken konnten, war es romantisch und wunderschön.
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Als wir zurückkamen, brodelte bereits heißes Teewasser über dem Feuer. Zu dem Tee gab es Kondensmilch und viel Zucker. Entgegen meiner Annahme schmeckte alles himmlisch.

»Also gut, was steht heute an?«, fragte ich recht fröhlich, nachdem ich mehrere konservierungsstoffgesättigte Brotscheiben mit Honig aus den Vorräten der Blockhütte verschlungen hatte.

»Heute steht ein Outdoorspiel auf dem Programm.« Falk lächelte mich über seine Thermotasse hinweg an.

»Meinst du das ernst?«, erkundigte ich mich.

»Ich habe doch von Anfang an gesagt, dass unser Ausflug mehr Spaß als Arbeit ist. Es gibt sogar einen Preis für die Sieger.«

»Dann los!«, brummte Michi.

»Nein, erst nach dem Mittagessen. Zuerst müssen wir noch ein paar Dinge besprechen, zu denen wir gestern nicht mehr gekommen sind. Wir haben ja bereits einiges zum Thema Orientierung behandelt, aber ein paar Sachen müssen wir noch nachholen.«

Falk begann zu erklären und ich aß ein weiteres Honigbrot. Es war angenehm, Falk zuzuhören, das Erwachen des Tages zu beobachten und süßen Tee zu schlürfen.

Unangenehm wurde es erst später am Vormittag, und das war mein eigener Fehler. Falk hatte uns gerade daran erinnert, dass uns ein in die Vergangenheit geschmuggeltes Navi mangels GPS nichts nützen würde, und wollte uns als Nächstes zeigen, wie man einen Kompass las.

»Aber funktioniert ein Kompass denn überhaupt in der Vergangenheit?«, fragte ich und Falks Blick wurde glasig.

»Da der Nordpol auch in deiner Zielzeit an Ort und Stelle sein wird: Ja«, entgegnete er ruhig. Michi wandte sich rasch ab und Nick sah mich hilflos an.

»Tut mir leid. Aber das muss ich einfach unter die Top Ten der dümmsten Fragen aufnehmen«, meinte er mit einem Beben in der Stimme.

Mein Gesicht wurde heiß und ich verbrachte einige Sekunden damit, ein äußerst unerfreuliches Selbstgespräch zu führen. Schließlich wusste ich eigentlich, wie ein Kompass funktionierte – das hatten wir schon in der Grundschule gelernt, auch wenn wir nicht gelernt hatten ihn richtig zu benützen. Ein typischer Fall, bei dem die Zunge schneller war als das Gehirn.

Falk zog die Brauen zusammen und sah Nick an.

»Das musst du dir abgewöhnen, Nick. Es mag angehen, dass du so etwas zu Kari sagst, aber allgemein solltest du dir solche Kommentare schnellstmöglich abgewöhnen. Zumindest, wenn du den Ausbilderkurs bestehen willst. Ich werde dich ansonsten nämlich gnadenlos durchfallen lassen. Anfänger stellen Anfängerfragen und wenn du so darauf antwortest, werden sie bald gar keine Fragen mehr stellen, um nicht dumm dazustehen. Und das heißt, sie werden nichts oder zu wenig lernen. Mehr noch, du kannst ihnen, dir und dem Verein damit einen richtigen Bärendienst erweisen. Verunsicherte Springer sind das Letzte, was wir brauchen! Und bei unsicheren, sensiblen Menschen kannst du durch ein paar solcher Bemerkungen das Selbstvertrauen ganz schön ins Schwanken bringen!«

Nick sah ärgerlich aus, nickte jedoch zu meiner Erleichterung nur und Falk fuhr mit seinen Erklärungen fort.

Nach einem ziemlich frühen Mittagessen gab Falk uns eine Stunde frei und Nick und ich stahlen uns davon. Wir sprachen über dies und das und dann küsste er mich – und darüber müssen wir die Zeit vergessen haben. Als Falk plötzlich bei uns auftauchte und meinte, es wäre bald Zeit loszugehen, stellte ich fest, dass ich eindeutig zu den Menschen gehörte, denen es unangenehm ist, beim Knutschen erwischt zu werden – zumindest wenn Nick dabei mehr oder weniger über mir lag und seine Hände irgendwie unter meine Kleider geraten waren. Ich rappelte mich hastig auf, doch Nick stützte sich lediglich auf die Seite und sah Falk böse an.

»Vielen Dank, Falk! Ich war gerade dabei, meinen Fehler wieder gutzumachen und ihr Selbstvertrauen wieder zu festigen! – Und jetzt sieh sie dir an! Ich werde noch einmal ganz von vorne anfangen müssen!«

Falks Lippen zuckten, doch er machte tatsächlich auf der Stelle kehrt.

»Ich hoffe, es gelingt dir innerhalb von fünfzehn Minuten. Dann geht es nämlich weiter«, meinte er und schlenderte zur Lichtung zurück.

»Worauf wartest du noch? Viel Zeit ist das nicht gerade!«, forderte ich Nick auf, sobald Falk verschwunden war.

***

Die Übung am Nachmittag machte mir im Großen und Ganzen Spaß, war aber auch sehr anstrengend. Nick und ich zogen als Team los und versuchten den Anweisungen und Hinweisen zu folgen, die Falk uns auf einem Zettel mitgegeben hatte. Oder besser gesagt: Ich tat es. Nick trottete die meiste Zeit neben mir her und zog mehr oder weniger auffällige Grimassen, wenn ich mit meinen lautstarken Überlegungen, wie ich eine der Schwierigkeiten lösen könnte, allzu sehr danebenlag. Mit einem Kompass und einigen sehr merkwürdigen Wegbeschreibungen wanderten wir über die Asphaltstraßen zwischen den Feldern und von Dorf zu Dorf. Nach zwei Stunden zweifelte ich daran, dass wir unser Ziel noch an diesem Tag erreichen würden. Es war ein strahlender Spätsommertag und in der Mittagszeit brannte die Sonne auf uns herab. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir den Schatten einer Dorfkirche, in dem wir rasteten, so schnell nicht verlassen. Doch Nick zog mich weiter. Es war unser erster Ausflug nur zu zweit und ich genoss ihn. Wir ergänzten uns gut und hatten einige gemeinsame Interessen, wie wir auf dem langen Weg feststellten.

Natürlich wäre Falk nicht Falk gewesen, wenn er nicht mehrere Gemeinheiten eingebaut hätte – und nicht nur, dass er uns unser Geld abgenommen hatte und uns nur mit von ihm persönlich zusammengestellten Brotzeitpaketen losschickte, wodurch wir einen halbstündigen Umweg zur nächsten Wasserstelle machen mussten, nachdem ich die Flasche zu schnell ausgetrunken hatte. Auch seine Anweisungen und Hinweise selbst hatten es in sich.

Ich kam zwar sehr schnell darauf, einfach einen Radfahrer nach dem Weg zu fragen, als Falks Angaben jeglicher Hilfe entbehrten, aber dafür mussten wir später einen weiteren Umweg in Kauf nehmen. Wir waren von den Straßen auf Wanderwege gelangt, und wenn wir Falks Himmelsrichtungsangaben folgten, mussten wir einen Weg nehmen, der über einen Bauernhof führte. Mir kam der Weg von Anfang an wie eine lange, private Zufahrt vor, aber Nick meinte, wenn Falk diesen Weg angegeben hätte, müsste es passen – womit er sich irrte. Eine sehr unfreundliche Frau verjagte uns von ihrem Grund und Boden. Der weitere Wegabschnitt führte über Waldwege und hier wurden Falks Angaben richtig fies. Es gab zwei »große Steine«, an denen wir links vorbeigehen konnten, aber das Moos an den Baumstämmen wuchs nicht so, wie es sollte und wie ich automatisch annahm, nämlich auf der Westseite, sondern auf der Ostseite, wie ich nur dank Nicks Grimasse rechtzeitig erkannte. Mit Falks gezeichneten Landkarten hatte ich hingegen keine Probleme, was zum Gutteil daran lag, dass ich von Maßstäben keine Ahnung hatte und mich dementsprechend nicht verwirren ließ. Auch mit seinen anderen kryptischen Zeichnungen und Beschreibungen kam ich zurecht, worauf ich stolz war, insbesondere weil Nick meinte, daran wäre er bei seinem Vorbereitungskurs gescheitert.

Am späten Nachmittag rasteten wir am Rande eines Wäldchens. Es war heiß und kalt zugleich – stechend in der Sonne und kalt im Schatten und das letzte sonnige Wegstück über Wiesen und Felder hatte uns den Schweiß aus den Poren getrieben. Trotzdem lehnte ich mich zufrieden mit mir und der Welt auf der Aussichtsbank zurück. Ich hatte mehrere Aufgaben gut bewältigt und unser Weg war, abgesehen von einigen kürzeren Abschnitten, auch landschaftlich sehr sehenswert. Die vielen Spaziergänge mit Omi und Opa sowie der Wanderurlaub mit meinen Eltern hatte meine Kondition verbessert und ich konnte mit Nick mithalten, der scheinbar keine Erschöpfung kannte. Im Gegenteil, er drehte immer mehr auf. Auch jetzt rasteten wir nur, weil Nick meinte, der Platz wäre zu schön, um gleich weiterzugehen: In der Wiese vor uns zirpten die Insekten und wir sahen direkt auf Vorberge und Berge.

»Sag mal, wusstest du eigentlich, dass Stella und Falk ein Paar sind?«, fragte ich träge.

»Ich habe die beiden überrascht, also hatte ich so eine Ahnung.« Nick biss herzhaft in seinen Apfel.

»Die beiden sind sehr zurückhaltend, findest du nicht?«

Nick schluckte, bevor er antwortete. »Das ist wohl Falks Art.«

Ich überlegte kurz zu fragen, ob wir uns die beiden zum Vorbild nehmen sollten, und kam wieder davon ab.

»Meinst du, Falk ist das Ganze überhaupt ernst?«, erkundigte ich mich stattdessen, als Nick auch noch das Kerngehäuse mit ein paar letzten Bissen weitgehend vertilgte.

Nick zuckte mit den Schultern und brachte mich mit einer Gegenfrage aus dem Konzept. »Ist es Stella ernst?«

»Nun – ja – vermutlich schon. Warum sollte es ihr nicht ernst sein?«

»Warum sollte es Falk nicht ernst sein?«

Ich nickte, spürte aber trotzdem seit Stunden zum ersten Mal wieder, wie fremd wir uns im Grunde noch waren. Wir kannten uns nicht mal seit einem Monat und für uns beide gab es ältere Freunde und damit ältere Loyalitäten. Gespräche über Falk und Stella konnten heikel werden, da wir automatisch unterschiedliche Positionen einnahmen.

»Wie lange kennt ihr euch eigentlich schon?«, fragte ich, um den Moment zu überbrücken.

»Wer? Wir und Falk?«

Ich nickte. Michi und Nick waren seit dem Kindergarten beste Freunde, das wusste ich bereits. Aber über Falk wusste ich auch in dieser Hinsicht nichts – er war schon ein Geheimniskrämer.

»Seit zwei Jahren sind wir ihm zugeteilt – und Freunde«, antwortete Nick.

»Wie meinst du das: ›zugeteilt‹?« Ich wusste, dass Nick und Michi erst seit Jahresanfang voll in Falks Sicherheitsteam eingestiegen waren und erst seit dem bestandenen Abi vor ein paar Monaten Vollzeit für die Sicherheit arbeiteten, aber es gab noch viel zu viel, was ich nicht wusste.

»Das bedeutet, dass Falk seit zwei Jahren unsere Ausbildung managt, auch wenn wir natürlich nicht die ganze Zeit über bei ihm gelernt haben. Im letzten Sommer war ich zum Beispiel mehrere Wochen mit Frau Kahlmann unterwegs und wir mussten auch sonst sehr viele verschiedene Praktika machen. Im Ausland hatten wir natürlich sowieso andere Lehrer und Einsatzleiter – das war auch echt interessant. Aber Falk ist eben unser persönlicher Betreuer für die gesamte Ausbildungszeit.«

Nick sprach schnell weiter, bevor ich genauer nachhaken konnte.

»Ist auch echt empfehlenswert! Bei Falk lernt man wirklich am meisten! Du kannst dir gar nicht vorstellen, an was für Schlaftabletten man geraten kann. Nicht Frau Kahlmann, die ist auf ihrem Gebiet echt fit – und auch die anderen Kursleiter, die Falk für uns ausgesucht hat, waren auf ihren Gebieten immer echte Koryphäen. Aber wenn du zum Beispiel jemals Rudolf Neumann zugeteilt wirst: gute Nacht. Sei froh, dass ihr auch zu Falk gekommen seid!«

»Dann ist Falk jetzt also auch unser persönlicher Betreuer?«

Nick zuckte wieder mit den Schultern. »So hatte ich das verstanden. Ihr werdet mit absoluter Sicherheit zeitweise auch zu anderen kommen – Frau Kahlmann beispielsweise. Und mehrere Auslandsaufenthalte sind auch Pflicht, wenn auch eine sehr angenehme. Wenn du jemals nach Dublin kommst, versuch Brian zugeteilt zu werden, der ist ein Phänomen! Und in Barcelona kann ich dir auch zwei Leute empfehlen. Auch sonst gibt es überall eine ganze Reihe guter Ausbilder – aber das steht für dich ja erst einmal nicht zur Debatte. Das kommt erst später nach dem Grundprogramm!«

Nick und ich brachen bald wieder auf und gelangten kurz darauf an das Ziel unserer Suche – eine kleine alte Kirche mit Dorffriedhof, wo ich einen lateinischen Grabspruch abschreiben und zurückbringen musste.

»Gut. Jetzt gilt es. Wir haben zwar einige Umwege gemacht und Pausen eingelegt, aber wenn wir jetzt nicht trödeln, können wir es trotzdem noch als Erste schaffen – ich bezweifle, dass die anderen schneller waren!«, meinte Nick und trieb mich für den Rückweg zur Eile an. Sein Wettkampfgeist war geweckt und er machte mir mehr oder weniger deutliche Zeichen, wenn ich in die falsche Richtung abbiegen wollte.

»Merk dir von jetzt an immer den Weg, auf dem du gekommen bist«, meinte er nur, sah sich aber offenbar nicht mehr in der Pflicht, mich diese Grundregel selbst herausfinden zu lassen, indem wir weitere Umwege machten. Nick hetzte so, dass mir für weitere Gespräche keine Luft blieb und ich zurückfiel. Im Grunde war ich mit Mama und Papa nicht richtig wandern gewesen, wurde mir klar. Wir hatten nur ausgedehnte Spaziergänge gemacht. Außerdem hatten wir uns nie allzu weit vom Auto oder vom Lift entfernt. Als ich eine Stunde hinter Nick hergehechelt war, bereute ich fast, dass Falk mich und Nick zusammen losgeschickt hatte. Wenn er mich und Michi eingeteilt hätte, wie er es ursprünglich geplant hatte, wäre unser Tempo sicher gemütlicher gewesen.

»Warte mal!«, rief ich Nick hinterher, als ich endgültig genug hatte. »Ich hab einen Krampf – lass uns kurz ausruhen!«

Notgedrungen kam Nick zurück und ich setzte mich an den Straßenrand auf einen Betonpfeiler, an dem eine Absperrkette befestigt war. Wir waren in einem Dorf, und wenn ich mich richtig erinnerte, hatten wir die Hälfte des Rückweges geschafft. Doch ich hoffte sehr, dass ich mich irrte und der verbleibende Rückweg deutlich kürzer war.

»Du legst vielleicht ein Tempo an den Tag! Was für einen Preis hat Falk denn ausgesetzt – Goldbarren?«

Nick grinste und zuckte mit den Schultern.

»Wir können auch langsamer gehen, wenn du willst. Mir ist das gleich«, behauptete er.

»Gut! Dann gehen wir von jetzt an langsamer!«

Um sicherzugehen, dass Nick nicht wieder davoneilte, nahm ich seine Hand, als wir wieder aufbrachen.

»Warum hat Falk uns eigentlich zusammen losziehen lassen?«, versuchte ich Nick in ein Gespräch zu ziehen. Ich wusste, dass er sportlich war. Mir hatte schon nichts Gutes geschwant, als er erzählt hatte, dass er auf seinen ersten Marathon trainierte, aber ganz so schlimme Konsequenzen hatte ich für mich persönlich nicht vorausgeahnt. Vermutlich wäre Michi wirklich eine gute Alternative für diese Übung gewesen. Michi war nicht so sportverrückt – oder zumindest nur, was Fußballschauen anging, wobei ich problemlos mithalten konnte: mit einer Tüte Chips auf dem Sofa.

»Weil ich ihm klargemacht habe, dass unsere Konzentration nicht darunter leidet, wenn wir zusammen losziehen, sondern darunter, wenn wir getrennt werden. Ich glaube, er wollte uns nur anders einteilen, damit er vor Stella besser vertreten kann, warum er nicht mit ihr gegangen ist.«

»Und warum ist er das nicht?«

»Nimm es mir nicht übel, aber wie ich Stella einschätze, ist sie weit weniger bereit als du, Stunde um Stunde in der prallen Sonne zu laufen. Und Falk hat die Routen schließlich selbst entworfen und kennt die richtigen und kürzesten Wege genau.«

»Verstehe. Er hatte Angst, Stella würde ihm nach spätestens einer Stunde in den Ohren liegen, sie hätte keine Lust mehr, und er solle ihr sagen, wie es weitergeht – oder ihr, noch besser, gleich die richtige Antwort sagen und mit ihr zurückgehen. Klingt ehrlich gesagt ganz nach Stella.«

Nick lächelte. »Gut. Dann bin ich froh, dass ich ihr nicht unrecht getan habe.«

»Stella ist nicht unsportlich, aber mit Wandern hat sie es nicht so.«

»Genauso wenig wie mit Schwimmen«, stellte Nick erinnerungsschwanger fest.

»Genau.«

»Schön, dass du da anders bist«, meinte Nick gedankenversunken. »Wir könnten mal eine gemeinsame Radtour machen – nur was ganz Gemütliches«, meinte Nick beruhigend, als er meinen Blick sah. »Zum Beispiel einmal um den Starnberger See – du fährst doch Fahrrad, oder?«

Ich nickte, während mir Horrorvisionen durch den Kopf spukten, bei denen ich auf Opas altem Fahrrad hinter Nicks Mountainbike über Berg und Tal herhetzte. Ich war noch in Überlegungen vertieft, wie ich das am diplomatischsten verhindern könnte, als wir an unseren Zeltplatz zurückkamen. Wir waren nicht die Ersten. Michi und Stella saßen gemütlich an der kalten Feuerstelle, aber auch wenn Nick enttäuscht aussah, war ich damit zufrieden: Michi hatte irgendwoher einen Spirituskocher gezaubert und Kaffee gemacht.

***

Lena und Falk kamen erst über drei Stunden später zurück und Lenas Anblick zeigte mir deutlich, dass ich es noch schlimmer hätte treffen können. Sie verschwand ohne ein Wort in unserem Zelt, und als ich und Stella nach ihr sahen, lag sie wie tot auf ihrem Schlafsack.

»Wir wollten uns waschen gehen, so gut das hier eben geht. Wir haben extra auf dich gewartet. Willst du mit?«

Lena richtete sich ächzend auf und suchte stöhnend nach ihrem Badeanzug.

»Einen netten Freund hast du dir da angelacht!«, meinte sie, als wir zum Bach trotteten. »Falk wusste genau, dass wir in die falsche Richtung gehen, trotzdem hat er nur wie eine Sphinx gelächelt! Man sollte doch meinen, er hätte mir wenigstens beim zweiten Mal aus reinem Selbstschutz einen winzigen Hinweis gegeben – aber nein! Er meinte später, es wäre unfair, wenn er mir helfe, da er die Antworten ja kenne, und ich solle mir um ihn keine Gedanken machen. Es sei ein wunderschöner Tag zum Wandern, und wenn wir erst im Dunkeln zurückkämen, sei das auch nicht schlimm, da Nick und Michi ja alles für die Nacht vorbereiten könnten!« Empörung schwang in ihrer Stimme mit, doch als wir zum Bach kamen, war sie so erschöpft, dass sie sich einfach in das Bachbett legte und sich von dem Wasser umspülen ließ. Stella und ich hatten mehr Schwierigkeiten, uns mit dem eisigen, flachen Wasser anzufreunden. Als wir uns wieder angezogen hatten und schließlich zum Zeltplatz zurückkehrten, schlotterten wir alle drei vor Kälte. Um die Mittagszeit hatte ich mich nach kaltem Wasser wie diesem gesehnt, doch die Dämmerung war nicht mehr fern und auch die Luft war deutlich kühler geworden, wenn auch nicht so kalt wie am Vorabend.

»He – was soll das? Wieso brennt kein Feuer?«, beschwerte Stella sich, als wir zur Feuerstelle zurückkamen.

»Weil niemand eines angezündet hat«, erklärte Falk Stella freundlich.

»Dann mach eines an! Bitte, Falk, uns ist kalt! Wir waren gerade am Bach!«

»Ja! Und wenn du jetzt etwas in der Art sagst: ›Aber ihr hättet doch wissen können, dass euch kalt sein wird, wenn ihr um diese Uhrzeit und in dieser Jahreszeit in einem Bach badet‹, bin ich ernsthaft in Versuchung, dir die Freundschaft aufzukündigen!«, kam ich Stella zu Hilfe.

Falk sah erheitert aus, aber er machte sich wortlos an der Feuerstelle zu schaffen.

»Tee!«, forderte Lena, zu erschöpft, um noch ganze Sätze zu bilden, und wickelte sich in ihren Schlafsack, der ein Stück entfernt gelegen hatte. In unserer Abwesenheit hatten die Jungs unser Zelt abgebaut und wieder in der Blockhütte verstaut. Vermutlich, um eventuelle Proteste von uns zu umgehen. Wir erwähnten das fehlende Zelt mit keinem Wort, aber Stella raunte mir zu, wir könnten uns wahrscheinlich glücklich schätzen, dass uns wenigstens die Abbau-Arbeit erspart geblieben war.

»Tee!«, wiederholte Lena mit Nachdruck.

»Eigentlich sind wir hier, damit ihr euch mit der Situation vertraut macht, dass niemand in der Nähe ist, um euch zu helfen. Niemand, um Feuer zu machen, niemand, um Tee zu kochen, niemand, um …«

»Wir sind aber nicht in dieser Situation. Im Gegenteil, wir sind zusammen hier, da können wir wohl damit rechnen, dass uns unser Team unterstützt! Das sollen wir doch schließlich sein, oder? Ein Team?! Außerdem verspreche ich dir, dass die Atmosphäre weit frostiger als gestern wird, wenn du weiterhin darauf bestehst, alles so ernst zu nehmen – und dann wird es auch nichts mehr helfen, darüber zu sprechen!«, warnte ich Falk mit Blick auf Lena, die zu meinen Worten düster nickte.

»Schön, dann schließen wir den offiziellen Teil für heute ab«, meinte Falk nachgiebig. »Als letzter offizieller Akt also die Siegerehrung.«

Falk holte eine kleine Tafel Schokolade hervor und überreichte sie feierlich an Stella und Michi, die sie prompt mit zur Schau gestelltem Genuss verschlangen.

»Großartig! Herrlich!«, lobte Michi. »Normalerweise mag ich ja nichts Süßes, aber diese Schokolade ist richtig gut!«

»Allerdings!« Auch Stella würgte ihren Anteil nur mit vorgeblichem Vergnügen herunter. Sie mochte Schokolade theoretisch, fürchtete sich aber stets davor, zuzunehmen, und verzichtete deshalb für gewöhnlich. Obwohl ich daher wusste, dass sie ihre Siegerprämie nicht wirklich genoss, verspürte ich Neid. Eigentlich hatte ich erst zwei schokoladenlose Tage hinter mir, aber trotzdem …

»Wir sind für heute fertig, ja? Ab jetzt haben wir Feierabend und sind privat?«, vergewisserte sich Nick bei Falk und holte dann eine Tafel Schokolade aus seinem eigenen Rucksack hervor, die er noch in der Verpackung in zwei Teile brach.

»Ich finde, die Zweitplatzierten haben auch einen Preis verdient«, meinte er und übergab mir die Hälfte. Ich sah zögernd zu Lena und Falk seufzte.

»Du hast nicht zufällig auch Schokolade mitgebracht?«, erkundigte Falk sich bei Michi, der jedoch den Kopf schüttelte.

»Ich mag das Zeug nicht!«

Falk holte eine weitere Tafel Schokolade hervor und gab Lena die Hälfte. Den Rest brach er in kleine Stücke und legte sie auf der Verpackungsfolie vor uns in die Mitte.

»Damit macht ihr den Zweck des Wettstreits zunichte. Außerdem müssen wir jetzt morgen bei dem Quiz ohne Siegerprämie auskommen …«

»Dafür wird dir Lena den heutigen Tag vielleicht irgendwann einmal verzeihen«, wandte ich ein und Lena nickte – wenn auch recht zögerlich und mit leicht skeptischem Gesichtsausdruck.

Wir waren so erschöpft, dass wir alle drei trotz des fehlenden Zeltes sofort einschliefen, und ich erwachte am nächsten Morgen erst nach Sonnenaufgang. Ich hatte Muskelkater, vom Liegen auf dem harten Boden tat mir alles weh, ich war steif und durchfroren und konnte beim besten Willen nicht in Falks fröhlichen Guten-Morgen-Gruß einstimmen. Doch wie am Vortag erholte ich mich erstaunlich schnell, und als Falk meinte, heute würden wir nur mit dem Auto durch die Gegend fahren, sah sogar Lena versöhnt aus.

Falk karrte uns zu mehreren alten Kirchen und anderen Gebäuden und erklärte uns an ihrem Beispiel die Besonderheiten verschiedener Epochen. Auch diese Übung gehörte in den Bereich »Orientierung« und sollte dazu dienen, dass wir später notfalls einmal anhand der vorherrschenden Bauformen erkennen konnten, in welche Zeit es uns verschlagen hatte.

»Wie ihr seht, sind der Vorkurs und auch die Nachfolgekurse nur bedingt hilfreich. Wenn ihr bei einem Sprung in einer anderen Gegend oder einem anderen Erdteil verschwindet, hilft euch Spezialwissen zu einzelnen Regionen wenig. Trotzdem kann es eine große Hilfe sein. Was könnte euch – abgesehen vom Baustil – noch helfen, euch zum Beispiel in München oder Starnberg zeitlich zu orientieren?«

»Wenn wir wissen, wann eine bestimmte Kirche gebaut wurde. Wenn sie in unserer Besuchszeit schon steht, haben wir einen groben Hinweis«, meinte ich.

»Sehr gut!« Falk schien erfreut und ich hatte das Gefühl, die Kompasssache wieder ein Stück weit gutgemacht zu haben.

»Wenn ihr vorhabt, in München und Umgebung zu bleiben, müsst ihr euch mit den ältesten Gebäuden dort und mit ihrer Baugeschichte vertraut machen. Später müsst ihr sogar einige ortsspezifische Orientierungsprüfungen zu dem Thema ablegen. Wenn wir zurück sind, gebe ich euch ein paar Unterlagen, mit denen ihr euch schon mal einen groben Überblick verschaffen könnt. Nutzt aber auch jeden normalen Sprung, um euch umzusehen und euer Wissen mit dem, was ihr gelernt habt, abzugleichen!«, riet Falk uns und wir fuhren weiter. Es war eine herrliche Fahrt. Da wir Zeit hatten, kamen wir weit, von den Alpen bis ins Flachland. Gegen Mittag gingen wir in ein Restaurant und danach lud Falk uns zum Abschluss in der malerischen Landsberger Altstadt zum Eisessen ein. Als wir bei den Staustufen des Flusses auf der Promenade im Sonnenschein saßen, hatte ich wirklich das Gefühl, im Urlaub zu sein. Am Nachmittag kamen wir zu unseren Schlafsäcken zurück, auf die Falk zu meinem Unbehagen zielgerichtet zusteuerte.

»Sag nichts! Heute Nacht nimmst du uns auch noch die Schlafsäcke weg, nicht wahr?«, seufzte ich.

»Ich nehme sie euch nicht weg«, verteidigte Falk sich. »Es wird allerdings erwartet, dass ihr heute nur mit Notschlafsäcken oder Decken zu schlafen versucht. Ihr könnt immer auf die Schlafsäcke ausweichen, aber ich würde euch dringend raten, es wenigstens zu probieren. Auch diese Übung hat einen Sinn!«

»Was meinst du mit Notschlafsäcken?«

»So etwas wie das hier …«

Falk schloss die Blockhütte auf und holte einen selbst genähten, einfachen Lederrucksack und einen ebensolchen Schlafsack hervor – oder zumindest sahen die Dinger so aus, als wären sie von jemandem mit nicht allzu viel Talent selbst gefertigt worden.

»In einigen Fällen empfiehlt es sich bei Zeitsprüngen, vorsichtshalber mit einer Notausrüstung aufzubrechen. Obwohl die Vorschriften des Vereins sonst sehr streng sind, sind sie ziemlich locker, was die Notausrüstung angeht. Ihr dürft euch eure Notausrüstung selbst zusammenstellen, einige Dinge – wie etwa Trinkwasser – werden aber dringend empfohlen. Alles sollte handgefertigt und naturbelassen sein …«

Der Rest des Tages verlief sehr friedlich. Falk zeigte uns weitere, speziellere Notfallausrüstungen und riet uns, uns für den Kurs »Was gehört ins Notfall-Set?« anzumelden, den Rudolf Neumann im kommenden Frühjahr wieder anbieten wollte.

Nick imitierte zwar ein Schnarchen, aber ich beschloss, trotzdem hinzugehen. Dann erklärte Falk, er müsse jetzt zum Abschluss des Kurses noch mit jedem von uns ein Einzelgespräch führen – und damit wäre der Kurs auch schon offiziell beendet.

»Das ist jetzt nicht wahr, oder? Du kannst nicht behaupten, wir hätten quasi Urlaub, und dann noch eine Prüfung dranhängen!«, protestierte ich.

»Es ist keine Prüfung, sondern eine Art Beratungsgespräch zu euren weiteren Zielen im Verein. Wenn ihr nach wie vor aktiv weitermachen wollt, bleibt ihr für die weitere Ausbildung mir zugeteilt, solange ihr noch Anfängerstatus habt. Kari und Lena zumindest, Stella ist als Koordinations-Anwärterin Klara Jablonski zugeteilt. Ich habe die endgültige Bestätigung vorhin bekommen und das bedeutet, wir haben Redebedarf …«

Falk interpretierte meinen verunsicherten Gesichtsausdruck richtig.

»Keine Sorge, nur weil ihr mir zugeteilt seid, heißt das nicht, dass ihr noch einmal bei einem Sicherheitseinsatz aktiv mitmachen werdet.« Er zögerte kurz. »Allerdings muss ich zugeben, dass ihr ein paar Dinge bei mir wohl automatisch am Beispiel ›Sicherheitseinsatz‹ lernen werdet. Aber das ist für euch nur Trockenschwimmen. Ihr werdet ein paar Mal beim Briefing dabei sein, und vor und nach ein paar ausgewählten Einsätzen – aber nie währenddessen! – ein paar einfache Botensprünge und andere Routineaufgaben erledigen. Das alles dient wirklich nur eurer Ausbildung. Egal bei welchem Betreuer, ihr müsst bis zum Ende eurer Anfängerzeit lernen, wie groß angelegte Einsätze ablaufen. Aber ihr werdet bei mir nie wieder richtig an ihnen beteiligt sein!«

Falks blaue Augen waren noch immer auf mich gerichtet und er erkannte offenbar, dass ich noch nicht überzeugt war.

»Falls jemand absolut nicht bei mir weitermachen will, kann ich fragen, ob noch andere für die Anfängerbetreuung Kapazitäten frei haben …«, setzte er zögernd hinzu, den Blick noch immer auf mich gerichtet.

Alle blickten jetzt zu mir und ich las in den Gesichtern verschiedene Grade von Sorge. Das zerriss mir das Herz, denn ich wollte ja auch nicht weg! Wenn ich wechselte, wäre ich aus unserer Clique herausgerissen und von den meisten Unternehmungen meiner Freunde ausgeschlossen. Unsere Wege würden sich dann trennen …

Falk erhob sich.

»Komm, Kari. Wir beide fangen an. Dann kannst du mich alles fragen, was du auf dem Herzen hast. – Warum bereitet ihr anderen in der Zwischenzeit nicht schon einmal das Abendessen vor?«

Ich folgte Falk zu der Blockhütte, aus der er zwei Klappstühle herausholte, während Nick, Michi, Lena und Stella sich an den Vorräten zu schaffen machten. Ich sah absichtlich keinen von ihnen an, aber ich spürte trotzdem, dass ich es nicht ertragen würde, mich von ihnen zu trennen. Falk drückte mir einen der Stühle in die Hand und wir schlenderten zum anderen Ende der Lichtung, wo noch die letzten Sonnenstrahlen Gras und Blattwerk vergoldeten.

»Du bist nicht begeistert von dem Vorschlag, oder?«, meinte Falk, während er seinen Stuhl im Sonnenschein aufstellte.

Ich zuckte leicht mit den Schultern. »Es ist nur … eigentlich wollte ich von den Verschwörern nicht einmal mehr hören! Nie wieder! Ich wollte einfach vergessen, dass es sie überhaupt gibt …«

Ich platzierte meinen Stuhl schräg neben Falk und ließ mich darauf nieder.

»Verständlich. Ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass du tatsächlich nie wieder direkt mit ihnen konfrontiert werden wirst … Aber Kari, dir ist schon klar, dass du sie unmöglich vollkommen vergessen kannst, wenn du aktiv weitermachst, oder? Du weißt doch, dass unsere Zentralen von Verrätern unterwandert sind. Die Verschwörer sind bei uns ein großes Thema, egal in welchem Bereich du arbeitest. Leider ist es derzeit vollkommen unmöglich, sie als aktives Vereinsmitglied einfach zu vergessen.«

Ich schluckte und nickte unbehaglich. Vermutlich hatte Falk recht, auch wenn ich lieber nicht zu genau darüber nachdenken wollte.

»Ich wünschte, es könnte wieder wie vor dem Einsatz sein. Da waren die Verschwörer für mich ja auch nur eine theoretische Größe.«

Falk nickte und blinzelte in die Abendsonne. »Wenn du bei mir weitermachst, kannst du die Verschwörer zwar nicht vollständig vergessen, aber insgesamt sind beim normalen Grundprogramm nur acht ›Einsatz-Lerneinheiten‹ vorgeschrieben. Das ist – verteilt über die üblichen zwei Jahre – nicht besonders viel. Als Betreuer kümmere ich mich ansonsten vor allem um euer Zeitsprungtraining, vermittle die Minijobs, Auslandspraktika und so weiter. Und da es bei den ›Einsatz-Lerneinheiten‹ nicht um den eigentlichen Inhalt geht, sondern darum, allgemein Planung und Vorgehen zu lernen, würdest du von den Verschwörern tatsächlich nicht viel mitbekommen – und wenn, dann vor allem als theoretische Größe.«

Ich merkte, dass ich etwas ruhiger wurde. Falk hatte recht, solange ich nicht aus dem Verein ausstieg, gehörten auch die Verschwörer irgendwie zu meinem Leben. Aber Aussteigen war keine Option für mich. So viel würde ich mir von den Verschwörern nicht kaputtmachen lassen! Ich wollte meine Fähigkeit nutzen … und mit meinen Freunden zusammen sein. Wenn mir die letzten Tage noch mal etwas gezeigt hatten, dann, wie unglaublich wichtig mir das war. Ich beschattete meine Augen mit meiner Hand und sah zur Feuerstelle hinüber, wo die anderen die Köpfe zusammengesteckt hatten.

»Na schön … Ich meine … Es ist also wirklich überhaupt nicht gefährlich – zumindest nicht für Lena und mich?«, vergewisserte ich mich.

Leider zögerte Falk mit der Antwort. »Bei jedem Zeitreiseeinsatz gibt es Risiken. Es kann immer etwas Unvorhergesehenes geschehen. Deshalb kann ich darauf leider nicht grundsätzlich mit Ja antworten. Das könnte niemand, egal in welchem Bereich er tätig ist. Ob in der Forschung oder bei Rettungen, in der Kontaktanbahnung oder wo auch immer. Aber ich versichere dir, dass wir dich – und Lena – nur dann einsetzen, wenn wir nach bestem Wissen und Gewissen überzeugt sind, dass keine Gefahr besteht. Es wird ziemlich viel Arbeit für uns, überhaupt etwas zu finden, das ihr tun könnt, da wir euch ja explizit nicht als Aktivposten einplanen wollen und werden. – Diese Konsequenz wurde aus dem letzten Einsatz von höchster Stelle gezogen.«

Ich nickte und merkte, dass sich noch ein Knoten in mir löste.

»Gut.« Ich seufzte auf. »Weißt du, Falk, so etwas wie letztes Mal kommt für mich nämlich nicht noch einmal in Frage! Da sollten wir ja auch erst nur ganz allgemein mithelfen, und dann …«

Einen Moment lang wirkte Falk fast schuldbewusst.

»Ich weiß – und das tut mir leid, auch wenn es nicht meine Entscheidung war. Aber ich verspreche dir, so etwas wird nicht mehr vorkommen! Glaub mir, jetzt ist alles vollkommen anders. Die Vorgabe lautet, euch keinesfalls mit den Verschwörern in Kontakt kommen zu lassen!«

Ich atmete auf.

»Wann …« Ich räusperte mich. »… wann kannst du mir endlich erklären, warum Lena und ich bei dem Einsatz mitmachen mussten? Obwohl wir doch Anfängerinnen sind. Du meintest doch, es hätte einen wichtigen Grund dafür gegeben, der allerdings der Geheimhaltung unterliegt …«

Falk schwieg einen Augenblick lang.

»Hab noch ein wenig Geduld. Ich habe deine Anfrage bereits weitergeleitet und hoffe, dass ich in den nächsten Tagen die Erlaubnis bekomme, diese Information preiszugeben.«

Ich nickte, halb enttäuscht, halb erleichtert. Vermutlich würde mich die Antwort ziemlich beschäftigen, wenn ich sie endlich bekam. Momentan hatte ich das Gefühl, endlich wieder in meiner Mitte angekommen zu sein. Vielleicht war es sogar gut, die nächste Aufregung noch etwas hinauszuzögern.

Ich atmete tief durch. »Also gut. Ich mache vorerst bei dir weiter. Aber nur auf Probe und mit der Option, später zu wechseln! Du musst mir versprechen, dass du dich nach einer Alternative für mich umsiehst, wenn ich merken sollte, dass ich das doch will.«

Falk strahlte über das ganze Gesicht. »Versprochen. – Hast du sonst noch irgendwelche Fragen?«

Mein Herzschlag beschleunigte sich etwas. Jetzt, da ich mir seit einer gefühlten Ewigkeit wieder erlaubte, an die Verschwörer zu denken, schoss mir tatsächlich sofort eine Frage durch den Sinn.

»Beim letzten Einsatz …« Ich räusperte mich. »Wieso haben wir zur Vorbereitung eigentlich nicht … ich meine … du weißt doch, was der … der eine gesagt hat …«, begann ich unbehaglich.

»Welcher eine?«

»Der eine Verräter. Der Freund von Lehmann, der gesagt hat, ich hätte den Propagandafilm von Lehmann bestimmt nicht gesehen. Er hatte ja recht. Aber wenn wir so tun sollten, als ob wir den Film gesehen hätten und deshalb zu Lehmann überlaufen wollten – wäre es dann nicht einfacher gewesen, wenn du ihn uns wirklich gezeigt hättest? Nicht nur ein paar Ausschnitte und eine Zusammenfassung, sondern einfach alles?«

»Dafür hatten wir zu wenig Vorbereitungszeit und es waren zu viele andere Dinge zu besprechen.«

»Ja, aber … ich meine … könnte ich den Film vielleicht jetzt … sehen?«

»Warum?«

»Weil … ich muss immer wieder daran denken. Außerdem hatte ich damals das Gefühl, dass Lehmann selbst an die Propaganda glaubt, die er verbreitet. Ich wüsste gerne, was das genau ist. Ich glaube, ich könnte besser mit all dem abschließen, wenn ich nicht mehr von so vielen Fragen umgeben bin.«

Falk nickte nachdenklich.

»Der Film ist gesperrt und kann nur mit Sondergenehmigung gesehen werden.« Er zögerte und sah mich forschend von der Seite an. »Aber da du dich entschieden hast bei mir weiterzumachen, könnte ich vermutlich guten Gewissens »Fortbildung« im Antrag als Grund angeben – und damit bekäme ich wohl eine Sondergenehmigung für dich.« Falks Augen ruhten noch immer auf mir.

»Danke, Falk! Weißt du, es gehört einfach zu den Dingen, die mir keine Ruhe mehr lassen …«

Falk nickte, und danach wurde das Gespräch endgültig zu einem reinen Beratungsgespräch. Falk wollte wissen, ob ich mich langfristig für irgendeine Vereinskarriere besonders interessierte und ob er das bei meinem Training einbeziehen sollte – doch da das nicht der Fall war, war ich zufrieden, Falk in allem freie Hand zu lassen. Zehn Minuten später schlenderten wir zu den anderen zurück – ich, um zu Abend zu essen, und Falk, um Lena zu holen.

Wir waren noch nicht ganz bei ihnen angekommen, als die Gespräche verstummten und alle sich zu uns umdrehten.

»Und?« Nick sah nicht mich, sondern Falk an.

»Kari ist erst mal weiterhin bei uns dabei.«

»Super!«

Michi und Lena strahlten und Stella wirkte erleichtert. Erst jetzt ging mir auf, dass sie darüber die ganze Zeit gesprochen haben mussten. Sie hatten Angst gehabt, ich könne darauf bestehen zu wechseln.

Nick stand auf und küsste mich kurz und hart auf die Lippen.

»Ich saß die ganze Zeit wie auf glühenden Kohlen!« Dann nahm er sich mehr Zeit, um mich erneut zu küssen, womit er wohl ausdrücken wollte, dass meine Entscheidung ganz in seinem Sinn war.

***

Ich schlief nicht gut, da ich Falks Rat beherzigte und versuchte, die halbe Nacht in einem Notschlafsack und mit einer Decke zu verbringen. Als ich schließlich aufgab und unter Mühen in der Dunkelheit in meinen richtigen Schlafsack kroch, war ich bereits so wach, dass ich noch lange in den Sternenhimmel über mir blickte – ein schöner, für mich nicht alltäglicher Anblick, der mich aber auch einige Stunden Schlaf kostete.

Am nächsten Morgen begrüßte Falk uns mit der Nachricht, dass es an der Zeit war, unser Zeitsprungtraining wieder aufzunehmen.

»Ich habe gerade eben das Okay für eure ersten Folgeübungen und die Freigabe der Zielzeiten bekommen.«

»Wir bleiben den Tag über also noch hier und konzentrieren uns darauf«, ergänzte Michi freudestrahlend und in einem Tonfall, als bekämen wir ein wunderbares Geschenk. »Folgeübungen sind immer ein Spaß«, meinte er – doch das stellte sich als seine persönliche Meinung heraus, die ich definitiv nicht teilte!

Bei der Folge kam es darauf an, statt einer speziellen Zielzeit einen anderen Zeitläufer, dem man folgen wollte, bei dem Sprung anzupeilen.

Nick und Michi machten es uns vor, und auch wenn wir nichts anderes sahen, als dass die beiden sehr schnell hintereinander verschwanden und später wieder an derselben Stelle auftauchten, schien es ihnen jedes Mal zu gelingen. Wirklich deprimierend wurde es, als Nick und Michi uns einige andere Kunststücke vorführten. Nick sprang voraus und Michi ließ nun einige Zeit verstreichen, bevor er Nick zu folgen versuchte – und das auch noch von einem etwas anderen Standplatz aus.

»Das nennt man Folgezeit und Folgeraum«, erklärte Falk. »Wenn jemand zum Beispiel zehn Sekunden vergehen lassen kann, bevor er einem anderen erfolgreich folgt, ist das seine Folgezeit. Am leichtesten ist es außerdem, immer einer Person genau von der Absprungstelle aus zu folgen, doch mit etwas Übung gelingt die Folge auch einige Zentimeter oder sogar Meter neben der Absprungstelle. Der Folgeraum ist genauso wie die Folgezeit individuell und kann grundsätzlich durch Training verbessert werden, auch wenn einige früher an ihre Grenzen stoßen als andere.«

Lena und ich nickten und machten uns daran, es selbst auszuprobieren. Im näheren Umfeld der Blockhütte waren sogenannte Sperren installiert, Geräte, die verhinderten, dass man hier springen konnte. Deshalb waren wir an den Rand der Lichtung gegangen. Falk gab uns Halsketten, an denen jeweils sechs Richtungsweiser wie Anhänger hingen. Wir legten sie um, und ich war froh, dass wir dank der Richtungsweiser nur in sechs Zielzeiten springen konnten, in denen unsere Umgebung menschenleer und frei von größeren Hindernissen war. Durch die Richtungsweiser wurde die Übung noch einmal einfacher für uns.

»Normalerweise habt ihr keine Richtungsweiser als Hilfsmittel. Ihr folgt jemandem und die betreffende Person selbst muss euer Richtungsweiser werden«, erklärte Falk.

Wir begannen also mit Baby-Übungen – und ich verzweifelte schier daran, dass es mir einfach nicht gelang.

Nach einer Stunde schaffte es Lena, sich fast immer an mich zu hängen, wohingegen ich selbst sie erst ein paarmal erfolgreich verfolgt hatte – und ich war nicht sicher, ob das nicht Zufall gewesen war.

»Nein, du hast es schon richtig gemacht, Kari!«, ermutigte mich Falk. »Los, versucht es noch einmal!«

Als der Vormittag um war, empfand ich meine Erfolgsquote als niederschmetternd. Dennoch bestand Falk darauf, es sei durchaus ein Anfang. »Es liegt vor allem daran, dass du noch nicht schnell genug reagierst. Du hast bisher nur wenige Millisekunden Folgezeit, deshalb verpasst du deine Chance oft. Du schätzt den Zeitpunkt, zu dem Lena zum Sprung ansetzt, falsch ein. Aber das kann man trainieren.«

Da ich die Folge außerdem schon intuitiv bei meinem Aufnahmetest gemeistert hatte, als ich Mario ins Jahr 1854 gefolgt war, meinte Falk, dass ich grundsätzlich verlässlich fähig zur Folge war – auch wenn er offen aussprach, dass ich mir keine Hoffnungen machen sollte, Großartiges zu erreichen. Zumindest nicht, was meine Folgezeit anging. Nick und Michi hatten aus der nächsten größeren Ortschaft Pizza geholt und nach dem Mittagessen übten wir noch ein paar Stunden weiter, bevor Falk meinte, es wäre an der Zeit, zusammenzupacken.

»Sag mal, fällt mir die Folge so schwer, weil ich Generation C bin? Oder bin ich einfach nur hoffnungslos unbegabt?«, fragte ich Falk, als er meine Sachen in den Minibus hob.

Er musterte mich aufmerksam. »Wie kommst du darauf, es könne mit deiner Generationszugehörigkeit zusammenhängen?«

»Verstehe. Ich bin also einfach nur hoffnungslos unbegabt.« Ich seufzte tief.

Falk schüttelte leicht den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint. Ich frage mich nur, wie du auf den Gedanken kommst, Begabung könne mit den Generationen zusammenhängen. – Nick! Vergiss nicht, den Brunnen wieder abzudecken und das Vorhängeschloss anzubringen!«, rief er im nächsten Moment quer über die Lichtung.

»Nick und Michi haben doch erzählt, dass Springer der Generation F immer sehr gut sind. Begabung hängt also durchaus mit den Generationen zusammen. Und Lena ist schon das Peilen viel leichter gefallen als mir und sie ist Generation D. Ich bin Generation C, deshalb dachte ich …«

Falk nickte und hob das nächste Gepäckstück in den Kofferraum. »Sehr gut beobachtet. Ja, es scheint tatsächlich so, als ob es in gewissem Umfang angeboren ist, wie leicht oder schwer einem Springer verschiedene Dinge fallen. Allerdings gibt es auch Ausnahmen und mit Geduld und Übung können beim Peilen und Folgen manchmal auch Springer der Generation C besser werden als zum Beispiel die der Generation D. – Und so eingeschränkt sind deine Fähigkeiten auch nicht. Immerhin besitzt du Folgefähigkeit. Das ist mehr als einige andere von sich sagen können.« Falk lächelte mir zu und brach zu einer letzten Runde über die Lichtung auf. Auch ich sah mich noch einmal um, um sicherzugehen, dass ich nichts bei der Feuerstelle vergessen hatte – und dann kletterten wir alle in den Minibus.

***

»Das sieht dir ähnlich!«, beschwerte Lena sich, als wir im Auto saßen. »Gerade sind wir noch im Urlaub – zumindest angeblich – und kaum hast du uns an der Angel, geht es zu einem Einsatz weiter! Du hättest uns zumindest vorwarnen können!«

Falk hielt an einer roten Ampel und warf einen kurzen Blick zu uns nach hinten.

»Ich habe selbst gerade erst die Nachricht bekommen, dass David doch Hilfe braucht – und streng genommen betrifft der Einsatz ja nur Michi, Nick und mich«, verbesserte Falk und beschleunigte. »Wenn es David und Klara gelingt, euch drei zumindest insoweit bei den Vorbereitungen einzubeziehen, dass wir gleich eure erste Einsatz-Übungseinheit abschließen können, ist das nur ein glücklicher Zufall. Sobald die Schule wieder losgeht, werdet ihr vermutlich weniger Zeit haben und die Monate vor dem Abitur können wir wohl gar nicht nutzen …«

»Worum geht es bei dem Einsatz genau?«, mischte ich mich nervös ein. Falk hatte mich mit der Ankündigung vollkommen überrumpelt und das Ziehen in meiner Brustgegend war wieder stärker, obwohl Falk ja deutlich genug erklärt hatte, dass Stella, Lena und ich nur Zuschauer spielen würden. Doch die Erinnerung an den letzten Einsatz war mir wieder zu präsent … Ich schluckte. Aber diesmal wäre ja alles ganz anders, versuchte ich mich zu beruhigen. Wir sollten die Vorbesprechung miterleben und außerdem etwas Erfahrung sammeln, indem wir das Team in die Nähe des Einsatzortes begleiteten und vielleicht ein paar Sachen tragen halfen. Aber solange die Verschwörer nicht überwältigt waren, würden wir den Einsatzzeiten – und damit dem Geschehen selbst – nicht einmal nahe kommen.

»Wie ich schon sagte: Es ist Davids Einsatz, nicht meiner. Wir werden alles Notwendige erfahren, wenn wir dort sind.«

»Aber du weißt doch bestimmt mehr!«, bohrte Lena nach.

Falk zuckte mit den Schultern. »Es ist Sache des Einsatzleiters zu entscheiden, welche Informationen wann an wen weitergegeben werden. Wie ich schon sagte: Es geht um eine untergeordnete Lehmann-Zentrale.«

»Und die soll hier sein?« Ich sah zweifelnd aus dem Autofenster. Felder, Weiden und Wiesen huschten an uns vorüber.

»In der Nähe. Wir fahren zu einem Vereinshaus und treffen dort die anderen. Für uns geht es frühestens morgen los, also entspannt euch.«

Michi seufzte zufrieden und schien von der Aussicht auf den Einsatz nicht im Mindesten gestresst. »Weiche Betten. Richtige Sessel. Fernsehen. Das Billardzimmer … von mir aus können wir bei mehreren Einsätzen von David mitmachen, wenn wir dafür nicht mehr zelten müssen! Und dann natürlich die modernen Bäder … Ich werde erst mal eine halbe Stunde lang duschen!«

Michi sprach mir aus der Seele und ich war beinahe mit dem Einsatz versöhnt. Beinahe. Ich hatte gehofft, mir bliebe mehr Zeit, mich innerlich vorzubereiten. Lena hatte recht. Gerade waren wir noch in Urlaubslaune und jetzt …

»Ich bin froh, dass du dabei bist!«, flüsterte Nick mir ins Ohr, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er hatte den Arm um meine Schulter gelegt und ich lehnte an ihm. Auf den kurvigen Straßen wäre ich andernfalls sowieso von rechts nach links und von links nach rechts gerutscht. »Ich hätte nicht gewusst, was ich gemacht hätte, wenn du zum Beispiel zu Frau Kahlmann gewechselt wärst!«

»Du wärst mir selbstverständlich sofort zu ihr gefolgt!«

Nicks Augen flackerten kurz. »Nein. Das wohl nicht«, meinte er verlegen. »Sie ist wirklich gut, aber wenn ich zu ihr ginge, hätte ich später nicht halbwegs die Chancen wie nach einer Ausbildung bei Falk … Außerdem weißt du doch, dass ich schon einen Vertrag bei der Sicherheit unterschrieben habe.«

Mir war bewusst, wie ehrgeizig Nick war, trotzdem hätte ich mir fast gewünscht, er hätte einfach Ja gesagt. Aber vielleicht fürchtete er, ich käme später darauf zurück, falls ich doch noch wechselte.

Wir fuhren über eine ungeteerte lange Zufahrt zu einem ehemaligen Bauernhof. Auf dem Hof zwischen Haus und ehemaligem Stall parkten bereits fünf Autos und eine bekannte Gestalt kam aus dem Hauptgebäude geschlendert. Groß, breite Schultern, schmale Hüften, kräftige Armmuskulatur und ein eher hageres, nicht besonders hübsches Gesicht, auf dem aber ein anziehendes Lächeln aufblitzte, als er Lena und mich erkannte. Felix. Aus einem Fenster im ersten Stock streckte Tamin seinen blonden Lockenkopf und aus der ehemaligen Scheune neben dem Stall kam Mesut mit einem Billardqueue. Obwohl ich noch nie hier gewesen war, war es fast wie eine Heimkehr.

Tatsächlich kannte ich doch einige der Bewohner noch nicht, wie ich bald feststellte. Nicht nur Davids Einsatzteam, sondern auch Teilnehmer eines internationalen Fortbildungskurses hatten zurzeit hier ihre Zelte aufgeschlagen – im wahrsten Sinne des Wortes. Im alten Bauerngarten stand ein buntes Grüppchen Zelte und in der alten Scheune war alles für den Fall vorbereitet, dass das Wetter umschlug und die Teilnehmer ins Trockene umziehen wollten.

»Das Haupthaus ist für die Dauer des Einsatzes für Davids Leute reserviert und damit auch für uns«, erklärte Falk, als er uns die Zimmerschlüssel aushändigte. »Die Kursteilnehmer schlafen draußen oder in den Zimmern über dem ehemaligen Stall – schau nicht so, Stella, der Stall ist großartig – weit bequemer als das alte Haupthaus. Er wurde erst vor ein paar Jahren vollständig umgebaut, und sie werden im Gegensatz zu uns jedenfalls keine Probleme mit heißem Wasser haben. Geht im Notfall rüber, unten sind neben dem Gemeinschaftsraum zusätzliche Duschen und Bäder eingebaut.«

Stella, Lena und ich wurden zusammen in ein kleines Zimmerchen gequetscht, dem tatsächlich eine Renovierung gutgetan hätte. Trotzdem streckte ich mich selig auf meinem Bett aus, das herrlich weich und bequem war – zumindest im Vergleich zu einer dünnen Isomatte auf harter Erde.

»Komm endlich!«

Stella und Lena warteten mit Handtüchern und Shampoo bewaffnet auf mich und ich verließ bedauernd mein herrliches Bett, nahm mir allerdings vor, so bald wie möglich dorthin zurückzukehren. Von dem Moment an, als ich mich ausgestreckt hatte, hatte mich alle Kraft verlassen und ich spürte wieder, wie wenig ich geschlafen hatte. Aus dem Plan, bald ein Nickerchen zu machen, wurde jedoch nichts.

Schon auf dem Weg zu den Duschen lief uns eine außerordentlich gut gelaunte junge Französin über den Weg und lud uns ein, zu ihnen in den Gemeinschaftsraum hinüberzukommen. Ich hätte mich ja entschuldigt, doch da alle anderen es als selbstverständlich ansahen, dass wir uns bis zu Davids Eintreffen den Kursteilnehmern anschlossen, musste ich mein Wiedersehen mit dem Bett verschieben.

Der Fortbildungskurs war von der Münchner Hauptzentrale organisiert worden und die Hälfte der Kursplätze war für Ausländer reserviert, wie das bei fast allen Fortbildungskursen üblich war. Michi meinte, auch wir könnten uns um Plätze bei solchen Kursen im Ausland bewerben. Leiter dieses Kurses war ein Tscheche namens Vojtech, den die Jungs offenbar bereits kannten, jedenfalls begrüßten sie ihn herzlich. Er war um die vierzig, groß und schmal und Nick schien im ersten Moment überrascht ihn zu sehen.

»Eigentlich bietet Vojtech keine allgemeinen Schulungen an. Für ihn ist das Kinderkram, außerdem ist er viel zu sehr mit seiner hauptberuflichen Arbeit im Verein eingespannt. Aber wenn er gerade frei hat und im letzten Moment die Vertretung für einen Freund übernommen hat … Falls sich so eine Gelegenheit noch einmal ergibt, solltest du unbedingt zugreifen, Kari! Aber erst in ein oder zwei Jahren. Vorher würde Vojtech dich wahrscheinlich vollkommen überfordern. Er ist sehr gut, aber auch anspruchsvoll.«

Ich nickte müde und überlegte, dass ich zumindest im Moment viel zu fertig war, um auch nur an einen solchen Aufbaukurs mit Kurssprache Englisch zu denken. Ich verstand zwar das meiste des Small Talks, doch nach den anstrengenden vergangenen Tagen und der fast schlaflosen Nacht war ich zu erschöpft, um auch nur zwei vernünftige englische Sätze zu bilden. Ich verlegte mich aufs Zuhören und schlenderte später, als mir selbst das zu anstrengend wurde, mit einer Limo zu den Billardspielern und gab vor, zuzusehen.

Mesut spielte mit einem Italiener, dessen Freundin ebenso wie ich zusah, was ihr aber offenbar allmählich langweilig wurde. Jedenfalls begann sie sofort ein Gespräch mit mir, aber glücklicherweise auf Deutsch. Angelina stammte aus Bozen und wir hatten daher keinerlei Verständigungsschwierigkeiten, obwohl mir die Augen fast im Stehen zufielen.

»Und ihr habt morgen einen Einsatz?«

»Ja, aber ich werde nur ganz am Rande beteiligt sein. Ich bin erst seit ein paar Wochen dabei«, gähnte ich.

»Was ist es denn für ein Einsatz?«

»Sicherheitseinsatz.«

Angelina riss erstaunt die Augen auf. »Und dabei lassen sie dich schon nach ein paar Wochen mitmachen? Also, bei uns käme das nicht infrage!«

»Wir machen ja nicht wirklich mit, sondern spielen nur die unnützen Praktikanten bei der Vorbereitung. Mehr weiß ich auch noch nicht. Du weißt schon: Geheimhaltung.«

Angelina verdrehte die Augen und nickte verständnisvoll, um sich dann in einen langen, mit eigenen Erlebnissen gespickten Redeschwall darüber zu stürzen, weshalb die Geheimhaltung so nervtötend war – und nach langem Hin und Her dann doch zu dem Schluss zu kommen, dass sie leider notwendig war. Währenddessen war auch Greta ins Zimmer getreten, die leider auch diesmal zum Sicherheitsteam zu gehören schien. Sie trug dunkelblaue Jeans und eine ebensolche Jeansjacke über ihrem T-Shirt und hielt sich wie gewohnt sehr gerade. Michi, Felix, Lena und Stella waren mit einer jungen Japanerin in ein Gespräch vertieft und das blonde Gift schlenderte zu ihnen hinüber, um Michi und Felix im Vorbeigehen zu begrüßen.

»Die ist schon seit heute Morgen hier … weißt du zufällig, welche Echtzeit sie hat?«, erkundigte Angelina sich leise bei mir, als Greta auf ihren dürren Beinen zu Nick und Falk weiterstolzierte. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass auch Angelina Greta nicht gerade ins Herz geschlossen hatte. Das blonde Gift war etwa zwanzig und Falk, der sie schon länger kannte, hatte einmal zugegeben, sie könne manchmal recht schwierig sein – was äußerst diplomatisch ausgedrückt war! Doch viel mehr wusste ich nicht über sie.

»Du meinst, Greta ist nicht von hier? Nicht aus unserer Zeit?«

Angelina zuckte mit den Schultern. »Das weiß man doch nie genau. Das ist eine der spannendsten Sachen, finde ich. Ich rätsele immer, wer wohl aus welcher Zeit stammt. Du bist doch von hier?«

Ich bestätigte es und Angelina flüsterte mir verschwörerisch zu, bei ihr sei es ebenso.

»Aber diese Greta – ich weiß nicht …«

»Du meinst, sie kommt aus der Zukunft und ist hierhergesprungen?« Ich flüsterte inzwischen genauso aufgeregt wie Angelina.

»Ich hätte eher auf die Vergangenheit getippt.«

»Du meinst – aber das würde bedeuten, sie wäre Generation F! Nur die können doch auch … nach … ähm … vorne springen.«

Angelina nickte.

»Selbstbewusstsein hat sie jedenfalls für zehn F-ler!«

»Das kannst du laut sagen! Und jetzt schmeißt sie sich auch noch an meinen Freund ran!«

»Dann geh hin!«

»Nicht nötig.« Ich versteckte ein Grinsen hinter meiner Hand. Stella war unter vollen Segeln zu den dreien hinübergerauscht und bot Greta Paroli. Offenbar war sie der Ansicht, dass Falk weit mehr in Gefahr war als Nick. Aber Stella würde, wo immer sie war, auch meinen Freund für mich verteidigen, und das vermutlich viel effektiver als ich selbst. Stella hatte sofort die Aufmerksamkeit der drei anderen auf sich gelenkt, indem sie etwas erzählte – und wenn ich ehrlich sein sollte, machte Greta keine Anstalten, Nick oder Falk in Beschlag zu nehmen, sondern hörte ebenfalls zu. Der kurze Blick, den sie Falk zuwarf, wirkte eigentlich auch eher fragend. Vielleicht waren Lena und ich nicht die Einzigen gewesen, denen gegenüber Falk und Stella ihren neuen Beziehungsstatus nicht erwähnt hatten.

»Ich habe Greta mal in den 1920ern getroffen«, flüsterte ich, zum Thema zurückkommend.

»Hm. Das könnte passen«, meinte Angelina nach einigem Überlegen.

»Generation F«, meinte ich verbittert und beobachtete, wie Stella sich demonstrativ an Falks Arm hängte. »Ausgerechnet Greta. Sie war mir bei meinen ersten Sprungübungen zugeteilt und so was von hochnäsig …«

»Die F-ler halten sich meistens für etwas Besseres.«

»Warum eigentlich? Sie haben ja nichts in dem Sinne geschafft. Sie wurden nur zufällig in der richtigen Generation geboren und haben es deshalb viel einfacher!«

»Trotzdem steigt es den meisten zu Kopf – nicht allen, aber ich kenne drei Springer, von denen ich überzeugt bin, dass sie F-ler sind, und zwei von ihnen sind richtig ekelhaft.«

»Dann ist Greta definitiv F! Das fehlt mir noch. Ich bin Generation C und kann nicht mal richtig folgen …« Angelina kicherte über meinen Märtyrer-Tonfall und beugte sich noch näher zu mir.

»Ich bin Generation D – aber nicht weitersagen! Ich sage auch nichts!«, flüsterte sie mir zu und wir tauschten einen einvernehmlichen Blick. Der Verein mit seiner Geheimhaltung konnte uns in diesem Moment mal kreuzweise!

Wir fachsimpelten noch eine Weile darüber, ob noch jemand der Anwesenden eventuell eine andere Echtzeit haben könnte. Angelina tippte auf Felix, doch da widersprach ich ihr entschieden. Außerdem bereitete uns ein vielleicht dreißigjähriger, sehr sportlicher und muskulöser Franzose namens Jean einiges Kopfzerbrechen, der mit zwei nicht minder beeindruckenden Freunden angereist war. Die drei blieben unter sich und keiner wusste genau, warum sie hier waren. An dem Kurs nahmen sie jedenfalls nicht teil, auch wenn sie gestern ein paar eigene Zeitsprung-Übungen gemacht hatten, wie Angelina erzählte. Angelina meinte, sie erkenne an Jean einige Anzeichen, doch ganz sicher war sie nicht.

Während wir zu ihnen hinüberschielten, machte Falk sich sanft von Stella los, die inzwischen in eine Unterhaltung mit Nick und einer fremden Schwarzhaarigen vertieft war, und schlenderte zu der Gruppe um Jean. Nach ein paar Schritten sah er zu Greta zurück und machte ihr ein Zeichen mit dem Kopf, woraufhin Greta die anderen ihrem Gespräch überließ und ihm folgte. Jean begrüßte die beiden mit einem hoheitsvollen Lächeln und machte eine einladende Gebärde zu den zwei freien Stühlen an ihrem Tisch. In diesem Moment schien irgendeine Veränderung mit Falk und Greta vorzugehen – vielleicht veränderte sich ihre Körperhaltung unmerklich –, jedenfalls nahmen sie die Stühle ebenso huldvoll an und ließen sich fast elegant auf ihnen nieder.

»Was ist mit dem Jungen, der sich heute in seinem Zimmer versteckt?«, fragte Angelina in diesem Moment und lenkte mich dadurch ab. Ich brauchte einige Zeit, um zu verstehen, dass sie von Tamin sprach. Tamin, der immer verschlafen in Jogginghosen umherschlurfte? Ich schüttelte ungläubig den Kopf.

Eine Viertelstunde später tippte Falk mir auf die Schulter und riss mich aus meinem Gespräch.

»David ist da«, erklärte Falk. »Zeit, rüberzugehen – und danach ab ins Bett. Morgen sollen alle ausgeschlafen sein«, meinte er und ich verabschiedete mich bedauernd.

»Gut, dass ihr hier seid!« David streifte Falk, Nick und Michi mit einem Blick, ignorierte Lena, Stella und mich jedoch. Ich war daran gewöhnt, aber trotzdem durchfuhr mich der Gedanke, dass ich David nicht besonders mochte. Er war immer so sachlich und darauf bedacht, sich nur ja nicht in die Karten sehen zu lassen. Auch der grobschlächtige Werner mit der Halbglatze und den kleinen Augen war mir eher unsympathisch, ohne dass ich hätte sagen können, warum. Doch sonst war ich mit dem Team durchaus zufrieden – abgesehen von Greta natürlich.

Wir saßen alle in einem großen Besprechungsraum an einem langen Tisch und Tamin wirkte so verschlafen und 21.-Jahrhundert-mäßig wie immer. Die Koordinatorin, Klara Jablonski, war mit David angereist und ordnete geschäftig einige Papierstapel vor sich. Mesut und Felix saßen nebeneinander und unterhielten sich noch, doch die anderen sahen bereits in Davids Richtung, obwohl der noch in ein leises Vier-Augen-Gespräch mit Falk vertieft war. Zwei der anderen Männer am Tisch, Boris und Dominik, kannten wir schon flüchtig vom letzten Einsatz. Die anderen beiden stellte David uns kurz darauf als Roland und Benjamin vor. Roland war eher schmal gebaut, doch der Rest von Davids Leuten passte ausgezeichnet zu Falk, David, Felix, Werner und Mesut: Auffallend sportlich, kräftig und durchtrainiert. Nach einem kurzen Moment ging mir auf, dass ich auch Nick zu ihnen rechnen musste. Nick war jünger, vielleicht hatte ich ihn innerlich deshalb bisher nie als einen der ihren gesehen, aber jetzt, da ich darüber nachdachte: Er gehörte eindeutig zur selben Sorte. Männer, die man bei Sicherheitseinsätzen sicher gut gebrauchen konnte.

»Die wichtigsten Details zum Plan erzähle ich euch später – die anderen wissen schon Bescheid.« Offenbar sprach David nur mit Nick und Michi, denn er blickte nur sie an.

»Für alle neu Dazugekommenen: Es geht um einen Sicherheitseinsatz in den 1630er und 1640er Jahren. Das bedeutet Dreißigjähriger Krieg. Da wir außerhalb von Ortschaften operieren und keinen Einheimischen begegnen sollten, sind die Zeithintergründe diesmal nicht so wichtig. Wir haben eine Verräter-Zentrale aufgespürt. Allerdings wird sie nicht von aktiven Kämpfern genutzt. Auch wenn wir gewohnt vorsichtig sein sollten, müssen wir daher nicht unbedingt mit gewaltsamer Gegenwehr rechnen. Die Zentrale ist wie üblich über mehrere Zeiten verteilt, doch wir glauben, dass wir jetzt alle Zielzeiten ausfindig gemacht haben. Wie nicht anders zu erwarten, haben sie sich besonders unbequeme Jahre ausgesucht, womit sie es uns in diesem Fall aber einfacher machen. Da sie selbst genauso wenig Lust haben, mit der Pest infiziert oder von Söldnern niedergemetzelt zu werden, haben sie sich in klug gewählte Isolation begeben, wodurch auch für uns mehrere Sicherheitsmaßnahmen entfallen. Trotzdem müssen alle vor dem Aufbruch die Seuchen-Mitteilung unterschreiben und bei Frau Jablonski abgeben.«

David gab einen Stapel Blätter weiter. Mit mulmigem Gefühl unterschrieb ich, dass mir mitgeteilt worden war, dass in einer Zielzeit eine lebensbedrohliche Krankheit grassierte. Greta unterschrieb ihr Exemplar fast ohne hinzusehen und auch Michi zog seinen Stift eher gelangweilt über das Papier, was mich etwas beruhigte.

»Die genauen Zielzeiten werden erst später bekannt gegeben; ich weise allerdings darauf hin, dass mit plündernden und marodierenden Soldaten jederzeit gerechnet werden muss. Schweden, Franzosen, Spanier, Kroaten … ihr kennt das ja. Deshalb müssen wir auch mit Flüchtlingsströmen Richtung der Berge und in manchen Zielzeiten auch Richtung München rechnen – und immer daran denken, dass alle Einheimischen möglicherweise die Pest haben könnten. Jeder kennt die allgemeinen Verhaltensmaßnahmen? Gut.«

Ich wollte gerade widersprechen, doch David sprach bereits weiter. Ich sah hilflos zu Nick, doch der winkte ab und schüttelte leicht den Kopf.

»Später!«, flüsterte ich eindringlich und handelte mir prompt einen strafenden Blick Davids ein. Ich errötete und hielt den Mund, während David ein paar weitere technische Dinge mitteilte und uns dann wegschickte.

»Falk, Nick, Michi? Euch brauche ich noch kurz. Alle anderen können gehen. Gute Nacht!«, meinte David zum Schluss.

Obwohl ich todmüde war, kämpfte ich noch eine Stunde gegen den Schlaf an und horchte, ob Nick und Michi durch den Flur kamen. Doch offenbar dauerte es länger, wenn David etwas »kurz« besprach. Jedenfalls erwachte ich erst, als Falk fest gegen die Tür klopfte und rief, es ginge in einer halben Stunde los.
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»Es ist noch viel zu früh!«, protestierte Lena, als wir aus unserem Minibus stiegen. Wir waren fast eine Stunde lang gefahren und sollten das letzte Stück laufen. Ich stimmte ihr zu. Inzwischen lag unsere Umgebung zwar im ersten Tageslicht, doch dichter, feuchter Nebel hing über den Wiesen und ich bibberte schon jetzt. Alles war klamm und kalt.

Mir war merkwürdig zumute. Einerseits war ich übermüdet – und zugleich flatterten meine Nerven vor Aufregung. Letzte Nacht hatte ich wieder von meiner Geiselnahme geträumt und egal wie oft ich mir sagte, dass der Einsatz heute wirklich vollkommen anders angelegt war, brauchte ich doch meinen ganzen Mut, um nicht einfach wegzulaufen.

»Du hast es gut!«, wandte ich mich an Lena, während die anderen mit unserer Ausrüstung zugange waren. Falk wuchtete sich einen großen Backpacker-Rucksack auf den Rücken und auch bei den anderen Autos waren alle damit beschäftigt, ihre letzten Sachen zu verstauen. Von hier aus mussten wir noch etwa eine Stunde lang laufen, hatte Falk gesagt. Die Autos würden am Straßenrand zurückbleiben, denn näher an unser Ziel kamen wir mit ihnen nicht, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

»Du musst doch auch nichts Schweres tragen«, erwiderte Lena, während wir Felix beobachteten. In seinem Rucksack mussten Wackersteine sein, denn Boris half ihm, den Rucksack anzuheben und Felix die Riemen überzustreifen.

»Es geht mir doch nicht darum! Aber du musst ganz sicher nicht in die eigentliche Zielzeit!«

»Na ja – wie sollte ich denn auch? Der Dreißigjährige Krieg liegt schließlich außerhalb meines Limits.«

Ich sagte nichts mehr, sondern seufzte nur nervös und wünschte mir, er läge auch außerhalb meines Limits. Dann könnte ich es mir zusammen mit Lena in dem Einsatz-Zwischenlager im 19. Jahrhundert gemütlich machen.

Bei meinem Seufzen wandte Lena mir ihr Gesicht zu und musterte mich. »Wird schon nicht so schlimm werden! Schließlich kommst du höchstens dann zum Zuge, wenn alles längst vorbei ist. Falls sie dich überhaupt einen Übungssprung als Nachrichtenbotin machen lassen, ist das doch nur eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme«, meinte sie aufmunternd.

Ich nickte und spielte angespannt mit den drei Richtungsweisern, die an einer Kette um meinen Hals hingen. Schließlich fummelte ich den Kettenverschluss auf und betrachtete die ganze Kette widerwillig.

»Habt ihr alles? Wir brechen auf!« Frau Jablonski, die dunkelhaarige Koordinatorin, war zu uns getreten. Sie musterte mich ernst durch ihre Brille. »Gib acht, dass du die Kette nicht verlierst! Am besten legst du sie gleich wieder um!«, riet sie mir mit Nachdruck und nahm mir die Kette aus der Hand, um ihren Vorschlag – oder Befehl – unverzüglich in die Tat umzusetzen.

»Schon wenn du einen normalen Richtungsweiser verlierst, wäre es ein Desaster, aber in diese hier sind Gruppenkoppler integriert. Die sind extrem teuer. Ganz abgesehen davon, dass es für den Einsatz katastrophal wäre, wenn du sie verlierst!«

Sie wandte sich an Stella, die ihr gefolgt war. »Normalerweise geben wir die Richtungsweiser auch deshalb immer erst im letzten Moment raus«, erklärte sie ihr. »Bei erfahreneren Springern ist zwar nicht davon auszugehen, dass sie die Kette einfach wieder abnehmen, und der Sicherheitsverschluss ist sehr verlässlich, aber …«

»Klara?« Falk rief vom hintersten Auto aus nach ihr, und im nächsten Moment eilte sie schon zu ihm und David, wobei Stella ihr auf dem Fuß folgte.

»Ihr könnt schon einmal mit Boris und Dominik losgehen«, rief Falk zu uns herüber und Lena hakte sich sofort bei mir unter und zog mich hinter den beiden in einen schmalen Kiesweg, der an der großen Wiese entlangführte.

»Wird schon werden!«, meinte sie forsch zu mir. »Ehrlich gesagt bin ich sogar etwas neidisch. Ich wäre gerne näher an allem dran! Zumindest später, wenn das Hauptgeschehen vorbei ist und sie die Lage im Griff haben.«

Ich seufzte erneut tief. »Glaub mir, wenn wir tauschen könnten, wäre ich sofort dabei!« Ich warf einen letzten sehnsüchtigen Blick zu der Gruppe bei Davids Auto zurück. Nick stand dort … und Stella war außerdem ein anderes Ziel meiner Eifersucht. Sie würde nachher mit Frau Jablonski einfach in unserer Echtzeit bleiben.

»Diese besonderen Richtungsweiser – was hat Frau Jablonski vorhin noch mal über sie erklärt? Ich habe das nicht ganz mitbekommen«, fragte ich Lena, um mich abzulenken, als wir über den Schotterpfad schlurften. Zumindest ich schlurfte. Lena schritt ziemlich energisch aus.

»Sie hat gesagt, dass in die Richtungsweiser Spezialkoppler – man nennt sie auch Gruppenkoppler – integriert sind. Und zwar schon präparierte.«

»Und das bedeutet …?«

»Da das ganze Springer-Team diese Gruppenkoppler-Richtungsweiser trägt, bedeutet das, dass wir alle untereinander zeitlich synchronisiert sind: Wenn du dich in einer Zielzeit aufhältst, vergeht auch in den anderen Zeiten des künstlichen Pfades dieselbe Zeit. Das ist wichtig, damit du möglichst gut mit den anderen zusammenarbeiten kannst.«

»Ich dachte, so eine Kopplung wäre gar nicht möglich – außer mit den Packenham’schen Westen. Deshalb haben sie doch damals so einen Zirkus gemacht, dass wir vorsichtig mit den Dingern umgehen müssen!«

»Stimmt. Die Zeitsynchronisation gelingt mit den Kopplern ja auch nur eingeschränkt. Auch wenn für uns in den Richtungsweiser-Zielzeiten immer dieselbe persönliche Zeit verstreichen wird, vergeht in Echtzeit währenddessen immer nur halb so viel Zeit für uns. Trotzdem, du solltest sie nicht mutwillig verschmeißen!«

Meine Hand zuckte von der Kette zurück, an der ich unbewusst schon wieder herumspielte.

»Wenn du glaubst, dass du es nervlich nicht packst, kannst du das Falk immer noch sagen. Schließlich war das alles nur improvisiert – dann pausierst du diesmal eben und machst das Einsatztraining wann anders«, meinte Lena. Der Gedanke war verführerisch, doch mir war klar, dass ich mir das nicht erlauben durfte. Wenn ich diesmal kniff, würde ich es vermutlich auch beim nächsten Mal verschieben … Als ich den Kopf schüttelte, sprach Lena bewusst nur noch über andere Themen. Sicher meinte sie es gut, doch ihre Versuche, mich abzulenken, waren nicht von Erfolg gekrönt. Immer wieder ertappte ich mich dabei, dass ich nach der Kette tastete.

Nachdem wir eine weitere Dreiviertelstunde über unebenen Boden gewandert – oder eher marschiert – waren, kamen wir endlich an unserem Zielort an. Der nächste Wanderweg war weit entfernt und nichts als Wiesen und Waldabschnitte erstreckten sich um uns. Wir waren so lange durch taufeuchtes Gras gelaufen, dass meine Socken in den Schuhen ganz nass waren, doch das war mein geringstes Problem. Ich wandte mich nervös nach Falk um. Bereits bei der Morgenbesprechung hatte David gesagt, dass wir am Ziel keine Zeit vertrödeln würden – für den Fall, dass die Verräter immer mal wieder in unserer Echtzeit vorbeisahen. Sie sollten unsere Gruppe erst bemerken, wenn die Zentrale schon gestürmt wurde. Das Überraschungsmoment war wichtig.

»Gut. Hier sind wir wirklich ungestört«, bemerkte Falk zufrieden. »Beste Voraussetzungen für die Freisprünge. Lena, du springst schon einmal. Kari, du wartest hier, bis ich, David oder ein anderer dir ein Zeichen gibt.« Von einem Moment auf den anderen war Falk verschwunden und auch nach Nick und Michi sah ich mich vergeblich um. Nur Frau Jablonski, Roland und Stella sowie drei große herrenlose Rucksäcke waren noch hier. Die Koordinatorin machte sich bereits an ihnen zu schaffen.

»Schnell, Stella, hilf mir mit dem Auspacken! Und denk dran, je systematischer, umso schneller geht es! Roland, du kannst schon mal zu Davids Position. Sag ihm, wir sind in fünf Minuten so weit – Kari, bitte geh etwas zur Seite, du stehst uns hier im Weg!«

Mein Herz klopfte so stark, als wäre ich bereits im schlimmsten Gefecht und stünde nicht immer noch auf einer nassen Wiese. Rotes Morgenlicht reichte an manchen Stellen bereits bis zum Boden und tausend vom Morgentau benetzte Spinnennetze glitzerten in ihrem Licht. Theoretisch war es bezaubernd, doch ich konnte nur daran denken, dass es gleich losging.

Im Grunde war es vermutlich schon losgegangen.

Roland kehrte fünf Minuten später wieder zurück und sagte irgendetwas zu Stella und Frau Jablonski, die inzwischen sehr konzentriert und umgeben von seltsamen Kisten an einem Klapptisch standen. Eine steile Falte stand zwar zwischen den Brauen der Koordinatorin, doch Rolands Botschaft schien nicht bedenklich – jedenfalls nickte sie nur, und gleich darauf war er wieder verschwunden. Zwei Minuten später kam Greta und kurz darauf war Nick einen Moment lang zu sehen. Frau Jablonski nickte jedes Mal ernst, drückte Greta irgendetwas in die Hand und berechnete etwas für Nick.

Doch niemand sagte mir etwas. Nervös begann ich von einem Fuß auf den anderen zu treten. Wahrscheinlich brauchte ich einfach ein Ventil für meine Anspannung. Stella und Frau Jablonski waren emsig mit Papieren beschäftigt und auch in den nächsten Minuten tauchten Springer neben ihnen auf, sagten etwas oder bekamen etwas gesagt und verschwanden wieder. Ich sollte mich noch immer fernhalten, um nicht zu stören, und konnte deshalb auch Stella nicht fragen.

»Kari?«

Stella rief mich und wedelte mit einem Zettel. Ich ging mit weichen Knien zu ihr hinüber.

»Bring das zu David.« Stella zog die Kette mit den drei Richtungsweisern unter meinem Hemd hervor und umwickelte geschickt zwei von ihnen mit speziellen, selbstklebenden Stoffstreifen, bevor sie die Kette wieder unter mein Hemd stopfte, so dass nur einer der Richtungsweiser noch direkt mit der ganzen Fläche auf meiner Haut auflag. Dann nahm Stella mich bei der Hand und dirigierte mich zu einer bestimmten Stelle, die mit einer grünen Fahne markiert war. Vorhin hatte Stella mit Hilfe von ein paar Springern und nach Frau Jablonskis Anweisungen an mehreren Stellen verschiedene Fahnen in den Boden gesteckt, doch bisher hatte ich mich nicht einmal gefragt, wozu sie dienen mochten.

»Keine Sorge, bisher ist alles nach Plan verlaufen. Die Verräter wurden völlig überrascht. Wir haben die Zentrale bereits in beiden Zielzeiten besetzt. Es gab keinen gewaltsamen Widerstand und nur ein paar Verschwörern ist die Flucht gelungen. Falk und die anderen schauen gerade, ob sie die Flüchtigen aufspüren können, aber im Grunde ist alles längst vorbei. Hier in der Gegend ist niemand mehr … spring hier. Du musst dann noch einmal rund hundert Meter geradeaus, dann durch das Dickicht direkt links von dir. Dahinter siehst du sie schon!«

Frau Jablonski nickte bestätigend.

Ich atmete tief durch und sprang.

In meiner Zielzeit war es ebenfalls Spätsommer oder Frühherbst, und noch immer gab es Wald und Wiese, doch sie waren anders verteilt. Außerdem nahmen mehrere verkommene Felder einigen Platz in Anspruch. In der Ferne musste sich ein Gewitter austoben, dessen Grollen bis zu mir drang, obwohl ansonsten die Sonne vom Himmel schien. Das Dickicht war nicht zu verfehlen und ich machte mich mit weichen Knien auf den Weg dorthin. Eigentlich war mein Auftrag ja nicht schwer … und alles war beruhigend still und friedlich …

Ich trat zwischen die Büsche und hatte kaum zu Ende gedacht, als eine Bewegung aus dem Augenwinkel mich erstarren ließ. Langsam, um nicht meinerseits durch Bewegung auf mich aufmerksam zu machen, wandte ich mich um und sah zu dem Waldrand hinüber – und mein Herz begann zu rasen.

Dabei war der Anblick eigentlich nicht so schrecklich. Eher armselig, doch meine Nerven gingen mit mir durch. Eine junge Frau in langem Rock und auch sonst zeittypischer Tracht und ein Mann – fast noch ein Junge – der mit einem Stock eine magere Kuh vor sich hertrieb. Die Frau trug ein kleines Kind auf dem Arm und hatte sich ein weiteres auf den Rücken gebunden. Auch der Mann ging tief gebeugt unter dem Bündel, das er schleppte. Was machten sie hier, mitten im Nirgendwo? – Und was sollte ich machen, falls sie mich entdeckten? Ich trug noch immer meine Jeans und …

Ich trat einen Schritt zurück – und stolperte dabei über einen großen Ast. Ein paar Schritte taumelte ich noch zurück, wobei ich verzweifelt mit den Armen ruderte, doch dann krachte ich mitten in den nächsten Busch, dessen spröde, tote Zweige knirschend und knackend unter meinem Gewicht brachen. Das Geräusch war nicht allzu laut, aber … Im ersten Moment traute ich mich nicht, mich wieder aufzurichten, um nachzusehen, was die Familie tat. In der nächsten Sekunde hielt ich es plötzlich nicht mehr aus, nicht Bescheid zu wissen, und spähte durch die Zweige.

Sie waren stehen geblieben und starrten angespannt in meine Richtung, doch fast im selben Moment schien der Mann meine Gestalt vage hinter den Zweigen auszumachen. Er rief hastig etwas zu seiner Frau, sprang vor die Kuh und trieb sie wieder zurück in den Wald. Vermutlich wäre er am liebsten gerannt, doch die Kuh war stur und ließ sich nicht so leicht lenken. Die Frau war mit den Kindern längst fort, als der Kuhschwanz hinter den Bäumen verschwand.

Mein Herz klopfte noch immer heftig, dabei hatten sie wohl mindestens ebenso viel Angst vor mir gehabt wie ich vor ihnen. Warum sie wohl die Straße verlassen und querfeldein gegangen waren? David hatte gesagt, wir wären hier weitab vom Schuss und müssten nicht mit ungebetenen Gästen rechnen.

Der Lautstärke nach war das Gewitter näher gekommen, dennoch schien noch immer die Sonne und ich konnte keine Wolken entdecken. In diesem Moment krachte ein besonders lauter Donner nieder und ich zuckte zusammen … Donner?

Ein mulmiges Gefühl beschlich mich.

War es wirklich nur ein Gewitter, das sich in einiger Entfernung austobte? Oder Schüsse? Vielleicht schwere Artillerie? Kanonendonner. Alles beruhigend weit weg, aber … Ich verlor keine Zeit mehr, sondern fuhr auf dem Absatz herum und eilte durch das Dickicht. Ich folgte einem Wildwechsel und sobald ich herausstolperte, sah ich ein verkommenes Häuschen unweit von mir. Es wirkte verlassen, doch David, Werner und Dominik standen in der Nähe bei einem Klapptisch, der demjenigen von Stella und Frau Jablonski bis aufs Haar glich.

»David! Für dich!« Ich drückte ihm keuchend den Brief in die Hand. »Da war eine einheimische Familie … als sie mich bemerkt haben, sind sie wieder in den Wald geflohen …«

»Nun, wenn sie wieder in die andere Richtung sind, brauchen wir uns wegen ihnen keinen Kopf zu machen. – Wie viele waren es denn?«

»Ein Mann, eine Frau, zwei kleine Kinder und eine Kuh.«

David winkte ab, las meine Nachricht und stieß einen leisen Fluch aus. »Das musste ja sein! Ich muss nach 1635 – ihr bleibt hier«, meinte er an Werner und Dominik gewandt. »Kari, geh ins Haus und richte Felix und Mesut aus, sie müssen die Stellung noch länger halten. Warte kurz bei ihnen, ich bin in ein paar Minuten da.«

Ich nickte und in der nächsten Sekunde war David schon in eine andere Zeit gesprungen. Ich wandte mich daher an Werner und Dominik.

»Diese Geräusche …?«, meinte ich leicht zittrig und deutete in die Richtung, in der ich das Gewitter vermutete.

»Keine Sorge, uns sollte das hier nicht betreffen«, meinte Dominik. Ich starrte ihn weiterhin fragend an, doch er zuckte nur mit den Schultern.

»Zeitgeschehen. Eine Menge Leute haben da gerade eine Menge Ärger … aber nicht wir! Geh lieber rein.«

Noch immer zittrig ging ich auf das Haus zu, wobei ich jedoch hauptsächlich auf die Geräusche in der Ferne lauschte.

Gerade als ich die Tür öffnen wollte, brüllte Werner, und ich ließ die Hand erschrocken fallen. Als ich mich nach ihm umblickte, fiel mir auf, dass er vom Haus aus nicht zu sehen war, da ein Gebüsch ihn, Dominik und den Tisch verdeckte.

»Mädchen, du kannst doch nicht einfach die Tür aufreißen! Gib dich gefälligst zu erkennen!«

»Ich bin es – Kari«, sagte ich laut und meine Stimme zitterte kaum.

»In Ordnung. Komm rein.«

Obwohl ich Mesuts Stimme erkannt hatte, waren er und Felix im ersten Moment nirgends zu entdecken. Stattdessen kauerte ein junges Mädchen auf einem dreibeinigen Schemel und starrte mir aus riesenhaften, ängstlichen Augen entgegen.

Mesut und Felix standen direkt an der Wand, halb verborgen von einem klobigen Möbelstück und einer Truhe. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich, dass beide bewaffnet waren und Felix seine Waffe direkt auf das zitternde Mädchen richtete.

»Komm hierher und tritt nicht zwischen uns und sie …«, forderte Felix mich auf und nickte mit dem Kinn zu dem Mädchen. »Es kommt bald jemand und holt sie ab, aber momentan sind noch alle mit der Suche nach den Flüchtigen beschäftigt.«

Ich richtete meine Nachricht aus und stellte mich dann dicht zu ihnen. Es war beruhigend, nicht mehr alleine zu sein, sondern bei meinen Leuten, die offensichtlich alles im Griff hatten.

Wir warteten ein paar Augenblicke in angespanntem Schweigen und nur das Schniefen des Mädchens und die Geräusche aus der Ferne waren zu hören. Das Mädchen war dunkelhaarig und wenigstens zwei Jahre jünger als ich. Offenbar war sie von Sinnen vor Angst. Der Anblick traf mich ins Herz und ich vergaß meine eigene Unruhe.

»Muss das sein?«, fragte ich nach einem Moment und deutete auf Felix’ Waffe.

Er zuckte mit den Schultern. »Wie soll ich sonst verhindern, dass sie uns davonspringt? Waffen sind ein ziemlich gutes Hilfsmittel. Die wenigsten Springer sind überzeugt, schneller als die Kugel zu sein.«

»Aber mit solcher Angst kann sie doch ohnehin nicht springen!«, meinte ich.

»Hab ich auch gesagt«, gab Mesut mir recht.

Felix senkte seine Waffe und zuckte mit den Schultern. »Mir wird ohnehin der Arm steif. – Aber er ist gleich wieder oben, wenn du auch nur so stark zitterst, dass ich annehmen muss, du bereitest einen Sprung vor! Und ich bin ein verdammt guter Schütze!«, sagte er zu dem Mädchen, das am ganzen Leib schlotterte.

»Wie oft soll ich es denn noch sagen? Ich bin Generation N. Sonst wäre ich doch mit den anderen geflohen, als ihr gekommen seid. Ich kann nicht weg!« Erstaunlicherweise verstand ich sie trotz des sanften Dialekts und der bebenden Stimme. Vielleicht war es nur Zufall oder es hing doch mit der Waffe zusammen, jedenfalls ließ ihr Zittern merklich nach. Dafür wischte sie sich nun stumm alle paar Sekunden über die Augen. Mein Herz zog sich mit jeder Sekunde noch mehr zusammen.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und kniete mich trotz Felix’ Ermahnung neben sie. Ich hatte es nicht geplant, ich war nur auf einmal dort. Genauso unerwartet sprudelten plötzlich beruhigende Worte aus mir hervor. Es kam unvorbereitet, auch wenn es genau das war, was ich sagen wollte, seit ich das Zimmer betreten hatte.

»Kari! Geh mir gefälligst aus der Schusslinie!«, meinte Felix ungehalten und auch Mesut wirkte nicht begeistert.

»Ach, sei still! Du hast doch gehört: Sie ist keine Springerin. Du kannst deine verdammte Waffe also genauso gut endlich wegstecken! Merkst du nicht, dass du sie wahnsinnig vor Angst machst?!«, fauchte ich, um dann schlagartig den Tonfall zu wechseln. »Beachte die beiden nicht! Sie meinen es nicht so! Niemand will dir etwas tun! Es geht nur um die Mistkerle, die vorhin hier waren. Die, die dich alleine gelassen haben. Du musst keine Angst haben, niemand wird dir etwas antun!«

Das Mädchen sah aus tränenverschleierten Augen auf. »Sie werden mich umbringen! Ich habe die Todesengel vorhin gesehen«, flüsterte sie tonlos und mit zitternden Lippen. Ich versuchte noch ihr klarzumachen, dass niemand vorhatte, sie zu töten, als David hereinkam.

Bei meinem Anblick runzelte er die Stirn.

»Keine Gespräche bitte!«, bestimmte er. »Du springst jetzt zurück – gleich von hier aus. Echtzeit. Und ihr beide wartet hier. Alles verzögert sich noch etwas, aber ich bin in spätestens einer Viertelstunde mit einer Suchmannschaft zurück. Hier muss doch noch mehr sein als das bisschen in der Truhe! Ihr beide passt so lange weiter auf das Haus und das Mädchen auf«, meinte er und schloss krachend wieder die Tür. Ich rappelte mich gehorsam auf und wurde durch ein Zupfen an meiner Jacke aufgehalten. Das Mädchen hatte einen Zipfel umklammert und starrte mich flehend an. Schleim rann aus ihrer Nase und ihre Augen schwammen in Tränen.

»Bitte geh nicht! Lass mich nicht mit ihnen alleine! Bitte!«

Manchmal kann man nichts tun, Befehle hin oder her. Also setzte ich mich wieder auf den Boden neben sie.

»Kari! David hat gesagt, du sollst springen!«, meinte Felix genervt.

»Sie ist krank vor Angst!«, hielt ich dagegen, was Felix nur ein Seufzen abrang.

»Ja, und das tut mir leid. Aber daran ist im Moment nichts zu ändern! Verschwinde endlich! Du bekommst Ärger, wenn David rausbekommt, dass du seine Befehle ignorierst! Das hier ist ein Sicherheitseinsatz, verdammt!«

»Das lass meine Sorge sein!«, brummte ich und erklärte dem Mädchen, ich würde bei ihm bleiben.

Sie lächelte schwach und brach dann in einen Tränenstrom aus, wobei sie ständig wiederholte, »sie« würden sie umbringen.

Ich versuchte ihr klarzumachen, dass das nicht der Fall war, doch meine Worte schienen nicht zu ihr durchzudringen. Schließlich legte ich ihr einen Arm um die Schulter, was Felix ein weiteres genervtes Seufzen entlockte.

»Niemand wird dich töten!«, betonte ich ernst.

»Doch. Auf die eine oder andere Weise. Ich werde an die Wand gestellt oder ausgesetzt …« Sie schluchzte.

»Nein! Ganz bestimmt nicht! Der Verein macht das nicht, egal was man dir erzählt hat! Die Menschen, mit denen du bisher zusammen warst, sind Verbrecher – verstehst du? Sie haben dir eine Menge Unsinn erzählt, aber du darfst das nicht glauben!«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß Bescheid.« Ihr Tränenstrom versiegte und ihre Stimme wurde fester, doch in ihren Augen stand Verzweiflung. »Sie werden sagen, ich sei eine Verräterin, und mich umbringen …«

»Nein!«, widersprach ich. »Du bist hysterisch. Niemand will dir etwas antun. Du darfst nicht alles glauben, was man dir erzählt!«

Das Mädchen lachte unter Tränen. »Nein, du darfst nicht alles glauben, was man dir erzählt! Sie bringen mich um oder setzen mich aus, sobald du weg bist!«

Sie klang so überzeugt, dass ich einen Moment lang ihre Sichtweise übernahm. Felix und Mesut, die einige Meter entfernt standen, waren plötzlich Fremde. Gefährliche, bewaffnete Fremde, denen alles zuzutrauen war. Die zarte Narbe an Felix’ Kinn hatte eine ungute Bedeutung und Mesut wirkte geradezu finster. Schon bei unserem ersten Kennenlernen war mir aufgefallen, wie kräftig die beiden waren. Felix war außerdem sehr groß – nicht ganz so groß wie Michi, aber doch beeindruckend. Bewaffnet, finster und gefährlich, bereit zu töten …

»Unsinn! Die beiden könnten keiner Fliege was zuleide tun!«

Meine Stimme klang bestimmt und Felix war wieder einfach nur Felix, der viel Unsinn redete, wenn man ihm Gelegenheit dazu ließ, und Mesut war Mesut: freundlich und fast immer entspannt.

»Vielleicht nicht unbedingt diese beiden. Aber irgendjemand wird mich töten! Bitte, lass mich nicht alleine! Bitte!« Eine Hand zupfte wieder an meiner Jacke.

»Ich habe doch gesagt, ich werde bei dir bleiben! Aber deine Angst ist vollkommen überflüssig. Du wirst sehr viele Fragen beantworten müssen, und danach wirst du aus dem Verein ausgeschlossen werden. Wahrscheinlich wird man dich längere Zeit überwachen – aber etwas Schlimmeres droht dir nicht! Bitte, hab doch keine Angst mehr!«

Sie antwortete nicht und ich dachte schon, ich hätte sie überzeugt, doch nach einigen Minuten des Schweigens sah sie mich gerade an.

»Du glaubst das wirklich, nicht wahr?« Ihre Lippen zitterten.

Ich wollte ihr gerade sagen, dass ich das nicht glaubte, sondern dass ich es wusste, als es draußen, nicht weit entfernt, ohrenbetäubend krachte.

»Oh bitte! Keine versprengte Söldnerschar!« Felix stürmte zur Tür. Mesut folgte ihm und auch ich sprang auf und lief ihnen nach. Es schien ganz nah zu sein. Schlagartig war meine Panik zurück – doch wenigstens war ich nicht alleine. Mesut und Felix waren neben mir, doch so angestrengt wir auch ausspähten, vor dem Haus war niemand zu sehen.

»Werner und die anderen sind bereits weg. Scheiße! Okay, ich sehe dort nach, was los ist, du da. Kari, geh ins Haus und spring endlich! Wir haben keine Zeit mehr! Scheiße, wenn sich hier wirklich Söldner in der Gegend herumtreiben …«

Mesut und Felix eilten in unterschiedliche Richtungen davon. Ich stürzte sofort ins Haus zurück und stockte verblüfft im Schritt. Das Mädchen war nicht mehr alleine. Eine fremde grauhaarige Frau stand bei der Truhe und riss hektisch ein kleines Bündel Papier heraus. Als sie mich sah, ließ sie es fallen und fuhr zu dem Mädchen herum.

»Bitte!« Die Stimme des Mädchens klang beschwörend. »Ich will nicht sterben! Bitte schrei nicht!« Die Frau streckte die Hand nach ihr aus und sobald sich ihre Hände umschlossen, verschwanden sie.

»Wo ist sie?«

Ich starrte immer noch auf die Stelle, an der sich die beiden gerade in Luft aufgelöst hatten.

»Da war plötzlich eine Frau. Sie hat sie mitgenommen«, stammelte ich.

Felix stürzte nach vorne zu der Stelle, auf die ich deutete, und war im nächsten Moment verschwunden. Gleich darauf war er wieder da und schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen. Die Folge funktioniert nicht mehr.«

Felix und Mesut sahen sich einen Moment an, dann entrang sich Mesuts Brust ein tiefes Seufzen.

»Das war wohl unsere Söldnerschar. Ein Trick«, stellte er fest und lachte hart auf. Wie zur Bestätigung seiner Worte waren die Geräusche draußen verstummt. »Was meinst du? Sollen wir rausgehen und sehen, ob wir jemand anderen finden? Ersatzweise sozusagen?«

»Keine Chance. Die sind längst weg.« Felix seufzte. »Wir warten hier besser auf David, so wie ausgemacht. Was meint ihr – der Trick war verdammt gut gemacht, oder? Das müssen wir David unbedingt klarmachen. Habt ihr nicht auch gemeint, draußen Gestalten zu sehen, so als ob ein Angriff direkt bevorsteht? Wir mussten also raus und nachsehen …«

»Schlechte Idee.« Mesut schüttelte bedächtig den Kopf. »Wenn wir mit einem unmittelbaren Angriff gerechnet hätten, wären wir bestimmt nicht einfach rausgelaufen.« Er seufzte tief. »Wir bleiben besser bei der Wahrheit und hören uns an, was David dazu zu sagen hat. Es wird nicht schön, aber umbringen wird es uns auch nicht.«

Felix nickte, auch wenn er dabei nicht sehr glücklich aussah.

»Allerdings müssen wir ja nicht unbedingt erwähnen, dass Kari die ganze Zeit mit der Kleinen gesprochen hat«, meinte Mesut nach einer Sekunde zögernd und sah seinen Freund an. Felix zuckte mit den Schultern und deutete ein zustimmendes Nicken an.

»Tut mir leid, mehr können wir nicht für dich tun. Dass du gegen Davids Befehl hiergeblieben bist, kommt sowieso raus. Aber ich schätze, es genügt, wenn du gegen einen Befehl verstoßen hast. Du hast die ganze Zeit hier gesessen und stumm Händchen gehalten. Vergiss das nicht, Kari! Und jetzt spring endlich.«
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»Du hast ganz schönen Mist gebaut!«

Wir waren zurück im Vereinsheim, und während die anderen duschten, in der Küche nach Essbarem suchten und sich entspannten, hatte Falk mich ohne ein weiteres Wort in ein kleines Zimmer gescheucht, in dem nichts außer einem Tisch und zwei Stühlen stand. Unten auf dem Hof kletterten die Kursteilnehmer gerade aus mehreren Autos, die eben vorgefahren waren, und Lena und Stella schlenderten von den Duschen zurück. Ich wartete seit einer Stunde und in dieser Zeit hatte niemand mit mir gesprochen. Die Tür war nicht abgesperrt, trotzdem war klar, dass ich das Zimmer nicht ohne Aufforderung verlassen durfte.

Jetzt, nach einer Ewigkeit, war endlich Falk gekommen und ich atmete innerlich auf, weil es nicht David war. – Obwohl er auch nicht mehr ganz der Falk war, den ich kannte. Falk wirkte sehr ernst und jedes Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden. Aber immerhin blieb er ruhig.

Er setzte sich auf den anderen Stuhl, holte sein uraltes Tonbandgerät heraus und schaltete es an.

»Dann erzähl mal: wieso? Einen vollständigen Bericht bitte! Du wurdest mit einem einfachen Auftrag losgeschickt. Was geschah dann?«

Falk hörte sich alles schweigend an und sah mich dann immer noch ohne die Spur eines Lächelns an.

»Du hattest also Mitleid«, stellte er kalt fest. »Und das hat dich veranlasst, einen direkten Befehl zu ignorieren?«

»Es war nicht nur Mitleid. Du verstehst das nicht. Sie war außer sich vor Angst! Und sie war ganz alleine und … ich wusste genau, wie sie sich fühlte. Sie war vollkommen ausgeliefert … und wurde bedroht … und hatte Todesangst …« Ich schluckte. »Es hat mich erinnert – du weißt schon. An den Sicherheitseinsatz. Da war ich doch …, du weißt schon, was ich meine … ich war alleine und …« Ich brach ab und schluckte noch einmal. »Ich konnte einfach nicht gehen!«

Falk sah mich mehrere Sekunden lang schweigend an und rieb sich dann müde über die Augen.

»Ist dir klar, was alles passieren kann, wenn ein Springer oder eine Springerin sich nicht an die Vorgaben hält? Im schlimmsten Fall gefährdet es nicht nur den Einsatz, sondern bringt andere in Gefahr. Und das gilt auch und gerade für einfache Aufträge. So etwas kann Leben kosten.«

Ich nickte und der Kloß in meinem Hals wurde noch um einiges dicker. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich hatte an nichts gedacht außer daran, dass ich nicht gehen konnte. Und daran, wie sehr das Mädchen litt.

»Wir hätten fälschlich annehmen können, dir wäre etwas zugestoßen. Die Sicherheit unserer Leute hat immer Priorität. Es hätte dazu führen können, dass die Suche nach den Entkommenen abgebrochen wird, um dich zu suchen – wir hätten einen erfolgreichen Einsatz abgebrochen, um dich zu retten – und nur weil du Mitleid hattest und dich nicht an die einfachsten Vorgaben halten kannst!«

»Tut mir leid. Daran hatte ich nicht gedacht.«

»Es hätte noch viel mehr geschehen können. Ich könnte dir jetzt eine ganze Liste mit Dingen aufzählen, die bereits geschehen sind, weil jemand genau wie du gegen die Vorgaben gehandelt hat. Es ist keine schöne Liste, und ich glaube, ich spare sie mir – aber du verstehst, was ich sagen will. Oder?«

»Ja.«

Falk musterte mich einige Augenblicke länger. Nicht nur seine Stimme, auch seine Augen waren kalt.

»Also, warum um alles in der Welt hast du dich nicht an die Vorgaben gehalten?«

»Das habe ich doch schon gesagt! Ich wusste genau, wie sie sich fühlt, und ich musste doch versuchen sie zu trösten … sie hat wirklich geglaubt, wir würden sie umbringen. Sie hatte Todesangst und ich …«

»Du hast vollkommen wissentlich Tod und Gefahren für deine Kollegen sowie das Scheitern des Einsatzes in Kauf genommen, nur, um einer momentanen Gefühlsregung nachzugeben!«

»Nein! Ich sagte doch, ich habe gar nicht daran gedacht. Ich wusste nur, dass ich sie nicht alleine lassen konnte! Ich konnte sie doch nicht einfach ganz alleine mit Mesut und Felix lassen …«

»Wieso nicht?«

»Weil sie Angst hatte …«

»Und war diese Angst berechtigt – in deinen Augen?«

»Nein, aber das konnte sie doch nicht wissen! Sie kannte Felix und Mesut doch nicht und außerdem haben die Verräter ihr eine Menge Blödsinn eingetrichtert und …«

»Also um das zusammenzufassen: Du wusstest genau, dass der Gefangenen keine Gefahr droht, und auch wenn du angeblich nicht an die Gefahren für deine Kollegen gedacht hast, hast du bewusst einem Befehl zuwidergehandelt. Noch dazu hat Felix dich mehrfach aufgefordert zu gehen – und trotzdem bist du geblieben. Du hast einen direkten Auftrag ignoriert und auch die Warnungen und Aufforderungen eines erfahrenen Kollegen in den Wind geschlagen!«

Ich vergrub mein Gesicht einen Moment lang in den Händen.

»In Ordnung. Es tut mir leid. Ehrlich. Ich habe nicht daran gedacht, was alles hätte geschehen können. Es tut mir leid. Nur …«

»Ja?« Falks Stimme klang fast drohend.

»Nur kann man als Frau doch nicht einfach weggehen, wenn eine andere einen anfleht, sie nicht mit zwei Männern alleine zu lassen …«

»Wieso nicht?« Falks Stimme war nicht mehr nur kalt, sondern eisig.

»Weil … es geht einfach nicht!«

»Wieso – war die Gefangene durch Mesut und Felix denn in Gefahr?«

»Nein, natürlich nicht! Aber sie wusste das doch nicht und sie hatte solche Angst und …«

»Ja?«

»… sie hatte Todesangst und war ausgeliefert und …«

»So weit waren wir schon! Du wusstest, dass es keinen Grund für ihre Angst gab! – Oder gab es einen Grund?«

»Nein, natürlich nicht! Das habe ich doch versucht ihr zu erklä… Sie hatte solche Angst und …« Ich atmete tief durch. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich sagen soll, Falk! Ich bin ganz verwirrt. Es tut mir leid. Wirklich. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe! Vielleicht, wenn ich nicht gerade erst selbst in so einer Situation gewesen wäre. Ich wusste genau, wie sie sich fühlt. Und das ist schrecklich. Du glaubst vielleicht, das Gefühl, wenn man so ausgeliefert ist, die Angst, existiert nur in dem Moment, aber das stimmt nicht! Ich träume fast jede Nacht und …«

Ich brach ab und beschloss, nichts mehr zu sagen. Falk wollte sicher nichts über meine Träume hören und ich wollte nicht darüber sprechen. Ich verdrängte sie so schnell wie möglich, und dank der gut gefüllten Tage gelang mir das von Tag zu Tag besser. Ich ahnte, dass sich das ändern könnte, wenn ich den Träumen auch noch bei Tage erlaubte, präsent zu bleiben. Außerdem drehte sich alles in meinem Kopf und ich wusste tatsächlich nicht, was ich sonst hätte sagen können.

Falk sah mich gute fünf Minuten schweigend an. Nach drei Minuten brach ich mein Schweigen und murmelte erneut, dass es mir leidtue, doch danach schwieg ich genauso eisern wie er. Fünf Minuten voller Schweigen können furchtbar sein – eine wahre Ewigkeit.

»Also gut.« Falk atmete tief durch und seine Stimme klang wieder normaler. »Ich denke, das können wir so stehen lassen – du weißt, dass du Mist gebaut hast?«

Ich nickte.

»Und du würdest es nicht noch einmal machen?«

Ich räusperte mich unbehaglich. »Ich weiß nicht. Bringt mich nicht noch einmal in so eine Situation, dann mache ich es sicher nicht wieder! Aber das war einfach zu viel. Ich weiß nicht, was ich in so einer Situation beim nächsten Mal machen würde … ich …«

»In Ordnung.« Falks Stimme klang wieder ganz normal. »Ich denke, das können wir außer Acht lassen, denn du wirst nicht noch einmal in eine solche Lage kommen! Deiner Akte wird ein Vermerk angefügt und du bist von jetzt an für alle Einsätze, bei denen mit Gefangenen zu rechnen ist, gesperrt. Das kann und will ich nicht verhindern, auch wenn ich mich sonst für dich einsetzen werde.«

»Das ist kein Problem! Es ist nämlich genau das, was ich mir wünsche! Ein schöner dicker Sperrvermerk bezüglich Gefangenen!«, antwortete ich mit rauer Stimme.

Ein flüchtiges, bedrücktes Lächeln huschte über Falks Gesicht.

»Gut. Ich denke, alles andere kann ich abwehren. Ich werde es auf meine Kappe nehmen und dort gehört es wohl auch hin. Ich hätte damit rechnen müssen, dass du in so einer Situation nicht mehr vernünftig reagierst. Auch wenn ich nicht wissen konnte, dass David dich dorthin schickt, hätte ich ihm vorher einen deutlichen Wink geben müssen. Ich wusste nicht, dass du immer noch so zu kämpfen hast. Du wirkst wieder sehr stabil.«

Ich nickte. »Das bin ich ja auch. Es geht mir gut, wirklich. Nur, wenn ich wieder direkt damit zu tun habe, dann …«

Falk nickte müde. »Wenn wir schon bei dem Thema sind: Mir tut es auch leid. Ich wünschte, dein erster Einsatz wäre anders verlaufen. Vielleicht solltest du mal mit Dr. Wiltraud sprechen. Sie ist sehr gut und für solche Fälle ausgebildet. Vielleicht kann sie dir helfen …«

»Blödsinn! Ich brauche doch so was nicht! Häng den Vermerk an meine Akte, dann ist alles in Butter!«

Jeder Gedanke daran, mich als Springerin inaktiv zu melden und lieber mit Stella zusammen eine Koordinatorenausbildung zu absolvieren, der mir noch im Kopf herumgespukt haben mochte, löste sich schlagartig in Luft auf. Das würde Falk nur endgültig davon überzeugen, dass ich einen Psychoklempner brauchte – das hätte mir gerade noch gefehlt!

Falk sah mich einen Moment schweigend an. »Wie du willst. Aber merk dir, es gibt die Möglichkeit. Und wenn deine Albträume nicht besser werden, solltest du wirklich …«

»Ich habe die Albträume schon fast wieder vergessen – hätte es zumindest, wenn du mich nicht dauernd wieder an sie erinnern würdest! Lassen wir das einfach, ja? Es geht mir gut!«

»Schön. Dann können wir das Gespräch hiermit beenden.«

Ich sprang erleichtert auf und war schon bei der Tür.

»Ach – Kari? Warte kurz. Es gibt doch noch etwas, das wir bereden müssen.« Ich setzte mich nur ungern, auch wenn Falk wieder ganz er selbst war.

»David hat gesagt, du hättest mit der Gefangenen gesprochen.«

Ich nickte.

»Worüber habt ihr gesprochen?«

»Nichts. Sie hat geweint und wiederholt, man würde sie töten oder aussetzen, und ich habe versucht ihr das auszureden. Das war alles.«

»In Ordnung. Dann sind wir jetzt fertig.«

Nick, Lena, Michi und Stella drehten sich synchron um, als Falk und ich den leeren Speisesaal betraten. Zur Gartenseite hin hatte man das Gebäude vollständig umgebaut und verglaste Sitznischen geschaffen, die auf eine große Terrasse und einen Goldfischteich hinausgingen. In einer der Nischen saßen sie und steckten angespannt die Köpfe zusammen.

»Und?«

»Alles in Ordnung. Ich bekomme einen Vermerk in meiner Akte und eine Sperre für solche Einsätze, aber das war’s.«

»Das war’s?« Michi starrte mich an und sein Blick huschte zweifelnd zu Falk.

Falk nickte. »Alles andere kann ich abschmettern.«

»Sie hat den Anweisungen zuwidergehandelt und alles, was sie bekommt, ist ein Aktenvermerk?«, wiederholte Michi ungläubig. »Versteh mich nicht falsch, ich freue mich sehr für dich, aber …« Er starrte Falk noch immer an.

»Sie ist Anfängerin. Außerdem gab es mildernde Umstände«, erklärte er.

»Seit wann das?«, erkundigte sich Nick ebenso ungläubig.

»Nicht ›seit wann‹, sondern ›was‹«, verbesserte Falk ihn. »Die Umstände werden immer mit einbezogen, Nick.«

»Na, wenn du es sagst – was für Umstände also? Ist sie plötzlich die Tochter eines Vereinspräsidenten oder was?«

Ich warf Falk einen beschwörenden Blick zu, den er jedoch scheinbar nicht beachtete. Ich hatte extra auf ihn gewartet, um ihm das Versprechen abzunehmen, nichts zu verraten. Die Kunde von meinen Albträumen musste sich ja nicht überall verbreiten. Mir ging es gut und damit hatte sich die Sache.

»Das unterliegt der Schweigepflicht«, antwortete Falk ruhig, und es klang fast so, als spräche er von Geheimhaltung. Stella bemerkte den Unterschied trotzdem.

»Was für einer Schweigepflicht?«, erkundigte sie sich.

»Meiner. Frag Kari selbst, wenn du willst. Von mir erfahrt ihr jedenfalls nichts. Auch du nicht, Stella. Nick, Michi, wir müssen in die Stadt. Jetzt gleich. David hat dort eine Großbesprechung angesetzt. Die Mädchen können hierblieben. Wir kommen wohl am Abend zurück.«

Nick und Michi standen unwillig auf. Michi lächelte mir im Vorbeigehen zu und Nick küsste mich kurz auf die Lippen.

»Ich bin froh, dass es so ausgegangen ist!«, flüsterte er, vielleicht um die ›Tochter des Vereinspräsidenten‹ wieder gutzumachen. »Wir sehen uns am Abend.«

Erstaunlicherweise stellten Stella und Lena mir keine Fragen. Stattdessen gingen wir in die Gemeinschaftsküche nebenan und halfen, eine zweite Riesenportion Spaghetti mit frischer Tomatensoße zuzubereiten. Ich hackte zusammen mit Angelina frische Kräuter aus dem Küchengarten und war zum ersten Mal froh über die Geheimhaltung, da Angelina sich mit der allgemeinen Frage, ob der Einsatz gut gelaufen sei, begnügte – was ich bejahte. Mit gut gefüllten Tellern kehrten wir dann in den Gemeinschaftsraum zurück. Alle Plätze an den Tischen waren inzwischen belegt und wir setzten uns auf ein Sofa in der gemütlichen Sitzecke, auf dem schon die Japanerin, mit der sich Stella und Lena gestern angefreundet hatten, saß. Sie erzählte uns, am Abend werde eine weitere Kursgruppe erwartet, die in den nächsten Tagen das Freisprunggelände reserviert habe. Deshalb ließ Vojtech seine Gruppe an diesem Tag besonders ranklotzen. Angelina stimmte lebhaft zu und beschrieb uns ausführlich die Blessuren, die sie bereits davongetragen hatte. Sie und Lena kamen über Mailand ins Gespräch, wo Lena in den Osterferien eine Großtante besucht hatte, und sobald Angelina erfahren hatte, dass ein Opa von Lena Italiener gewesen war, setzten sie das Gespräch auf Italienisch fort. Lena hatte seit Jahren Italienisch als Wahlfach und schlug sich relativ gut – auch wenn sie später meinte, sie werde ihrem Opa nie verzeihen, dass er mit ihr nie Italienisch gesprochen hatte und sie sich alles so mühsam erarbeiten musste.

»Sein Deutsch war nicht einmal sehr gut. Er hatte ja nie einen Deutschkurs. Trotzdem habe ich von ihm nicht mehr als vielleicht zwanzig italienische Worte gelernt – und das ist noch mehr, als mein Vater je gelernt hat!«

Ich fand, Lena gebe sich mit ihrem Lamento über die entgangene Zweisprachigkeit Luxusproblemen hin und sagte ihr das auch. Ich war etwas neidisch, weil Lena nach meinem Gefühl deutlich leichter als ich ins Englische wechselte, wann immer das nötig war.

»Was machen eigentlich Springer, die kein Englisch können – ich meine, bei den internationalen Kursen?«, erkundigte ich mich bei Stella. Die Japanerin und Angelina hatten sich stöhnend zu ihrer nächsten Kurseinheit davongemacht und der Gemeinschaftsraum war wieder überschaubar besetzt. Roland unterhielt sich mit ein paar Rauchern auf der Terrasse und Felix und Mesut kamen mit zwei Tellern kalter Spaghetti aus der Küche zu uns geschlurft. Soße war für sie offenbar nicht übrig geblieben.

»Woher soll ich das wissen? Frag doch die beiden.«

»Na – alles heil überstanden?«, erkundigte Mesut sich im Vorbeigehen, worauf ich nickte und die beiden eine Sitzecke ansteuerten. Lena beschloss, es sei an der Zeit für sie, ihre Mutter anzurufen, und Stella brach ebenso unvermittelt auf, um einige Fleißaufgaben zu machen, die ihr Frau Jablonski auf der Rückfahrt gegeben hatte. Plötzlich war ich alleine. Nach kurzem Zögern ging ich zu Mesut und Felix hinüber.

»Ist bei euch auch alles gut gelaufen?«, erkundigte ich mich.

Mesut nickte, aber Felix’ Gesicht verdüsterte sich.

»Gut würde ich nicht sagen. Ich durfte mir eine geschlagene halbe Stunde lang anhören, warum ich eine idiotische Anfängerin nicht energischer von einer solchen Dummheit abgehalten hätte!«

»Tut mir leid«, meinte ich schuldbewusst.

»Nochmal mache ich das nicht für dich!«, blaffte er und Mesut machte mir unauffällig ein Zeichen, Felix in diesem Moment nicht zu ernst zu nehmen, richtete aber auch weiterhin sein Hauptaugenmerk auf seine kalten Nudeln. Sie aßen in einem rasenden Tempo.

»Hat man euch nichts zu essen gegeben?«

»Nein, hat man nicht! Man hat mich stundenlang in einem Protokollraum auf ein Einzelgespräch warten lassen und seltsamerweise ist der Cateringservice nicht vorbeigekommen!«, raunzte Felix.

»Aber seid ihr nicht nach München für die Großbesprechung?«

»Dann wären wir jetzt nicht hier«, meinte Mesut zwischen zwei Gabeln voller Nudeln.

»Nein, solch hoher Weihen sind wir nicht würdig«, grunzte Felix missgelaunt. »Man hat uns gesagt, wir dürften uns hierhin verziehen, um rechtzeitig zum Kursbeginn da zu sein. Wir haben uns bei Frau Kahlmanns Hochleistungsübung angemeldet, und die Begrüßung ist um sechs.« Mesut aß die letzten Nudeln und stand sofort auf, um sich eine weitere Portion zu holen. Ich wartete, bis die beiden auch ihre zweite Portion zur Hälfte verschlungen hatten, bevor ich es sicher genug fand, sie noch mal bei der Nahrungsaufnahme zu stören, und stellte erst dann meine Frage über nicht englischsprachige Springer.

»Erstens bietet der Verein Fremdsprachenkurse an – beziehungsweise bezuschusst Kurse, wenn man darlegen kann, dass man eine Sprache für die Vereinstätigkeiten braucht. Und zweitens gibt es auch Kurse in Landessprache. Das schränkt die Möglichkeiten zwar etwas ein, aber auch damit kommt man nötigenfalls durch«, erklärte Mesut und Felix schüttelte den Kopf über mich.

»Du bist gut! Am Morgen verbockst du noch einen Einsatz und handelst uns allen unnötigen Ärger ein und jetzt zwitscherst du schon wieder fröhlich vor dich hin!« Offenbar hatte Felix mir noch immer nicht verziehen.

»Was soll ich denn machen? Soll ich ein Jahr lang in Sack und Asche gehen? Es tut mir wirklich leid, wenn ihr wegen mir Ärger hattet!«

»Schon gut. Wir haben es überlebt.« Mesut lehnte sich endlich gesättigt zurück und war wieder so locker, wie ich ihn kannte.

»Du vielleicht! Mir hat David die Hölle heißgemacht! Scheinbar hätte ich Kari mit Gewalt fortzerren sollen – nur dass ich, wenn ich entgegen seiner Anweisung weggegangen wäre, mit Sicherheit Ärger bekommen hätte, der alles Maß übersteigt! Aber so kann man ja nicht argumentieren!«

»Ach, nimm das doch nicht so ernst. Du weißt doch, wie das immer läuft!« Mesut rekelte sich entspannt und die Augenlider sanken halb über seine Pupillen.

»Ja – ungerecht! So läuft das! Was hätte ich denn tun sollen? Drohen, Kari zu erschießen, wenn sie nicht sofort springt? Sie hätte mich doch nur ausgelacht! Ich habe getan, was ich konnte! Aber anscheinend war das nicht genug! Anscheinend hätte ich ihr stundenlang in den Ohren liegen und ihr den ›Ernst der Lage‹ klarmachen sollen!«

Trotz meines schlechten Gewissens ging mir Felix’ Gezeter allmählich auf die Nerven. »Wieso hast du es eigentlich nicht?«, erkundigte ich mich. »Ich gebe ja zu, dass ich Mist gebaut habe, aber ich kann nichts dafür, dass ihr nur ein bisschen gequält geguckt habt und mich ansonsten habt machen lassen!«

Felix kniff wütend die Lippen zusammen, doch Mesut warf mir einen Blick unter schweren Lidern hervor zu.

»Ehrlich gesagt hat es uns ziemlich gut in den Kram gepasst – um die Wahrheit zu sagen, die wir David gegenüber aber mit gutem Grund verschwiegen haben. Und das weißt du auch ganz genau, Felix, also beruhig dich endlich!«

»Dir hat es vielleicht in den Kram gepasst – mir nicht!«, schnappte Felix und Mesut verdrehte die Augen.

»Ja. Schon klar. Du fühlst dich pudelwohl, wenn ein kleines Mädchen sich die Augen ausweint und vor Angst am ganzen Leib zittert. Du fühlst dich nicht abscheulich – und du warst überhaupt nicht insgeheim froh, dass Kari geblieben ist, um sie zu beruhigen. Ich weiß schon, du bist ein großer, böser Mann, dem so etwas überhaupt nichts ausmacht!«

Felix boxte Mesut hart gegen den Arm und stand auf.

»Arschloch!«, knurrte er und ging zu Roland auf die Terrasse, wo er sich eine Zigarette ansteckte.

»Nimm Felix nicht so ernst. Er regt sich vor allem deshalb auf, weil es ihm in Wirklichkeit überhaupt nicht gefällt, 15-Jährige mit Schusswaffen zu bedrohen. Mit dir hat das ganze Theater kaum etwas zu tun. Er reagiert nur ganz allgemein seinen Frust ab.«

Ich nickte. »Mir gefällt es auch nicht. Und ich bin trotz allem froh, dass ich geblieben bin.« Die letzten Worte flüsterte ich. Ein sanftes Lächeln erschien auf Mesuts Lippen.

»Dann sind wir schon drei – inklusive des bösen Mannes draußen, den das Ganze so aufregt, dass er mal wieder vergessen hat, dass er mit dem Rauchen aufgehört hat. Oder scheinbar doch nicht.«

Vor dem Fenster riss sich Felix die Zigarette aus dem Mund und stampfte wütend zurück ins Haus. Er schien einen Moment lang nicht zu wissen, wohin, und setzte sich dann mit dunklem Gesicht wieder zu uns an den Tisch.

»Natürlich fühle ich mich nicht pudelwohl!«, stellte er knurrig klar.

»Haben wir auch nicht gedacht.«

»Aber manchmal muss das eben sein. Wir waren nun mal im Einsatz und hatten den Auftrag, dafür zu sorgen, dass eine gefangene Verräterin vorerst an Ort und Stelle bleibt!«

»Verräterin – ich weiß nicht …«, widersprach ich.

»Selbstverständlich ist sie eine Verräterin! Sie ist Vereinsmitglied und hat den Verein an Lehmann verkauft. Und sie ist auch kein so unbeschriebenes Blatt, wie du vielleicht denkst! Ihr Name ist Luzia. Sie hat sich vor einem halben Jahr aus der Münchner Zentrale des Jahres 1810 – ihrer Echtzeit – davongemacht und eine ganze Menge Insiderwissen, das der Geheimhaltung unterliegt, an die Verschwörer weitergegeben. Die Geheiminformationen wurden, nebenbei bemerkt, dazu verwendet, einen Werttransporter des Vereins erfolgreich zu überfallen, wobei ein Wächter schwer verwundet wurde«, knurrte Felix. »Und sie hatte sogar die Dreistigkeit, dir etwas vorzumachen – sie ist Generation B, nicht N, wie sie behauptet hat!«

»Allerdings ist sie eine unzuverlässige Springerin und konnte sich deshalb tatsächlich nicht so leicht davonmachen. Sie hat in der Verwaltung gearbeitet. Deshalb hatte sie ja Zugriff auf die geklauten Informationen«, ergänzte Mesut.

»Und das wusstet ihr von Anfang an?«

Mesut nickte. »Der Verein hat in unserer Zeit Fotos von den meisten Mitgliedern. Auch von Mitgliedern aus anderen Zeiten, denn die Vereinsfotografen haben für die Porträts eine zeitübergreifende Ausnahmegenehmigung. Spätestens wenn jemand eine Festanstellung bekommt, wird kurz jemand mit einem Fotoapparat zu demjenigen geschickt. Normalerweise ist das absolute Verschlusssache, aber wenn jemand Verrat begeht, wird meist die ganze Akte freigegeben. Luzia war nach den Fotos leicht zu erkennen.«

»Du siehst also, es musste sein!«, schloss Felix.

Ich schwieg einen Moment und dachte darüber nach. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass Luzia eine Verbrecherin war – fehlgeleitet vielleicht, aber bestimmt keine Verbrecherin. Sie hatte Lehmanns Köder geschluckt, das war alles. Natürlich war sie indirekt mit an dem Raubüberfall schuld und wahrscheinlich war es tatsächlich notwendig gewesen, sie festzuhalten, aber …

»Hättest du wirklich auf sie geschossen?«

Felix zuckte genervt mit den Schultern. »Nur, wenn ich keine andere Wahl gehabt hätte.«

»Habt ihr schon mal auf jemanden geschossen – getroffen, meine ich?«

»Nein«, antwortete Mesut ruhig. »Ich war bisher nie in der Situation. So lange bin ich ja auch noch nicht dabei …«

»Einmal in eine Schulter, einmal in einen Oberschenkel – beide Male notwendigerweise!« Felix funkelte mich an, so als hätte ich das in Abrede stellen wollen.

»Aber ich habe auf den Typen geschossen, der dich bedroht hat. Beim letzten Einsatz«, fügte Mesut seiner Antwort hinzu. »Nur leider ist er zu schnell abgehauen.«

Ich dachte auch darüber nach und nickte schließlich. Irgendein Überrest von Luzias Entsetzen über den bewaffneten Felix und über den bewaffneten Mesut war in mir lebendig geblieben, und nun spürte ich, wie sich dieses Entsetzen auflöste. Ich mochte den unbewaffneten Felix und den unbewaffneten Mesut, die kalte Spaghetti in sich schaufelten, noch immer lieber, aber als Manni gedroht hatte, mich zu erschießen, war ich dankbar gewesen, dass sie bewaffnet gekommen waren. Das durfte ich nicht vergessen.

»Wieso habt ihr sie nicht selbst beruhigt? Ihr hättet doch auch mit ihr sprechen können.«

»Erstens haben wir kurz mit ihr gesprochen, zweitens ist es gegen die allgemeinen Sicherheitseinsatz-Vorschriften, mit Gefangenen mehr als das Notwendigste zu sprechen, und drittens hatte David es uns nochmals explizit verboten. Sei froh, dass du keine Schulung für Sicherheitseinsätze abgeschlossen hast, sonst wärst du jetzt längst mit der Starre belegt und aus dem Verein ausgeschlossen. Da kennt der Verein kein Erbarmen.«

»Und später, nachdem David weg war? Es hätte mir die Sache ziemlich erleichtert, wenn ihr Luzia auch gesagt hättet, dass ihr nichts Schlimmeres als der Ausschluss aus dem Verein droht!«

Meine Frage überrumpelte Felix. Seine Augen flackerten.

»Ach, das konntest du viel besser«, meinte er und erhob sich. Auf einmal hatte er es eilig.

»Komm, Mesut, wir müssen los. Bis heute Abend, Kari, wir sehen uns bei der Feier …«

Ich sah ihnen verwirrt nach.

***

Am Abend fand tatsächlich eine Party statt. Hanna, eine Finnin, die darauf bestand, ich müsse die Ns in ihrem Namen viel länger aussprechen als in der deutschen Version des Namens, meinte, es sei die Willkommensfeier für Frau Kahlmanns Kurs, während Angelina es als »Halbzeit-Party« für Vojtechs Leute bezeichnete. Als ich Frau Klein, die Verwalterin des Vereinshauses, fragte, zuckte die nur mit den Schultern und meinte, das Budget wäre noch nicht ausgeschöpft und es wäre einfach eine Party, an der möglichst viele Spaß haben sollten. Die Stimmung war gut und es machte überhaupt nichts, dass die meisten mir bekannten Gesichter mit David und Falk nach München verschwunden waren. Da sich fast alle hier fremd waren, war es sehr leicht, ins Gespräch zu kommen. Außerdem fiel mir das Englisch inzwischen deutlich leichter und ich war fast dankbar für die Übung. Ich würde unsere Englischlehrerin bald genug wiedersehen. – Am besten gar nicht dran denken, dass sich die Ferien dem Ende zuneigten!

Stella demonstrierte Hanna gerade vergnügt, wie man Wodka mit Brausepulver richtig einnahm – etwas, das Hanna nicht kannte, ihr jedoch ausgesprochen gut gefiel. Ich stahl mich davon, bevor Stella auch mir ein Brausepulverpäckchen in die Hand drücken konnte. Wenn Stella erst mal in Fahrt war, war sie nicht zu stoppen und ich hatte gelernt, mich in solchen Momenten von ihr fernzuhalten. Mit etwas Glück kam Falk noch früh genug zurück und hatte mehr Erfolg, Stella aufzuhalten, als ich. Auch Frau Klein hatte sich geschlagen zurückgezogen, da Stella ihr klipp und klar zu verstehen gegeben hatte, sie sei neunzehn und tränke, wenn sie es wollte, heute noch eine ganze Flasche Hochprozentiges. Alles, was Frau Klein in diesem Falle zu tun hätte, wäre, einen Krankenwagen zu organisieren. Das hatte sie tatsächlich gesagt – Stella konnte einem manchmal echt auf die Nerven gehen! Ich teilte ihr daher mit, dass sie sich jemand anderen suchen konnte, der ihr die Haare aus dem Gesicht hielt, wenn sie in der Nacht über der Kloschüssel hing, und verzog mich in der Hoffnung, dass Falk bald käme. Ich hasste es, wenn Stella so außer sich geriet! Sie erinnerte mich dann wieder mehr an die Stella, die Lena und ich auf den ersten Blick verabscheut hatten, als an die Stella, die wir zu unserer eigenen Überraschung später als Freundin entdeckt hatten. Außer Stella war glücklicherweise niemand entschlossen, sich heute Abend die Kante zu geben, und ich konnte die Party genießen.

Felix schien etwas angesäuselt, aber er war trotzdem noch fähig, sich vernünftig zu unterhalten. Dennoch beschloss ich, mich zu verdrücken, wenn er nach diesem Bier nicht eine Pause einlegte.

»Trinkst du nichts?«, fragte er und begann mir die Vorzüge von Bier aufzuzählen. Ich antwortete, wenn ich Stella so sähe, verginge mir sogar die Lust auf den kleinsten Schluck.

»Du bist doch Sanitäter – kannst du nicht was machen?«, erkundigte ich mich bei Mesut. Am anderen Ende des Raumes war Stella inzwischen bei der Geschmacksrichtung Himbeere angelangt und verkündete so laut und schrill, dass selbst wir es hörten, sie müsse Himbeere noch einmal mit Zitrone vergleichen, um sicherzugehen, ob Himbeere wirklich ihre Lieblingssorte sei. Das Grüppchen um sie herum war deutlich munterer geworden als alle anderen.

»Erst wenn sie am Boden liegt«, meinte Mesut. Ich warf ihm einen flehenden Blick zu. Noch hatte Stella nicht das Stadium erreicht, bei dem es mir endgültig peinlich wurde, als ihre Freundin bekannt zu sein, doch ich sah kommen, dass wir es innerhalb von einer halben Stunde erreichen würden. Mesut seufzte, stand aber zu meiner Erleichterung mit einem kurzen Lächeln auf und schlenderte zu Stella hinüber.

»Ich mag Bier einfach nicht – außer auf dem Oktoberfest«, unterbrach ich Felix’ Bier-Lobeshymne leicht genervt und beobachtete, wie Mesut sich unauffällig in Richtung der Flaschen schlängelte.

»Dann müssen wir unbedingt zusammen ins Bierzelt! Sind ja nur noch ein paar Wochen hin«, meinte er und legte mir vertraulich den Arm um die Schulter.

»Ja«, stimmte ich belustigt zu. Offenbar war mir vollständig verziehen worden.

»He – Mesut! Kari kommt mit uns auf die Wiesn!«, rief er seinem Freund fröhlich zu, als der an uns vorbeischlenderte. Mesut hielt die Wodkaflaschen so, dass sie nicht auffielen.

»Mit dem, was sie noch haben, kommen sie nicht mehr weit«, meinte er im Vorbeigehen zu mir und steuerte auf die Terrassentür zu. »Schubs Felix einfach weg, wenn er dich nervt!«

»Nerve ich dich?« Felix blickte mich erstaunt an und ich musste wieder fast lachen. Sein Arm um meine Schultern hatte nichts Anzügliches, er war nur in bierseliger Schunkel-Laune und verstand offenkundig nicht einmal, was Mesut meinte.

»Klar, bei so viel Geheimnistuerei!«, entgegnete ich ernsthaft.

»Wieso?«

»Du hast mir immer noch nicht erklärt, wieso du Luzia nicht auch gesagt hast, sie müsse keine Angst haben!«

»Ach das – hör mal, Kari, wir wollen heute doch Spaß haben, oder? Können wir den verdammten Einsatz nicht einfach hinter uns lassen und vergessen?«

»Nein!« Ich grinste. Ich würde mich definitiv in nicht allzu ferner Zeit von Felix verabschieden, aber noch fand ich ihn unfreiwillig komisch. Schon sein Gesichtsausdruck, wie er sich trotz seines Bierschleiers zu konzentrieren versuchte.

»Nein?« Felix erwiderte mein Grinsen unsicher.

»Nein!«

Er seufzte. »Charakterfehler. Ich bin eben kein guter Lügner«, antwortete er biertrunken. Ich spürte, wie das Lächeln auf meinen Lippen gefror.

»Wie meinst du das? Luzia wäre doch nicht erschossen worden! Das geht doch gar nicht …«

»Nein, erschossen wohl nicht«, stimmte Felix mir zu, ohne meinen Schrecken zu bemerken.

»Wieso – was wäre denn mit ihr geschehen?«, erkundigte ich mich mit trockenem Mund.

Felix zuckte mit den Schultern und trank einen weiteren Schluck.

»Aber sie wäre irgendwie bestraft worden?«, vergewisserte ich mich.

»Schätze ja.« Auf einmal wirkte Felix viel nüchterner.

»Nick und Michi haben mir mal von einer Verräterin erzählt. Sie wurde aus dem Verein ausgeschlossen und hat ihre Arbeit verloren. Ich wusste nicht, dass es noch andere Strafen gibt.«

Felix zuckte wieder mit den Schultern. »Ich weiß nichts von dem Fall. Aber Luzia – das war immerhin Hochverrat. Ist nicht anzunehmen, dass sie so glimpflich davongekommen wäre.«

»Hochverrat?«, wiederholte ich verwirrt.

Lena war neben uns getreten und runzelte ebenfalls die Stirn. Sie hatte die letzten Sätze noch gehört.

»Der Verein ist doch kein Land. Also kann es im Verein nicht so etwas wie Hochverrat geben!«

»Doch. Zumindest nach Ansicht des Vereins.«

»Der Verein ist doch keine Person«, widersprach ich und vielleicht verstand mich Felix, eben weil er etwas zu viel Bier getrunken hatte.

»Dann eben nach Ansicht von denen, die im Verein das Sagen haben«, bekräftigte er.

»Der Verein hat ganz eigene Regeln, nicht wahr?«, erkundigte sich Lena. »Im Grunde ist er fast wie ein eigener Staat aufgebaut: eigene Gesetze, eigene Ordnungskräfte … Da ist es eigentlich naheliegend, dass es auch eine eigene Rechtsprechung und einen eigenen Justizvollzug gibt.«

Felix zuckte mit den Schultern. »Es muss doch sein. An wen sollen wir denn einen Schwerverbrecher übergeben, der mittels eines Zeitsprungs jemanden ermordet hat? Was für ein Gericht könnte sich mit ihm befassen? Oder sollen wir ihn einfach seiner Wege ziehen lassen …?«

»Kari!« Nick hatte sich unbemerkt vor hinten genähert, und zu sagen, er sähe grimmig aus, wäre untertrieben gewesen. Ich achtete nicht darauf, sondern wandte mich lebhaft an ihn.

»Was soll das heißen, Nick? Felix sagt, es gäbe auch andere Strafen, als nur aus dem Verein ausgeschlossen oder mit der Starre belegt zu werden …«

»Das soll heißen, dass jemand in naher Zukunft ziemlichen Ärger bekommt, weil er sein großes Maul nicht halten kann und Interna wahllos weitergibt!«, knurrte Nick und sah von mir mit funkelnden Augen zu Felix.

»Dann stimmt es also? Was soll das bedeu…«

»Da haben wir ihn ja wieder: Herrn Klugscheißer Hausmann! Ich warne dich, wenn du mir Ärger machst …«

»Was dann? Weiß doch jeder, dass du unzuverlässig bist – oder genauer gesagt kriminell und ohne einen Funken Moral! Ich verspreche dir, niemand wird sich im Geringsten wundern, wenn ich dich anzeige, weil du …!«

»He, he, he – was soll das?!« Mesut war von seiner Flaschenmission zurückgekehrt und drängte sich zwischen Felix und Nick.

»Wenn du schon helfen willst, dann sag deinem Freund gefälligst, er soll die Finger von meiner Freundin lassen!«, knurrte Nick und fuhr wütend auf dem Absatz herum. Erst jetzt fiel mir auf, dass Felix’ Arm noch immer locker um meine Schultern lag. Darum ging es also die ganze Zeit.

»Also, ich würde ihm nachgehen!«, riet Lena mir leise und ich sprang auf.

Ich holte Nick erst kurz vor dem Haupthaus ein und vielleicht war das ganz gut, denn ich hätte ungern vor allen anderen zum ersten Mal mit ihm gestritten. Wir sprachen von zwei vollkommen unterschiedlichen Dingen und konnten nicht zusammenkommen. Nick brachte mich mehr und mehr auf, weil er so eine verdammte Lappalie aufbauschte, und auch sein Ausdruck wurde grimmiger und grimmiger.

»Lappalie!«, knurrte er und sein Gesicht verschloss sich endgültig.

»Wie würde es dir denn gefallen, wenn du mich und irgendein anderes Mädchen so vorfindest?! Wieso lässt du dich von ihm betatschen?!«

»Okay, okay. – Du hast da einen Punkt!«, gab ich nach. Betatschen fand ich zwar extrem übertrieben, aber seine Worte hatten mir ein Bild von ihm und Greta gemalt, das ich ganz und gar nicht sehen wollte. »Aber er hat mich nicht betatscht, kapiert? Er ist besoffen und hat mir den Arm um die Schulter gelegt – nur um die Schulter – eher so kumpelmäßig. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Aber es tut mir leid, ich hätte vielleicht mehr darüber nachdenken müssen, wie es nach außen wirkt – in Ordnung? Aber jetzt noch mal zu der Sache mit den Vereinsstrafen, wieso hast du mir nicht …«

»Ich merke schon, dir tut es wirklich unendlich leid!«, ätzte Nick. »Wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, sag es doch einfach!« Damit drehte er sich um und ging ins Haus. Ich rannte ihm bis in sein Zimmer nach – und brachte damit Michi in Verlegenheit, der sich gerade umziehen wollte. Darauf konnte ich jedoch keine Rücksicht nehmen. Die Lage war eindeutig ernster als gedacht.

»Natürlich will ich mit dir zusammen sein! Wenn Felix oder irgendwer anders noch mal den Arm um mich legt, breche ich ihm den Arm, wenn es dir so viel ausmacht! Bitte nimm es doch nicht so schwer! Michi, sag du doch irgendwas!«

»Ich stelle gerade einen Rekord darin auf, mich von ›nackt‹ in ›salonfähig‹ zu verwandeln – da kann ich nicht auch noch sprechen!«, antwortete er ziemlich frostig. »Was fällt euch beiden ein, hier so reinzuplatzen?! Muss man denn jetzt schon im eigenen Zimmer abschließen, wenn man sich umziehen will?«

»Raus hier!«, blaffte Nick mich daraufhin an und hielt mir die Tür auf.

»In Ordnung – aber ich warte draußen! Und wenn du nicht bald rauskommst und mit mir redest, komme ich zurück! Und wenn ich durchs Fenster klettern muss! Ich lasse mir doch nicht alles durch so einen Blödsinn kaputtmachen!«

Zwanzig Minuten später hatten sich die Wogen geglättet und Nick, Michi und ich kehrten relativ gefasst auf die Party zurück. Der grimmige Ausdruck war noch nicht ganz von Nicks Gesicht verschwunden, aber er hielt meine Hand. Ich hatte in meinem Gedächtnis einen dicken Vermerk abgelegt, rot unterstrichen und umkringelt. Dabei stand auch der Hinweis, Leo auf jeden Fall von meinem Freund zu erzählen und mich nicht mehr an ihn zu lehnen, egal wie bequem das war. Auch wenn das bei Leo nichts bedeutete. Es hatte mich so viel Mühe gekostet, Nick zu beschwichtigen, dass ich das Thema Vereinsstrafe nicht mehr angeschnitten hatte, obwohl es mir nicht aus dem Kopf ging.

Wir blieben nicht mehr lange auf der Party, und obwohl wir uns versöhnt hatten, war mir die Freude verdorben. Nicht mal der Anblick von Stella, die nicht halb so betrunken war, wie ich befürchtet hatte, und die manierlich neben Falk saß und sich zu benehmen versuchte, konnte mich aufheitern. Falk hatte den Arm um sie gelegt und Stella hielt eine Apfelsaftschorle in der Hand. Offenbar hatte sie den Spaß an der Feier noch nicht verloren, denn sie blieb auch noch, als Lena und ich in unser Zimmer gingen. Die Blicke, die Nick Felix zugeworfen hatte, ließen nichts Gutes ahnen und es schien mir angebracht zu gehen, sobald auch Nick sich verabschiedete.

»Wieso hast du mir nicht gesagt, wie Felix und ich nach außen hin wirken?«, erkundigte ich mich gereizt, als Lena und ich alleine in unserem Zimmer waren.

»Genau in dieser Absicht bin ich zu euch gekommen. Aber dann wurde ich abgelenkt. Wusstest du von den Strafen?«

»Nein. Aber das ist jetzt gerade doch ganz egal! Ich finde, du hättest mir ruhig einen Hinweis geben können, dass Nick im Anmarsch ist!«

»Wieso?« Auch Lena klang inzwischen gereizt. »Bin ich dein Babysitter oder was?«

»Weil man das unter Freundinnen so macht!«

»Sag mal, wovon sprichst du eigentlich? Es ist doch wohl nicht meine Aufgabe, auf dich und Nick aufzupassen! Du hast Stella doch auch gesagt, sie kann sich ihre Haare beim Kotzen selbst aus dem Gesicht halten!«

»Das ist doch etwas anderes!«

»Nein, finde ich nicht! Du hast genug davon, Stellas Haare zu halten, wenn sie sich mal wieder bescheuert benimmt, und ich habe genug davon, immer für euch beide mitzudenken! Kümmert euch gefälligst selbst um euren Kram!«

»Warum streiten wir eigentlich plötzlich?«, erkundigte ich mich nach einem kurzen Moment des Schweigens wieder mit normaler Stimme.

»Weil du mir die Schuld dafür in die Schuhe schieben willst, dass Nick sauer auf dich ist!«, antwortete Lena mürrisch.

»Will ich doch gar nicht«, behauptete ich kleinlaut. Lena hatte nicht ganz unrecht, wenn ich genau darüber nachdachte. »Und außerdem ist er nicht mehr sauer. Zumindest nicht mehr richtig.«

»Dann ist ja alles gut!« Auch Lenas Stimme klang wieder halbwegs normal – nur noch ein bisschen borstig. »Trotzdem kannst du dir das merken: Ihr könnt ab jetzt selbst eure Gehirne einschalten, ich habe nämlich die Schnauze voll davon, mir den Kopf auch noch für euch zu zerbrechen! Ich bin doch nicht eure Mutter!«

»Verstanden. – Tut mir leid«, seufzte ich, um nach einer Pause fortzufahren. »Ist es wirklich so schlimm, dass Felix den Arm um mich gelegt hat?«

Lena zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, wenn es Michi statt Felix gewesen wäre, hätte es Nick nichts ausgemacht. Wenn ich Mesut richtig verstanden habe, hatten Felix und Nick schon von Anfang an ein Problem miteinander. Ich finde, Nick hat deutlich überreagiert – aber andererseits hast du schon eine Vorlage geboten. Von Ferne hat es fast so gewirkt, als ob du dich an Felix schmiegst. Immerhin bin ich zu dir gegangen, um dir einen Tipp zu geben.«

»Ja, ja. Schon gut. Ich weiß. Ich wollte dich nicht auch noch ärgern.«

Lena ist nicht nachtragend – viel weniger nachtragend als Nick zumindest – und nachdem sie sich die Zähne über dem Uralt-Waschbecken in unserem Zimmer geputzt hatte, war auch der letzte Rest von Widerwillen aus ihrer Stimme verschwunden.

»Was hältst du von dem, was Felix gesagt hat? Wie seid ihr überhaupt darauf gekommen? Ich habe ja nur die Hälfte gehört«, erkundigte sie sich, als wir unter die Bettdecken krochen. Unsere Betten standen sich gegenüber und Stellas leeres Bett stand rechtwinkelig zu ihnen. Wir hatten das Licht noch nicht ausgemacht, so dass wir uns sehen konnten. Sie hörte mir schweigend zu und runzelte leicht die Stirn.

»Der Verein ist tatsächlich nicht nur ein Zusammenschluss von Zeitläufern, wie ich am Anfang gedacht habe«, überlegte sie. »Er ist eine eigene Macht. Und offenbar steckt auch ziemlich viel Geld dahinter. Wenn man sich überlegt, was allein dieses Vereinsheim kosten muss – und das ist nur eines von vielen. Und die kostenlosen Kurse und alles andere …«

»Was meinst du damit?«

»Nichts. Nur eben, dass der Verein wirklich eine Macht ist. Mit sehr viel Geld, mit eigenen Gesetzen, eigener Rechtsprechung und so weiter. Und ohne Kontrolle von außen.«

Ich merkte, dass ich leicht nervös wurde. Das erinnerte jetzt fast zu sehr an die Verräterpropaganda.

»Aber das bedeutet doch nicht, dass der Verein schlecht ist!«, widersprach ich.

»Nein, natürlich nicht. Aber man kann verstehen, warum manche Verräter eine fixe Idee entwickeln. Es kommt eben darauf an, wie diese Macht genutzt wird. Und die Struktur des Vereins mit all der Geheimhaltung lädt wahrhaftig dazu ein, sich Schreckensszenarien auszumalen.«

»Also mir gefällt der Verein bisher! Alle sind echt nett und halten zusammen. Und es ist Platz für jeden. Man muss nicht einmal Springer sein, um Mitglied zu werden – denk an Stella –, und es ist egal, aus welchem Land man kommt, aus welcher Kultur oder Religion. Ich mag, wie international es zugeht! Ich habe in den letzten zwei Tagen mehr über Finnland, Italien und Japan gelernt als bisher in meinem ganzen Leben. Und auch die Vereinstätigkeit ist doch nur gut. Die Zeitsprung-Ausbildung, die Rettungen – und auch die Sicherheitseinsätze. Dabei geht es doch nur darum, zu helfen und zu schützen!«

»Mir gefällt es auch.« Ein leicht unsicherer Unterton schwang in Lenas Stimme mit, der mich aufhorchen ließ. »Nur das mit den Strafen verstehe ich nicht. Und ich verstehe erst recht nicht, warum uns niemand etwas davon erzählt hat!«

»Das ist wirklich merkwürdig. Ich wollte Falk deshalb morgen fragen, denn Nick gegenüber schneide ich das Thema bestimmt nicht noch mal an!«

»Das machen wir!«, stimmte Lena mir zu. »Und diesmal lasse ich mich nicht mit ›Geheimhaltung‹ abspeisen. Wenn wir für den Verein arbeiten – und das tun wir doch, wenn wir für ihn springen –, haben wir wohl ein Recht zu erfahren, wem wir da eigentlich zuarbeiten!«

Wir sprachen nicht mehr weiter, doch bis ich einschlief, dachte ich beklommen an Luzia, die davon überzeugt gewesen war, der Verein befehle Erschießungen und Aussetzungen.
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Noch vor dem Frühstück – im Speisesaal war ein Frühstücksbuffet mit Müsli, Semmeln, Marmeladen, Schinken und Käse aufgebaut – verging mir die Lust, mit Falk zu sprechen, gründlich. Er und Nick standen an der Eingangstür und unterhielten sich leise und ich hörte gerade noch im Näherkommen, wie Lena, die mir einige Schritte voraus war und etwas von ihrer Unterhaltung aufgeschnappt hatte, recht unfreundlich zu ihnen sagte, ›dann fahrt eben nicht weg!‹.

»Was ist los?«, rief ich mit leicht klopfendem Herzen und näherte mich dem Grüppchen. Lena wandte sich zu mir um und presste kurz die Lippen aufeinander.

»Die beiden jammern über ihre Freundinnen – und wer es schlimmer erwischt hat!«

»Dann hoffe ich, ihr besteht beide darauf, der jeweils andere hätte es viel schlimmer!«, meinte ich und sah die beiden fest an. Falk lächelte entschuldigend, sagte aber nichts und Nick wirkte fast schuldbewusst.

»Trinkt Stella eigentlich immer harte Sachen?«, erkundigte Falk sich nach einem Moment unangenehmen Schweigens.

Lena zuckte mit den Achseln und machte sich aus dem Staub. Ich wünschte, ich hätte auch einfach gehen können. Aber solange Nick hier stand, würde ich mich keinen Zentimeter bewegen.

»Ach – nein«, behauptete ich. »Das ist nur so eine Angewohnheit von früher. Sie hatte eine Zeit lang einige wirklich seltsame Freunde. Eigentlich keine richtigen Freunde, sie haben sie nur ausgenutzt, aber sie sind immer zusammen feiern gegangen und so … na ja, ist ja egal. Lena und ich sind sie schlussendlich losgeworden!«

Falks Frage war mir mehr als unangenehm. Mir war wahrscheinlich viel klarer als ihm, wie haltlos Stella in mancher Hinsicht war. Einerseits wünschte ich mir, dass er davon wusste. Andererseits wollte ich ihm auf keinen Fall irgendetwas über Stella hinter ihrem Rücken erzählen. Ein unlösbares Dilemma.

»Sag ihr einfach, du findest das nicht so toll.« Mit etwas Glück hatte Falk mehr Erfolg als Lena und ich. Wenn er etwas bewirkte, wo wir gescheitert waren, wäre ich ewig dankbar. »Deine Meinung ist ihr sehr wichtig«, rang ich mir ab und suchte verzweifelt nach Worten zu Stellas Ehrenrettung. »Aber ich finde, du hast keinen Grund, dich zu beschweren! Gestern war sie nicht angetrunkener als andere auch!«

»Ja. Nur hat mich Frau Klein ziemlich aufgeregt mit den Worten begrüßt, Stella habe vor, sich ins Koma zu saufen. Und Vojtech hat auch eine Bemerkung fallen lassen. Ich hätte mir jedenfalls eine angenehmere Rückkehr vorstellen können.«

Ja, vermutlich war das für einen Einsatzleiter, der im Verein eine Reputation zu wahren hatte, nicht angenehm … ich biss mir auf die Zunge, fixierte jedoch Nick mit dem Blick. »Du sagst jetzt nichts darüber, wie es für dich war!«, meinte ich drohend zu ihm. »Ansonsten werde nämlich ich richtig sauer!«

Nick grinste halb reuevoll, halb verbiestert. »Muss ich denn begeistert sein, wenn ich zurückkomme und du …!«

»Du hast gestern deutlich genug gemacht, dass du nicht begeistert warst, und ich habe dir in allem recht gegeben – obwohl man das wirklich auch anders sehen kann! Jetzt lass es auch mal wieder gut sein! Du tust ja so, als hättest du mich mit Felix im Bett erwischt!« Ich seufzte tief. Leider verstand ich Nick nur zu gut. Das Bild von ihm und Greta, das er mir unabsichtlich gemalt hatte, ließ mich mit den Zähnen knirschen, obgleich es reine Fantasie war. Ich hatte längst akzeptiert, dass auch ich offenbar zur besonders eifersüchtigen und intoleranten Gattung gehörte. Vielleicht war das ein Charakterfehler, aber zumindest passten wir in der Hinsicht gut zusammen.

»Schön«, fuhr ich ruhiger fort. »Bis morgen darfst du noch schmollen – würde ich vielleicht auch –, aber dann erwarte ich, dass du einsiehst, dass ich kein Kapitalverbrechen begangen habe, und dich wieder beruhigst!«, meinte ich und rauschte an den beiden vorbei in den Gemeinschaftsraum.

Als ich mir gerade einen Klecks Marmelade auf meinen Teller klatschte, wurde ich von hinten umarmt und ein Kuss wurde in meinen Nacken gedrückt.

»Ich muss doch nicht zwingend noch bis morgen schmollen, oder?«, raunte Nick.

Nach dem Frühstück machte Falk mit uns eine Runde über das Gelände, um uns alles zu zeigen und Stella zu Frau Klein in das Archiv zu bringen, das in dieses Vereinsheim ausgelagert war. Stella sollte Frau Klein heute den ganzen Tag dabei helfen, die Unterlagen zu ordnen und elektronisch zu erfassen. Auch Lena und ich würden später dabei helfen, denn das war die perfekte Vorbereitung auf den Minijob, den wir ab nächster Woche in der Münchner Hauptzentrale antreten sollten. Vorher mussten wir jedoch noch unser Sprungtraining absolvieren. Falk führte uns beide deshalb vom Archiv aus hinter die ehemalige Scheune, wo das ausgedehnte Freisprunggelände lag.

»Habt ihr euch auch versöhnt?«, erkundigte ich mich, als wir über den Kiesweg gingen. Stella hatte sich so herzlich von Falk verabschiedet, dass ich sicher war, dass nichts ihr Glück trübte.

»Nein. Mussten wir nicht. Wir haben schließlich nicht gestritten. Ich hatte mir nur so meine Gedanken gemacht«, erklärte Falk ruhig.

Mir wurde warm. Vielleicht war Falk doch genau der Richtige für Stella – jemand, der nicht die Augen verschloss, aber sich auch nicht gleich beirren ließ. Manchmal wirkte er fast zu distanziert, doch vielleicht konnte er ihr gerade deshalb Halt geben. Falk trug seine Gefühle nicht offen zur Schau, aber ihm lag wirklich an Stella, davon war ich inzwischen überzeugt.

»Falk, wir müssen mit dir reden!«, wechselte Lena in diesem Moment das Thema.

»Das trifft sich gut. Ich muss nämlich auch mit euch sprechen – nach dem Mittagessen im Speisesaal, in Ordnung?«

»Wieso nicht jetzt?«, fragte Lena.

»Für Michi, Nick und mich ist Arbeit in München reingekommen. Wir fahren am Nachmittag. Vojtech und Frau Klein übernehmen eure Schulungen hier. Ich hole euch dann morgen Abend wieder ab.«

»Okay, aber wieso können wir nicht gleich sprechen?«

»Weil Vojtech schon auf euch wartet und ich dringend noch einige Sachen für München vorbereiten muss, bevor wir abreisen.«

»Worüber willst du denn mit uns sprechen?«, fragte ich neugierig, als wir über die sonnenbeschienene, kurz gemähte Wiese zu Vojtechs Gruppe gingen. Sie standen im Halbschatten unter ein paar Bäumen ganz am Rand des Pseudo-Fußballfeldes – zumindest meistens. Der Reihe nach verschwand jeder von ihnen kurz für eine Sekunde, um dann wieder dazustehen, als wäre er nie in eine andere Zeit gesprungen.

Falks blaue Augen waren auf mich gerichtet, als ich wieder zu ihm zurücksah. »Es geht um das, wonach du mich gefragt hast. Den Grund, warum ihr bei dem Sicherheitseinsatz mitmachen solltet.«

Mein Magen krampfte sich von einer Sekunde auf die andere zusammen. Endlich! Gleichzeitig wusste ich nicht, ob ich es überhaupt wissen wollte. Nicht ausgerechnet jetzt, da ich so abgelenkt war, dass ich endlich nicht mehr daran dachte. Andererseits: Wenn Lena und ich Falk nachher über die Vereinsstrafen ausquetschten, konnten wir das auch gleich hinter uns bringen …

»Guten Morgen«, begrüßte Falk Vojtech und die Gruppe auf Englisch, als wir ankamen. »Vielen Dank noch mal, dass du das übernimmst! Du hilfst mir damit sehr«, fuhr er dann an Vojtech gewandt hinzu, der abwinkte.

»Wir können zwei Versuchskaninchen für die Didaktik-Schulung gut brauchen. Es ist wirklich kein Problem, Kari und Lena einzubauen.« Vojtech lächelte uns zu, und mein Magen verkrampfte sich noch etwas mehr, wenn auch aus einem anderen Grund. Die Aussicht, mich vor Vojtechs Fortgeschrittenen-Kurs mit meinen geringen Sprungfähigkeiten lächerlich zu machen, war nicht sehr verlockend.

Es wurde dann doch viel besser als gedacht. Vojtech ließ mich und Lena eine halbe Stunde lang ganz normal mittels Richtungsweiser springen, wobei wir üben sollten, die verschiedenen Pfadpunkte anzupeilen. Währenddessen versuchte er seine Kursteilnehmer dafür zu sensibilisieren, wann genau unser Sprung erfolgen würde. Da Lena und ich Anfängerinnen waren und noch einen großen Schritt machten, um zu springen, konnte man den Zeitpunkt bei uns besonders gut abschätzen, da wir uns durch unsere Körperhaltung und Bewegungen verrieten. Auch ich fand Vojtechs Erklärungen sehr hilfreich und hatte das Gefühl, Lena nach einer Weile tatsächlich besser ansehen zu können, wann sie einen Sprung vorbereitete. Danach teilte er die Gruppe für Lena und mich auf. Angelina und einige andere sollten abwechselnd mit mir die Folge üben. Diejenigen, die Pause hatten, sollten uns beobachten und mir Tipps geben, wie ich es besser machen konnte. Es war der Teil, vor dem ich am meisten Angst gehabt hatte. Zu allem Unglück hatte Frau Kahlmanns Kurs ausgerechnet jetzt Pause und ein Teil der Teilnehmer gesellte sich zu uns, um zuzusehen. Wie ich befürchtet hatte, gelang mir die Folge in den ersten zehn Minuten überhaupt nicht. Vojtech kam schließlich von Lena zurück und gab Angelina einige Tipps, wie sie mich besser anleiten konnte, und auch die Gruppe von Frau Kahlmann mischte sich mit Ratschlägen ein. Da es allen vor allem darum ging, Angelina didaktische Methoden beizubringen und nicht meine Leistung zu bewerten, legte sich meine erste Aufregung und zu meiner eigenen Überraschung gelang es mir, meiner Übungspartnerin dreimal hintereinander zu folgen.

»Sehr gut, Kari! Allmählich bekommst du den Dreh raus!«, lobte mich Angelina strahlend.

Mit der Zeit gelang mir die Folge immer besser und Vojtech beschloss kurzerhand, die letzten zehn Minuten ganz mir und Lena zu widmen. Er markierte verschiedene Bereiche auf dem Boden mit Verkehrshütchen und bat Angelina, für meine erste Folgeraum-Feststellung zu assistieren und sich in der Mitte der Markierungen aufzustellen. Statt ihr wie bisher mit nicht mal einer Armlänge Abstand zu folgen, sollte ich nun aus immer weiterer Ferne folgen. Es gelang mir sowohl von der ersten als auch von der zweiten Markierung aus. Für die dritte brauchte ich jedoch ein paar Anläufe, bis es mir gelang. Die vierte fiel mir noch schwerer und ich schaffte es nur bei sechs von zehn Versuchen. Bei der letzten Markierung gelang es mir kaum noch.

Vojtechs Blick war konzentriert und ich fürchtete schon, ich hätte wieder etwas falsch gemacht, doch als er die Hütchen einsammelte, lächelte er mir unerwartet zu.

»Sehr gut! Das wird Falk freuen. Bisher hast du höchstens ein paar Millisekunden Folgezeit, aber dein natürlicher Folgeraum ist unerwartet weit. Fast zwei Meter verlässlicher Folgeraum, dreieinhalb Meter mit fünfzigprozentiger Folgesicherheit und fünf Meter mit geringer Folgesicherheit – wirklich nicht schlecht! Damit beginnt bei Weitem nicht jeder!«

Angelina flüsterte mir zu, Vojtech hätte mich gerade in den höchsten Tönen gepriesen und wortreicher würde er seine Begeisterung nicht einmal zeigen, wenn ich 100 Meter geschafft hätte.

Nachdem auch Lenas – deutlich kleinerer – Folgeraum notiert war, machten wir uns beschwingt auf den Weg in die Küche, wo Frau Klein und Stella mehrere Riesentöpfe ungeschälte Kartoffeln aufgesetzt hatten und in Rahmspinat rührten. Die Rühreier mussten wir uns jedoch selbst braten, damit sie für jeden frisch waren.

Falk setzte sich zu uns, doch Nick und Michi waren offenbar noch beschäftigt und tauchten nicht auf. Nach dem Essen schlurfte Stella nur widerwillig zu Frau Klein zurück. Die Verwalterin hatte ihr wegen gestern noch nicht vergeben und ließ sie das spüren. Als niemand mehr in unserer Hörweite saß, schob Falk seinen Teller zurück und sah uns erwartungsvoll an. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich wollte ihn gerade fragen, was er mir und Lena erzählen wollte, als Lena mir zuvorkam.

»Falk, es geht um die Vereinsstrafen! Felix hat da gestern so eine merkwürdige Bemerkung gemacht …«

Falk hörte schweigend zu und nickte.

»Das ist wirklich sehr unglücklich gelaufen«, meinte er dann.

»Was? Dass wir dank Felix jetzt besser Bescheid wissen?«, erkundigte sich Lena aufsässig.

»Nein, aber der Zeitpunkt und die Art, wie ihr es erfahren habt, war alles andere als passend – sogar gefährlich irreführend. Ich schätze, ihr macht euch jetzt ein vollkommen falsches Bild.«

»Vielleicht, aber das Bild, das wir davor hatten, war auch nicht richtig. Nicht alle Verräter werden nur aus dem Verein ausgeschlossen und in Frührente geschickt – oder?«, hakte Lena streng nach.

»Nein. Natürlich nicht. Das ist absolut unmöglich«, antwortete Falk ruhig. »Überleg mal, was sollen wir deiner Ansicht nach mit einem Zeitläufer machen, der sich als Menschenhändler betätigt hat? Mit Mördern und anderen Schwerverbrechern? Sollen wir die wirklich nur aus dem Verein ausschließen und ansonsten so tun, als wäre nichts geschehen?«

»Was geschieht dann also?«, fragte ich.

Falk setzte sich bequemer hin und ordnete einen Moment lang seine Gedanken. »Macht euch zuerst noch einmal klar, wie kompliziert der Verein aufgebaut ist. Es gibt ihn nicht nur in Deutschland, sondern auch in anderen europäischen Ländern, in Amerika, in Asien und so weiter. Und es gibt ihn nicht nur in der Bundesrepublik Deutschland, sondern auch in der DDR, im Dritten Reich. In der Weimarer Republik. Im Deutschen Kaiserreich. Im Königreich Bayern. Im Kurfürstentum Bayern. Allgemein im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation – und so fort. In all diesen Zeiten gab es Gesetze, die das Zusammenleben geregelt haben. Nun die große Quizfrage: Welches Recht sollen wir für einen Springer aus dem 18. Jahrhundert anwenden, der im Frühmittelalter einen Mord an einem Unfreien begeht? Soll er ein Wergeld – also ein Sühnegeld – zahlen und damit ist die Sache erledigt? Sollen wir das Recht des 18. Jahrhunderts anwenden? Oder soll derjenige, der den Springer schnappt, nach seinem eigenen Recht urteilen und handeln? Und wie sollen wir überhaupt zu einem Urteil und zum Urteilsvollzug kommen? An staatliche Gerichte können wir das Ganze in den meisten Fällen nicht übergeben. Der Verein gründet auf der Überzeugung, dass die Möglichkeit von Zeitreisen nichts ist, was in die Hände einer Regierung gelangen sollte. Wir glauben, Atomwaffen sind gefährlich genug. Und selbst wenn ihr glauben solltet, es gäbe einen Staat oder eine Staatsform, die verantwortungsbewusst mit Zeitreisen umgehen könnte, macht euch klar, wie oft und tiefgreifend Herrscher und Regierungsformen über die Jahrhunderte hinweg gewechselt haben. Demokratien sind zu Diktaturen geworden und umgekehrt. Aber wenn das Wissen um den Verein einmal publik ist, wird es nicht einfach wieder aus der Welt verschwinden, nur weil sich die Regierungsform verändert!«

»Damit habe ich kein Problem«, meinte Lena ungeduldig. »Der Verein ist die Organisation von und für Zeitläufer und kümmert sich als solche um alles, was Zeitreisen betrifft. Und er ist nach außen hin geheim. Einverstanden! Aber wie kümmert er sich darum? Was sind die Regeln? Und welche Gesetze gibt es?«

Falk lächelte. »Die Gesetze bauen auf unserer Selbstdefinition auf, und die lautet – salopp formuliert: Wir sind eine internationale, unpolitische, gemeinnützige Organisation, fördern die Kollegialität untereinander, bieten Kurse, Ausbildung und einen geschützten Rahmen für Zeitsprünge und gehen gegen Missbrauch von Zeitreisen vor. Das ist die Grundlage. Ist doch erst mal nicht schlecht, oder?«

»Hm-hm.« Lena trommelte ungeduldig mit ihren Fingern auf den Tisch.

»Was jetzt die Gesetze angeht, gibt es auch im Verein Unterschiede. Im Grunde ist er ja nur eine Dachorganisation und die einzelnen Zentralen sind dann noch einmal in verschiedene, teils regional sehr kleine Verbände zusammengeschlossen, die sich weitgehend selbst organisieren. Unsere Verwaltungsregionen. Und natürlich gibt es in unterschiedlichen Verwaltungsregionen innerhalb des Vereins teilweise Unterschiede im Rechtsempfinden. Oder glaubt ihr, dass sich eure Vorstellungen, was angemessene Strafen sind, zwangsweise vollständig mit denen von allen anderen Menschen decken? Wohl kaum, oder? Das Strafrecht ist weltweit unterschiedlich. In einigen Ländern gibt es die Todesstrafe, in anderen nicht. In manchen Ländern verjährt Mord, in anderen nicht – um nur ein paar Beispiele zu nennen. Dazu kommen beim Verein noch die zeitlichen Unterschiede. Einfach ausgedrückt: Ein Springer aus dem 7. Jahrhundert wird den gerade angesprochenen Mord wohl anders bewerten als zum Beispiel ihr beide. Für ihn ist es wahrscheinlich durchaus von Belang, ob es sich bei dem Ermordeten um einen Freien oder einen Unfreien handelt, eine Unterscheidung, die euch beide entsetzen dürfte. Trotzdem sind unsere Leute aus dem 7. Jahrhundert genauso vollwertige Vereinsmitglieder wie ihr beide – Springerinnen aus dem 21. Jahrhundert.«

»Das ist wirklich ein Dilemma«, stimmte ich zu. Jetzt, da Falk es ansprach, war es völlig logisch. Dennoch hatte ich mir nie darüber Gedanken gemacht. Weltweit und zeitweit … das war gar nicht so einfach.

»Allerdings. Und umso folgenschwerer, wenn ihr euch eine andere Grundlage des Vereins klarmacht: Im Verein sind wir alle gleichberechtigt, egal aus welcher Zeit wir stammen. Natürlich versuchen viele Zentralen, andere Zeiten zu beeinflussen, und manchmal gelingt das auch, zumindest zeitweise – aber grundsätzlich dürfen alle Zeiten die Vereinsstrukturen und auch die regionalen Rechte in ihrem Sinne umgestalten. Und alle anderen müssen das anerkennen und dürfen ihre eigenen Rechte nicht darüberstellen. Diese Regelung ist unumgänglich, wie sich gezeigt hat. Selbst wenn wir es wollten, wir könnten unseren Zentralen im 17. Jahrhundert überhaupt nicht langfristig dasselbe regionale Recht aufzwingen, wie wir es hier im 21. Jahrhundert haben. Es funktioniert einfach nicht.«

»Und wie wird das Problem nun gelöst?«, fragte ich und lehnte mich nach vorne.

»Teilweise gar nicht«, gab Falk zu. »Jede Hauptzentrale stellt für das ihr unterstehende Verwaltungsgebiet eine eigene Rechtsordnung auf, die in der Regel stark an den Gesetzen ihrer jeweiligen Echtzeit und Gegend orientiert ist. Dieses Recht gilt in Teilen auch für besuchende Zeitläufer. In anderen Fällen wiederum wird Heimatrecht angewandt – also das für solche Fälle vorgesehene Recht der Zeit, aus der du stammst – oder auch das allgemeine Vereinsrecht. Ich sage nicht, dass dieses System perfekt ist, aber ein besseres haben wir bisher nicht gefunden.«

»Was geschieht also mit Verrätern wie Luzia?«, erkundigte ich mich. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mir das konkret vorstellen sollte.

Falk zuckte mit den Schultern. »Das hängt von den genauen Umständen ihres Falls ab. Außerdem von der Stellung von Heimat-, Zielzeit- und Vereinsrecht und noch ein paar anderen Faktoren. Über jeden Fall wird beraten, wenn er nicht ganz klarliegt. Ich kann dazu nicht allgemein etwas sagen. Aber die Strafen für Verrat sind meist hoch. Immerhin sind Verräter eine existenzielle Bedrohung für den Verein. Außerdem helfen sie Verbrechern und sind deshalb meist noch für eine Reihe anderer Verbrechen mitverantwortlich. Es spielt auf jeden Fall eine Rolle, ob und inwiefern sie gutgläubig gehandelt hat oder nicht.«

Ich schluckte. »Hätte es also tatsächlich sein können, dass man Luzia …?«, begann ich in dem Gefühl, Falk zu einer klaren Aussage provozieren zu müssen. Natürlich war es unsinnig, mich von dem Gerede einer Verräterin beeinflussen zu lassen, aber ich würde mich doch wohler fühlen, wenn Falk dem direkt widersprach – was er auch tat, noch bevor ich ausgesprochen hatte.

»Nein. Sofern wir sie wieder in ihre eigene Echtzeit überstellt hätten – was erst noch geprüft hätte werden müssen –, wäre sie dort zwar hart bestraft worden, aber nicht so, wie du jetzt befürchtest.«

»Was genau wäre denn …?«

Falk zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe doch gerade erklärt, wie schwierig das ist. Vermutlich hätten im Jahr 1810 ziemlich viele Leute darüber beraten. Ich kann wirklich nicht voraussagen, zu welchem Schluss sie gekommen wären.«

»Was ist denn in anderen Fällen beschlossen worden?«, bohrte Lena nach.

Falk runzelte die Stirn und schien konzentriert nachzudenken. »Ich weiß im Zeitraum von 1800 bis 1810 nur insgesamt von zwei Fällen«, meinte er dann. »Das eine war ein minderschwerer Fall und der Betreffende hat sich auf eine Vereinbarung eingelassen: Er wurde mit der Starre belegt, ausgeschlossen und hat in den nächsten Jahren in Raten eine sehr hohe Geldstrafe abbezahlt. Außerdem ist er in ein anderes Verwaltungsgebiet umgezogen und durfte für den Rest seines Lebens keinen Kontakt mehr zu Vereinsangehörigen unterhalten – diejenigen, die kontrolliert haben, dass er sich an die Auflagen hält, natürlich ausgenommen.«

Ich seufzte erleichtert.

»Und der andere Fall?« Lena hatte leicht die Augen zusammengekniffen und sah Falk streng an.

»Nun, das war kein minderschwerer Fall. In dem Fall wurde tatsächlich teilweise eine Verfahrensform gewählt, die wir hier nicht anwenden.«

»Das heißt?«

»Man hat den Betreffenden aus dem Verkehr gezogen. Er wurde über sein Limit hinaustransportiert und musste ein paar Jahre auf einem Bauernhof arbeiten, mit dem die Zentrale von 1806 – seiner Echtzeit – eine Vereinbarung darüber getroffen hatte.«

»Er wurde in der Zeit ausgesetzt?« Ich starrte Falk an.

Falk wiegte den Kopf hin und her. »Nicht im eigentlichen Sinne. Er konnte zwar nicht mehr durch die Zeit reisen, saß fest und war auf die Hilfe, die ihm gewährt wurde, so sehr angewiesen, dass man hoffte, ihn auf diese Weise … hm … zu disziplinieren, denke ich. Aber genau diese Hilfe hat er ja erhalten. Er war versorgt und hat nicht schlecht gelebt. Außerdem war klar, dass er nach einer genau festgesetzten Zeitspanne wieder zurückgeholt werden sollte. Natürlich wäre es damit noch nicht für ihn vorbei gewesen. Man wollte dieselbe Vereinbarung mit ihm treffen wie mit dem anderen Verräter auch …«

»Wollte? Wäre? Hat man sich umentschieden?«, fragte Lena.

Falk schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es ist trotzdem anders gekommen. Als er nicht mal mehr ein Jahr lang hätte dortbleiben müssen und schon vollständige Bewegungsfreiheit zugebilligt bekommen hatte, ist er nach der Arbeit wieder einmal mit anderen ins Wirtshaus gegangen. Leider hat er dann einen Streit angefangen und seinen Kontrahenten niedergestochen. Mehrere tödliche Stiche in Rücken und Hals. Der Mann war schon früher gewalttätig. Auch deshalb wollte man ihn ja für einige Zeit aus seinem Umfeld und seiner Zeit herausnehmen. Aber niemand hat damit gerechnet, er könnte …« Falk seufzte tief und sprach nicht weiter.

»Und dann?«, erkundigte ich mich nach einem Moment.

Falk wirkte verwirrt. »Wie – und dann?«

»Wie ist es weitergegangen?«

»Nun … gar nicht mehr. Das war’s. Zumindest von Seiten des Vereins.« Falk sah mich einen Moment erstaunt an, weil ich noch immer nicht verstand, und fuhr dann fort. »Dieser Mann hat vor Zeugen ein Verbrechen begangen, das mit Zeitreisen und dem Verein nichts zu tun hatte. Da er seine Zeitreisefähigkeit eingebüßt hatte, bedurfte es auch keiner Hilfestellung durch den Verein, um ihn zu fassen. Zeitreisen mussten bei der Verhandlung nicht erwähnt werden. Damit war der Wirtshausmord Sache der normalen Justiz – und nicht vom Verein. Der Kerl wurde vor ein normales Gericht gestellt, so wie jeder andere in dieser Zeit auch. Er wurde nach damaligem Recht und Gesetz für den Mord zur Rechenschaft gezogen – und hingerichtet.«

Ich sah Falk einen Moment betroffen an, aber natürlich war das nur logisch. Dumm, dass ich nicht gleich darauf gekommen war.

»Dann haben sich die Lehmann-Verräter all das über die Erschießungen und die richtigen Aussetzungen also nur ausgedacht?«, hakte Lena nach und kam damit wieder auf unser eigentliches Thema zurück.

»Das, was sie verbreiten, im Wesentlichen schon. – Es freut mich übrigens, dass du zwischen der Praxis der Zentrale von 1806 und ›richtigen‹ Aussetzungen unterscheidest. Ich sehe das auch so, aber gerade an diesem Beispiel erkennt man gut, woran die Verschwörerpropaganda anknüpft, wenn sie von Aussetzungen sprechen. Übrigens, genau das Beispiel, das ich gerade genannt habe, wird in Lehmanns letztem Propagandafilm sogar als Beweis für einen Vereinsmord angeführt. Nur ist die Geschichte da ziemlich entstellt. Sie behaupten, der Verein hätte den – natürlich sehr ehrenwerten und heldenhaften – Mann extra in diese Zeit ›verschleppt‹, um ihm dort einen Mord unterzuschieben und ihn dann mittels der damaligen Justiz zu ermorden. – Das ist eine der Geschichten, die ich immer besonders bescheuert fand, denn sie ist ja nicht mal in sich selbst und im Vergleich zu anderen Erschießungsgeschichten schlüssig! Wenn die Verschwörer verbreiten wollen, der Verein sei eine brutale, skrupellose Mörderbande, könnten sie doch wenigstens logisch folgern, dass er nicht solchen unnötigen Aufwand für einen ›Mord‹ machen würde. Aber erstaunlicherweise scheinen viele Verrätersympathisanten nicht einmal über diese Unstimmigkeit nachzudenken …«

Lena nickte langsam.

»Und warum habt ihr uns das nicht früher erklärt?«, erkundigte sie sich. »Wieso habt ihr uns in dem Glauben gelassen, alles, was mit Verrätern geschähe, wäre, sie aus dem Verein auszuschließen und wenn nötig mit der Starre zu belegen?«

»Dafür gibt es mehrere Gründe: Erstens habt ihr nie gefragt, was mit Schwerverbrechern geschieht – und ihr werdet doch wohl nicht so naiv gewesen sein zu glauben, auch die schlössen wir lediglich aus! Und zweitens hättet ihr es später erfahren. Mit dem Verein lernt jedes Mitglied so viel Neues kennen, dass wir nicht alles gleichzeitig erklären können. Außerdem ist es bei manchen Dingen besser, sie erst anzusprechen, wenn die Neuen den Verein kennengelernt haben und nicht mehr so leicht durch Verräterpropaganda zu beeindrucken sind. Nein, warte, Lena, lass mich ausreden! Ich weiß, was du sagen willst: Sollte man Anfänger nicht gerade wegen der Propaganda erst recht umfassend informieren? Natürlich sollte man das und das wird auch in einem Kursblock gemacht, der sich normalerweise direkt an das Einführungspraktikum anschließt. Bei euch beiden wurde jedoch von höherer Stelle entschieden, diesen Kursblock zu verschieben und euch erst mal überhaupt nicht mit Verräterpropaganda-Beispielen in Kontakt zu bringen – und zwar aus einem ganz speziellen Grund.«

Falk sah uns nacheinander abschätzend an und suchte erneut nach Worten.

»Ihr dürft das, was ich euch jetzt sage, nicht missverstehen. Es hängt wieder mit der Problematik zusammen, dass der Verein in verschiedenen Zeiten agiert – und daher auch Archivnachrichten aus einer Zeit zu uns gelangen können, die aus unserer Sicht die Zukunft ist.«

Ich tauschte einen Blick mit Lena. Natürlich hatte ich ihr alles von meinem Treffen mit Leo erzählt und sie dachte offenbar dasselbe wie ich: Falk sprach von einer ZN.

»Und was steht in dieser Archivnachricht aus der Zukunft?«, fragte Lena.

»Das gibt uns leider Rätsel auf. Die Nachricht ist nicht datiert. Wir konnten lediglich erschließen, dass sie frühestens im September diesen Jahres entstanden sein kann. Vielleicht aber auch später. Es ist nur eine stichwortartige Notiz, die verschiedene Interpretationsmöglichkeiten offenlässt.«

»Wieso forscht der Verein nicht einfach in der Zukunft nach und fragt den Verfasser der Nachricht?«, erkundigte sich Lena, so als hätte sie zum ersten Mal von so etwas gehört.

»Das hat sich leider als vollkommen unmöglich erwiesen.«

»Und was steht nun darin?«, fragte ich ungeduldig.

»Den genauen Wortlaut darf ich euch nicht mitteilen, aber es läuft darauf hinaus, dass ihr irgendwie mit den Verrätern in Verbindung steht – oder gestanden habt – oder stehen werdet.«

Ich starrte Falk fassungslos an. Er lächelte entschuldigend und fuhr fort, so als wolle er möglichst gleich alles hinter sich bringen. »Das ist auch der Grund, warum ihr mir zugeteilt wurdet. Warum man außerdem beschlossen hat, euch bei dem Lehmann-Einsatz einzusetzen. Man hat gehofft, dadurch Genaueres zu erfahren.«

»Du meinst …« Ich starrte Falk schockiert an. »… Lena und ich werden zu Verrätern werden?«

»Das ist nur eine von mehreren Interpretationsmöglichkeiten. Es kann auch das genaue Gegenteil bedeuten. Vielleicht spielt es auf den vergangenen Einsatz gegen Lehmann an. Immerhin hattet ihr dabei ziemlich engen Kontakt zu den Verschwörern, aber bewiesenermaßen auf unserer Seite. Oder auf einen ähnlichen noch kommenden Einsatz. Es könnte auch so gut wie nichts bedeuten. Fast jeder hat irgendwann einmal Kontakt zu einem Verräter, ohne es zu wissen. Ihr wisst doch, dass Lehmann – oder genauer gesagt seine Hintermänner – alles daransetzen, den Verein zu unterwandern, und dass sie ihre Maulwürfe überall haben. Auf eurer Willkommensparty habt ihr sogar mit einem von ihnen ein paar Worte gewechselt – er ist ein paar Tage später aufgeflogen. Nur ein paar harmlose Sätze und in Hörweite von anderen, doch auch so etwas kann in die Akten und in ein Archiv geraten. Wir wissen einfach nicht, was die Nachricht bedeutet. Das muss erst die Zukunft weisen.«

Ein Grinsen erschien auf Falks Gesicht und er zwinkerte uns zu.

»Und ihr wisst, was für eine ungewisse Sache die Zukunft ist – sie ist fast so schlimm wie die Vergangenheit!«

Ich erwiderte Falks Lächeln schwach, doch Lena starrte nur auf die Tischplatte. Ihr Gesicht war weiß geworden.

Der Raum hatte sich nicht verändert, trotzdem hatten Falks Worte gerade alles auf den Kopf gestellt. Ich hatte zwar geargwöhnt, dass es eine Zukunftsnachricht geben könnte, aber dass sie uns gleich mit den Verrätern in Zusammenhang brachte, war ein Schock.

»Deshalb bekommen wir also diese Sonderbehandlung«, stellte Lena mit leiser Stimme fest. »Es ist doch wirklich eine Sonderbehandlung, oder?« Sie sah schnell zu Falk auf. »Du betreust eigentlich nie Anfänger – das hat Frau Liebig jedenfalls mal erwähnt. Und Anfänger kommen normalerweise auch nicht in die Sicherheitsabteilung. Anfänger machen nie bei Sicherheitseinsätzen mit. Aber du bist der Experte, wenn es um Verrat geht. Deshalb haben sie uns zu dir geschickt …«

Falk zuckte mit den Schultern und nickte zugleich.

»Da ist übrigens noch eine Sache, die ich euch schon lange sagen wollte, aber nicht durfte.« Wieder sah er von Lena zu mir. »Aus der Archivnachricht konnten wir mit großer Sicherheit schließen, dass ihr dieses Jahr im September oder zu einem noch späteren Zeitpunkt gesund und am Leben seid. – Andernfalls hätte ich alle Anweisungen in den Wind geschlagen und euch beide auf keinen Fall im August als Lockvögel für Lehmann eingesetzt! Ich spiele nicht mit den Leben meiner Leute!« Man hörte Falk an, dass er das ernst meinte.

Das war natürlich eine Offenbarung, aber weder Lena noch ich wussten sie in diesem Moment recht zu schätzen.

»Und warum genau wurden wir zu dir geschickt?«, erkundigte Lena sich beklommen. »Sollst du uns überwachen oder … was?«

Falk zuckte wieder mit den Schultern. »Natürlich habe ich ein Auge auf euch – aber nur genauso wie auch auf Nick und Michi. Ich habe euch gesagt, was von der Archivnachricht zu halten ist: nicht viel. Ein Generalverdacht steht also nicht zur Debatte.«

»Und was erwartest du jetzt von uns?«, wollte ich stockend wissen.

»Nichts. Oder nichts anderes als von Anfang an. Übt in nächster Zeit die Folge – Kari, dein Folgeraum ist einzigartig für deine Generation und auch vor dem Hintergrund deiner sonstigen Schwierigkeiten bei der Folge! In dem Bereich kannst du einiges schaffen, wenn du dir Mühe gibst!« Falk grinste uns schief an. »Und lauft bitte nicht zu den Verschwörern über! Loyalität ist mir sehr wichtig. Und ich zweifle im Übrigen nicht an euch. Ich bin inzwischen so gut wie überzeugt, dass die Nachricht nichts oder fast nichts bedeutet.«

»Dann könntest du uns jetzt ja loswerden«, meinte Lena. »Wir müssen dir doch ziemlich im Weg sein mit dem ganzen Anfängerzeug …«

»Wie kommst du denn darauf? Im Gegenteil, es macht mir Spaß! Ist mal was anderes als meine sonstige Arbeit. Außerdem sind wir sechs ein gutes Team, finde ich – und Nick und Michi haben euch gebraucht, um den ersten Teil ihres Ausbilder-Lehrgangs zu absolvieren. Und ehrlich gesagt möchten ein paar von der Spitze auch weiterhin, dass ihr bei mir bleibt. So – ich muss los. Bis morgen!«

Lena und ich blieben schweigend sitzen, nachdem Falk gegangen war, und wussten nichts zu sagen. Es fühlte sich an, als wären wir unter eine Lawine geraten. Das mussten wir erst einmal verdauen.

***

»Das ist es also«, sagte ich schließlich, als wir aufstanden, um uns auf den Weg ins Archiv zu machen. Ich schluckte schwer. »Was meinst du? Was bedeutet die ZN?«

»Keine Ahnung.« Lena schüttelte leicht den Kopf und hielt mir die Terrassentür auf. »Bei dem Wenigen, was wir wissen, macht es keinen Sinn, darüber zu grübeln. Vielleicht bedeutet sie ja wirklich so gut wie nichts … oder hat sich schon erfüllt.« Lena blieb auf dem Kiesweg stehen und sah mir direkt in die Augen. »Die Frage ist wohl eher, was wir jetzt tun sollen!«

Ich verstand Lena genau. Die ZN war eine Erkenntnis. Aber auch, wie der Verein mit uns umgegangen war, war eine Erkenntnis. Jetzt wurde mir klar, warum unsere Abschlussprüfungen darauf angelegt gewesen waren, uns durch das Irrlichtern und den Springkrampf so zu verunsichern, dass wir uns inaktiv meldeten. Irgendjemand hatte versucht die potenzielle Gefahr auszuschalten, indem wir dazu gebracht werden sollten, uns freiwillig aus dem Verein zurückzuziehen und die künstliche Starre zu akzeptieren. Und als das nicht gelungen war, hatten sie Falk befohlen, uns bei dem Einsatz zu Lehmann zu schicken. Vermutlich war das ein Versuch gewesen, herauszufinden, woran sie mit uns waren. Ob wir die Verräter sofort warnten und mit ihnen flohen oder wie die Verräter sonst auf uns reagierten. Dieses Vorgehen war ziemlich brutal. Andererseits hatten sie ja gewusst, dass wir gesund überleben würden …

»Zumindest hat Falk uns jetzt reinen Wein eingeschenkt«, meinte ich verunsichert und setzte mich langsam wieder in Bewegung.

Lena nickte. »Jetzt wird mir auch klar, warum er ganz am Anfang so zurückhaltend war. Wenn er damals quasi von Berufs wegen auf uns angesetzt war … Aber inzwischen ist er wirklich anders. Auch wenn man aus ihm nie ganz schlau wird.«

»Ja. Aber das ist eben seine Art. Wir sind trotzdem Freunde!«

Lena nickte auch dazu. »Ja-a …«

»… aber?«

Lena seufzte. »Ich schätze, er macht deshalb trotzdem noch seinen Job. Er versucht bestimmt, fair zu sein, und er mag uns – aber ich denke, wenn wir bei ihm bleiben, wird er uns trotzdem nach wie vor im Auge behalten. Nur für alle Fälle.« Lena zögerte einen Moment und dachte nach. »Es ist schon eine seltsame Situation. Aber auf der anderen Seite könnte man es auch so sehen, dass wir dadurch einige Vorteile bekommen haben. Ich glaube, es ist wirklich etwas Besonderes, Falk als Lehrer und Betreuer zu haben. Damit haben wir Zugang zu Kreisen, in die sonst wohl nur so supergute Springer wie Nick und Michi reinkommen. Das ist ein Vorteil!«

Ich nickte und überlegte, dass wir ohne diese Zukunftsnachricht auch Falk, Nick und Michi nicht so schnell kennengelernt hätten. Vielleicht hätten wir sie nur irgendwann später mal bei einer Vereinsfeier gesehen und uns nie richtig angefreundet. Auch was das anging, war die Zukunftsnachricht ein Vorteil für uns gewesen.

»Stimmt. Am besten versuchen wir uns vor allem auf die Vorteile zu konzentrieren«, stimmte ich zu und hielt Lena die Tür zu der Treppe auf, die von außen zu den Archivräumen im Keller führte. »Außerdem kann ich ihre Vorsicht schon verstehen. Die Verräter sind schließlich wirklich … mörderisch.« Ein Kloß in meiner Kehle hinderte mich am Weitersprechen. Ganz kurz und völlig unerwartet hatte ich eine Art Flashback. Ich war wieder bei den Verschwörern, hatte den eigentümlichen Geruch dieser Wohnung in der Nase. Damals war mir das gar nicht aufgefallen, aber es war ein ganz bestimmter Geruch … unverkennbar … Manni richtete seine Waffe auf mich und drohte zu schießen …

Ich schluckte.

Möglicherweise war es doch nicht so dumm vom Verein gewesen, mich bei dem Einsatz zu Lehmann zu schicken. Auf jeden Fall war ich jetzt davor gefeit, jemals auf die Verräterpropaganda hereinzufallen. Dafür hatte ich zu eindrücklich erlebt, was für Menschen die Verschwörer waren!

Lena nickte. »Also gut, dann ist das beschlossen! Wir beschweren uns nicht, sondern genießen lieber die Vorteile. Die Nachteile müssen wir ja ohnehin in Kauf nehmen.«

Ich nickte und folgte Lena die Treppe hinunter.

***

Der Nachmittag war vor allem mit Büroarbeit ausgefüllt. Wir drei scannten alte Vereinsfotos aus den 1920er bis 1940er Jahren, die noch unsortiert in einer Archivkiste lagen, und speisten die Namen der Abgebildeten in das lokale System ein beziehungsweise stellten Verknüpfungen zu den Akten der Springer her, sofern sie schon im System erfasst waren. Frau Klein hatte uns darauf hingewiesen, dass wir damit Zugang zu geschützten Daten hatten, und wir hatten eine spezielle Schweigeverpflichtung unterschrieben. Aber obwohl wir damit direkt an »Geheiminformationen« dran waren, wurde mir die Arbeit schnell langweilig. Was sollte ich schon damit anfangen, dass eine als Engel verkleidete junge Springerin namens Anne sich 1938 auf der Faschingsfeier der Münchner Vereinszentrale hatte fotografieren lassen? Trotzdem war ich dankbar für die Routine, die gerade anstrengend genug war, um mich vom Grübeln abzuhalten.

Der Abend trug einiges dazu bei, mich von meinen sinnlosen Überlegungen zu der ZN abzulenken. Zwar gab es keine Party, aber es versammelten sich wieder die meisten im Gemeinschaftsraum, und dadurch war für Ablenkung gesorgt. Auch Nick rief später kurz an und gab meinen Gedanken eine neue Richtung. Er klang so normal und ehrlich glücklich, meine Stimme zu hören, dass ich den Verdacht hintanstellte, er wolle herausfinden, was ich gerade tat – oder mit wem. Nick vermisste mich einfach, so wie er sagte. Ich legte mit einem Lächeln auf und kehrte in Hochstimmung vom Flur in unser Schlafzimmer zurück. Lena war schon im Nachthemd und putzte sich gerade die Zähne. Von Stella fehlte noch jede Spur. Als Falk angerufen hatte, hatte sie sich nicht nur aus unserem Zimmer, sondern ganz aus dem Haus verzogen – was sehr ungewöhnlich war. Bisher waren wir meist in den zweifelhaften Genuss jedes einzelnen Wortes gekommen, das Stella am Telefon mit ihrem derzeitigen Freund sprach.

»Ist was anderes als die Dauerbeschallung wegen ihrem Ex letzten Winter!«, stimmte Lena mir zu, als ich eine entsprechende Bemerkung machte, und griff zur Zahnseide. »Diesmal hat es sie richtig erwischt«, stellte sie nach einem Moment gedankenvoll fest. »Was meinst du, Kari? Müssen wir uns deshalb Sorgen machen oder sollen wir uns freuen?«, fragte sie und trat endlich vom Waschbecken weg, um mir Platz zu machen.

»Uns freuen!« Mein Spiegelbild über dem Waschbecken lächelte unwillkürlich über das ganze Gesicht. »Ich war am Anfang auch unsicher, aber Falk meint es ehrlich mit ihr.«

Lena nickte. »Den Eindruck habe ich auch – inzwischen. Anfangs war ich verunsichert, warum auch immer. Was denkst du? Sind wir es zu sehr gewohnt, jedes Mal gleich das Schlimmste zu befürchten, wenn Stella einen neuen Typen anschleppt, oder …«

»Oder?«

»Oder hat sich Falks Einstellung geändert?«

»Wie meinst du das?«

»Du weißt schon. Wir haben damals im Skilager doch auch gedacht, wir bringen diese eine Woche mit Stella als dritter Zimmergenossin mit Anstand hinter uns – und sobald wir wieder zuhause sind und nicht mehr ein Zimmer mit ihr teilen müssen, haben wir nichts mehr mit ihr zu tun. Aber sobald wir uns weit genug auf sie eingelassen hatten, um sie kennenzulernen … ich meine, richtig kennenzulernen …«

»… wollten wir sie überhaupt nicht mehr loswerden!«, vollendete ich und wusch mir das Gesicht.

»Würde Falk recht geschehen, wenn es so war!«, grinste ich, als ich wieder auftauchte. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass er etwas mit ihr angefangen hätte, wenn es ihm nicht schon von Anfang an ernst war. Dafür ist er nicht der Typ.«

Lena zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte er ja vor, das Ganze abzubrechen, bevor es richtig ernst wird. Oder du hast recht, und wir sind einfach inzwischen paranoid, was Stella und Jungs angeht. Sie ist jedenfalls glücklich.«

»Und wie!«, bekräftigte ich und trocknete mein Gesicht ab. »Ich habe sie noch nie so glücklich gesehen – auf so stille Weise, meine ich!«

Lena nickte. »Sie wirkt manchmal beinahe in sich gekehrt. Das ist fast gruselig!«

»Hm.« Ich lächelte trotz der Zahnbürste in meinem Mund.

Lena schwieg und meine Gedanken eilten zu Nick zurück. Nicht nur Stella war glücklich. Nick hatte gesagt, er käme am liebsten noch heute wieder …

»Wie ist das eigentlich bei dir?«

»Hm?« Ich drehte mich zu Lena um und war ganz froh, dass mein Mund voller Zahnpasta und Zahnbürste war.

»Du hast mich genau verstanden!« Lena lächelte leicht spöttisch. »Sag schon! Muss ich mir denn alles zusammenreimen?«

Nick stand mir lebhaft vor Augen, und ich musste lächeln. Dennoch ließ ich mir Zeit damit, meinen Mund gründlich auszuspülen.

Lena beobachtete mich mit verschränkten Armen. Sie hatte eine aufreizende Art, einfach nachdrücklich zu schweigen und so lange zu warten, bis sie ihren Willen bekam.

»Bist du verliebt?«, hakte sie nach, als ich zu meinem Bett schlurfte, ohne geantwortet zu haben. Inzwischen hatte ich mir eine unverfängliche Erwiderung überlegt.

»Merkt man das denn nicht?«

Zumindest im Moment sollte man mir meine Verliebtheit deutlich ansehen können. Nick war am Telefon so süß gewesen! Wie immer dachte Lena auch über diese Antwort zu gründlich nach.

»Ich bin nicht ganz sicher«, stellte sie dann mit einem Schulterzucken fest. »Manchmal denke ich Ja … und dann wieder Nein. Deshalb frage ich ja.«

So konnte das jetzt die ganze Nacht weitergehen. Ich seufzte und musste trotzdem lächeln.

»Ich bin schon in Nick verliebt – ein bisschen.« Das hörte sich selbst in meinen Ohren nach zu wenig an. So eine matte Liebeserklärung war nach allem, was er am Telefon zu mir gesagt hatte, wirklich armselig. »Ich habe ihn wirklich sehr, sehr lieb!«, setzte ich hastig hinzu und spürte, dass auch das nicht genug war, obwohl es die Wahrheit war. »Irgendwie bin ich schon verliebt, Schmetterlinge im Bauch und so – manchmal …«, meinte ich zunehmend verzweifelt. »… und ich würde ihn auf jeden Fall gerne noch viel mehr lieben!«

»Warum?«

Lenas Frage brachte mich aus dem Konzept.

»Weil … ich glaube, ich könnte es.« Ich sah Lena vorwurfsvoll an. »Man muss sich doch nicht immer gleich am Anfang Hals über Kopf verlieben, oder? Das kann doch auch noch mit der Zeit weiterwachsen! Überhaupt, was ist das denn für eine komische Frage?«

Lena zuckte ungerührt mit den Schultern.

»Ist doch eine ganz normale Frage!«

»Na, ich weiß nicht!«, grummelte ich und kuschelte mich in meine Kissen. »Das ist doch eigentlich nichts, wo man lange nachfragen muss! Es wäre einfach schön, wenn ich hier jemanden habe, den ich liebe … und ich glaube, mit mir und Nick kann das wirklich was werden! Ich will, dass es was wird!«

Ich drehte mich zur Wand und wünschte Lena resolut eine gute Nacht.

Als Lena auch ihr Nachtlicht ausgeschaltet hatte, drehte ich mich allerdings wieder um und knipste meines an.

»Hm?« Lena hatte bei dem plötzlichen Lichtschein ihre Augen geöffnet und sah mich fragend an.

»Was ist eigentlich mit dir und Michi?«

»Was soll mit uns sein? Wir sind Freunde. – Du willst doch nicht etwa behaupten, du hättest irgendwelche Anzeichen bemerkt, dass wir mehr wären?«

Nein. Das hatte ich nicht. Leider. Lena schien mir meine Gedanken an der Nasenspitze anzusehen, denn sie musste grinsen.

»Wäre schön symmetrisch, was? Wenn ich und Michi auch noch ein Paar würden?«

Lenas Grinsen begrub meine Hoffnung, dass das vielleicht noch so werden könnte, endgültig.

»Da muss ich dich enttäuschen. Michi hat das Zeug zu meinem zweitbesten Freund nach Mario, aber nicht zu mehr!«

»Sicher nicht?«, hakte ich nach.

»Ganz sicher! Er würde dir übrigens auch dasselbe über mich sagen!«

Ich seufzte bedauernd. Michi – das war so eine Verschwendung! Der Gedanke, dass ihn sich irgendwann jemand anders schnappte, war deprimierend. Michi war so ausgeglichen, klug, warmherzig, empathisch … ich hätte ihn Lena von Herzen gewünscht. Wer immer Michi einmal als Partner bekam, war ein echter Glückspilz!

Wir hatten das Licht gelöscht und waren gerade am Einschlafen, als Stella zurückkam. Sie erinnerte sich daran, nicht das Deckenlicht einzuschalten, aber an mehr Rücksichtnahme dachte sie nicht.

»Erstaunlich«, stellte Lena schließlich mit einem Aufseufzen fest, richtete sich auf und schaltete das Deckenlicht ein. »In den Regionen, in denen sie gerade weilt, scheinen die Engelschöre ja extrem laut zu singen!«

»Ich habe euch doch nicht etwa geweckt?« Stella hatte einen abwesenden, verklärten Gesichtsausdruck.

»Stella, auch wenn du gerade auf Wolke sieben schwebst … rein körperlich trampelst du schlimmer als jedes Rhinozeros!«

***

Die Folgeübungen am nächsten Tag bei Vojtech nahmen mich voll in Anspruch und verdrängten endgültig alle Gedanken an Nick oder die ZN. Diesmal hörten Lena und ich schon früher auf, um Stella und Frau Klein bei den letzten Mittagessensvorbereitungen zur Hand zu gehen. Wir wurden knapp fertig, bevor Frau Kahlmanns Kurs in den Speiseraum drängte. Auch Nadja und Christine, die wir aus München kannten, nahmen an dem Kurs teil.

»Ich bin seit ein paar Monaten Frau Kahlmann zugeordnet und mache alle Kurse mit, die sie anbietet. Sie ist wirklich gut«, erklärte Nadja mit ihrem leicht osteuropäischen Akzent und Christine nickte, als sie sich zu uns an den Tisch setzten.

»Ihr solltet euch überlegen, ob ihr nicht doch von Falk zu ihr wechseln wollt, solange ihr noch die Möglichkeit habt. Man weiß nie, wann neue Anfänger dazukommen und sie keine Kapazitäten mehr für euch frei hat. Sie ist eine ausgezeichnete Lehrerin!« Christine strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und lächelte uns freundlich an.

»Das ist Falk auch!«, antwortete Stella und brachte mit der Strenge ihrer Worte Christine sprachlich ins Stolpern.

»Natürlich ist er das … ich meine, wenn du es sagst … ich dachte nur, wegen der Art seiner Einsätze …«

»Ich war jedenfalls nicht begeistert, als ich ihm für den Sicherheitseinsatz zugeteilt wurde«, unterstützte Nadja sie. »Und nicht traurig, als dann doch nichts daraus wurde. Es tat mir lediglich leid, dass ihr an meiner Stelle ranmusstet.«

Ich erwiderte schnell etwas Unverbindliches, bevor ich mich wieder zu genau an den Sicherheitseinsatz erinnerte, und wechselte rasch das Thema, bevor Stella sich einreden konnte, die beiden kritisierten ihren Falk. Wir kannten Nadja und Christine erst oberflächlich, aber ich mochte sie gerne und wollte nicht, dass Stella die beiden verjagte.

Nadja war vier oder fünf Jahre älter als wir und für das Studium nach München gekommen, das sie gut zu meistern schien, obwohl Deutsch nicht ihre Muttersprache war. Christine arbeitete seit ein paar Jahren in einer Hautarztpraxis als Arzthelferin. Sie verrenkte sich den Hals die ganze Zeit nach Mesut und machte sich mit ihrem Teller zielstrebig auf den Weg, sobald er hereinkam, um sich neben ihn zu setzen, bevor Felix Zeit fand, ihm nachzukommen. Als Felix sah, dass kein Platz mehr frei war, schlenderte er zu uns. Meine vagen Sorgen hatten sich als unbegründet erwiesen, jedenfalls behandelte mich Felix nicht anders als vor seinem Streit mit Nick. Ich hatte mich eine Zeit lang mit der Vorstellung gequält, ich sei schuld am Unfrieden zwischen den beiden, doch gestern Abend hatte Mesut mir den Kopf zurechtgerückt und inzwischen hatte ich den Gedanken akzeptiert, dass die Abneigung der beiden älteren Ursprungs war. Wenn ich bei der Party nicht zwischen die Fronten geraten wäre, hätten Nick und Felix früher oder später einen anderen Grund zum Streiten gefunden. Mesut hatte gemeint, keiner im Team nähme es besonders wichtig oder ginge übermäßig darauf ein, wenn die Stimmung zwischen Felix und Nick mal wieder hochkochte – und auf diese Weise kämen die beiden sogar meist miteinander aus. Da ich offenbar weder in der Lage war, zu vermitteln, noch, irgendetwas zu verbessern, hatte ich entschieden, mir daran ein Beispiel zu nehmen und mich nicht beeinflussen zu lassen – weder von Felix noch von Nick.

Auch abgesehen von Felix und Nick meinte ich inzwischen die ersten Risse innerhalb des Vereins zu erkennen. Als wir dazugestoßen waren, waren mir alle als eine homogene Menge erschienen, jeder gut Freund mit dem anderen. Inzwischen fielen mir jedoch einige Unterschiede auf.

»Wieso bist du – und Mesut – eigentlich nicht auch bei der Großbesprechung in München?«, erkundigte ich mich bei Felix. »Ihr macht doch auch vor allem Sicherheitseinsätze, oder?«

Felix nickte. »Schon, wenn auch nur nebenberuflich. Aber wie ich bereits sagte: Zu diesen erhabenen Kreisen haben wir keinen Zutritt. Oder ich nicht. Mesut könnte vielleicht Einlass finden, wenn er es darauf anlegt, aber ich bin schließlich ›ohne einen Funken Moral und unzuverlässig‹ – hat dir das dein Freund nicht deutlich genug gesagt?«, fragte er bitter. »Aber weißt du was? Ich bin gar nicht sicher, ob ich überhaupt zu ihnen gehören will!« Er stand auf, um sich einen Nachschlag zu holen.

»Was ist denn mit dem los?«, fragte ich Nadja, die mit den Schultern zuckte.

»Das frage ich mich schon lange. Offenbar hatte er mal ziemlichen Ärger, aber was genau los war, weiß niemand – oder zumindest erzählt es niemand. Seitdem stichelt er manchmal.«

Auf der Suche nach weiteren Verwerfungslinien sah ich mich um. Roland war ebenso wie Mesut und Felix hier zurückgeblieben, während alle anderen Sicherheitsmitarbeiter verschwunden waren. Zumindest was das blonde Gift anging, war ich froh darüber …

»Was hältst du eigentlich von Greta?«, fragte ich Nadja aus einem Impuls heraus. »Glaubst du, sie ist Generation F?«

Nadja zuckte mit den Schultern.

»Wenn, dann wäre sie in Falks Umfeld nicht die Einzige.«

»Echt?«

»Ja! Besonders begabte Springer werden überall von der Sicherheit umworben. Ist ja auch verständlich, die können sie besonders gut gebrauchen. Bei uns zuhause gibt es ein Sprichwort: Zeig auf drei von der Sicherheit und du zeigst mindestens einmal auf Generation F.«

»Nur weil man in dieser Generation geboren wurde, muss man doch keine Lust auf Sicherheitseinsätze haben!«

»Ach, sie können es einem schon versüßen: gute, schnelle Karriereaussichten, die Möglichkeit, hauptberuflich in den Verein einzusteigen, ein sehr gutes Gehalt …« Nadja zuckte wieder mit den Schultern.

Ich sah Nadja starr an. »Du meinst also, Generation-F-Angehörige sind meist bei der Sicherheit, haben ein recht weites Limit, einen großen Folgeraum, viel Folgezeit …«

»… keine Probleme mit Intervallsprüngen und erstaunliche Zielgenauigkeit – ja! Allmählich begreifst du, was ich dir sagen will!«

Nadja wandte sich lächelnd wieder ihrem Teller zu und ich starrte vor mich hin. Besonders überrascht war ich eigentlich nicht. Falk und die Jungs hatten es uns indirekt ja schon gesagt. Dennoch würde ich mich heute Abend vergewissern – allerdings weder bei Falk noch bei Nick.
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Michi wurde durch meine Frage überrumpelt und brauchte einen Augenblick zu lange, um zu überlegen, wie er die Wahrheit am besten vertuschte, ohne richtig zu lügen. Sowohl Nick als auch Falk hätten ganz routiniert erwidert, sie dürften nicht darüber sprechen, aber Michi nahm all das nicht so wichtig und war entsprechend weniger trainiert.

»Das bedeutet wohl Ja«, stellte ich fest. »Du, Nick und Falk seid tatsächlich Generation F!«

Falk und Nick luden gerade etwas entfernt unser Gepäck und ein paar Archivkisten, die wieder nach München sollten, in den Minibus und unterhielten sich nebenbei mit Vojtech und Jean.

»Kari!«, meinte Michi halb verzweifelt, halb beschwörend und nur am Rande belustigt. »Sag bloß niemandem, ich hätte etwas ausgeplaudert!«

»Werde ich nicht, schließlich hast du ja auch nichts gesagt.«

Falk rief, Michi solle kommen, um mit anzupacken, und ich ging zurück ins Haus, um meine vergessene Sonnenbrille aus unserem Zimmer zu holen.

Als ich zurückkam, hatte auch Felix sein Gepäck im Bus verstaut und Nick starrte ihn wütend an.

»Beginnen sie jetzt schon zu streiten?«, flüsterte ich Mesut zu, unsicher, wie schrecklich die Rückfahrt mit Felix und Nick werden würde. Es war ein unglückliches Zusammentreffen, dass der Motor von einem von Vojtechs Vereins-Leihautos streikte und man in der Zentrale beschlossen hatte, Mesut und Felix mit uns heimzuholen und Vojtech ihren Leihwagen zu überlassen.

»Nur ein kleines Geplänkel. Felix fand, Nick hätte die Sachen nicht richtig verstaut. Glaub mir, der Rest der Fahrt wird ganz harmlos. Die beiden sind es gewohnt zusammenzuarbeiten. Kleine Ausbrüche gibt es bei den beiden immer wieder, aber dazwischen liegen lange Ruhephasen.«

Ich hoffte, Mesut hatte recht. Nicks Bemerkungen, als er erfuhr, dass auch die beiden im Bus mitkommen würden, hatten mich anderes befürchten lassen.

»Wieso spricht er eigentlich immer so schlecht über Felix?«

»Die beiden mögen sich nicht. Von Anfang an nicht, dafür gibt es keinen bestimmten Grund.«

»Und wieso soll Felix laut Nick kriminell sein und keinen Funken Moral besitzen?«, erkundigte ich mich.

»Er hatte wohl mal Ärger – hat sich eine nicht ganz so astreine Sache überlegt und wurde dabei erwischt. Aber nimm das nicht zu ernst. Felix ist schon in Ordnung. Na ja, vielleicht ist er ein bisschen launenhaft. Aber letztlich ist er ein guter Kerl.«

Mesut lächelte mir zu und kurz darauf kletterten wir in den Minibus.

Entgegen meinen Erwartungen erfuhr ich auf der Rückfahrt noch mehr. Eine bissige Bemerkung von Nick brachte Felix zur Weißglut und er drehte sich wütend zu uns um. Er saß bei Falk vorne und war damit weitestmöglich von mir und Nick auf der letzten Sitzbank getrennt – aber offenbar nicht weit genug.

»Wie sich das anhört! Die Mädchen müssen ja sonst was von mir denken!«, knurrte er und wandte sich wieder zu Falk. »Ich darf doch wohl die ganze Geschichte erzählen, um meinen Namen reinzuwaschen – oder unterliegt das auch der Geheimhaltung?«

»Du kannst erzählen, was du für richtig hältst. Wenn wir nicht über Vorstrafen reden, dann nur, um es dir leichter zu machen. Wenn du freilich glaubst, du kannst deinen Namen ›reinwaschen‹ …«

»Allerdings, das glaube ich! Die Mädchen müssen mich ja inzwischen für einen begnadigten Serienmörder halten! Ich bleibe dabei, ich habe nichts Schlimmes getan – oder versucht. Aber wenn du auch noch anfängst, von Vorstrafen zu sprechen, müssen ja die wildesten Gerüchte entstehen! Wenn ihr es genau wissen wollt: Ich hatte mir lediglich eine Sache überlegt, um mein Studium zu finanzieren – und ganz nebenbei hätte ich damit auch einige Kunstgegenstände gerettet, denn ich hätte ganz bestimmt nichts einschmelzen lassen! Wahrscheinlich hätte ich später sogar einen Teil anonym an ein Museum geschickt! Es war kein Verbrechen und außerdem hätte es keine Opfer gegeben!«

»Was hast du denn gemacht?«, fragte ich, endgültig neugierig.

»Childerich.« Obwohl ich Michis Gesicht nicht sehen konnte, da er vor uns saß, hörte ich die Erheiterung in seiner Stimme.

»Hä?«

Michi drehte sich zu mir um. Er grinste wirklich.

»Childerich war Chlodwigs Vater – Chlodwig, der um das Jahr 500 nach Christus herum das fränkische Großreich geschaffen hat. Du weißt schon: die Merowinger …«

Ich nickte. »Und was genau hat Felix nun gemacht?«

»Er ist auf die geniale Idee gekommen, die Grabbeigaben von Childerich zu klauen.«

»Eine Raubgrabung?«

»Nein. Viel praktischer. Die Sachen wurden bereits im 17. Jahrhundert gefunden und ausgegraben. 1831 wurden sie dann aus Paris gestohlen, wo sie zwischenzeitlich als Geschenk an Ludwig XIV. hingekommen waren. Felix ist einfach auf die glänzende Idee gekommen, die historischen Diebe auszukundschaften und zu versuchen, selbst an die Beigaben zu kommen, bevor sie eingeschmolzen werden.« Michi gluckste. »Es hätte sich gelohnt. Wirklich feine Sachen. Du hast doch sicher schon mal Dinge aus der Zeit gesehen: Gold mit Halbedelsteinen und so. Leider ist seit dem Diebstahl von 1831 nur noch sehr wenig erhalten. Das meiste ist verschwunden. Aber zum Glück gibt es noch alte Abbildungen, deshalb wissen wir zumindest, woraus der Schatz einmal bestanden hat.«

»Sag ich doch! Ein Verbrechen – wenn ihr unbedingt darauf besteht – ohne echte Opfer! Die Beigaben sind eh großteils futsch, da spielt es doch keine Rolle, wer von dem Diebstahl profitiert! Und ich hätte den Siegelring von Childerich gut aufbewahrt, das kann ich euch versichern. Genauso die Bienenanhänger – da hätte ich auch noch mehr gerettet. Wenn ihr mich hättet machen lassen, hätte die Bibliothèque nationale heute unvergleichlich viel mehr davon!«

»Trotzdem war es kriminell«, warf Falk ein.

»Allerdings! Und ein Verstoß gegen alle moralischen Regeln des Springens«, ergänzte Nick unfreundlich.

Felix zuckte mürrisch mit den Schultern. »Jedenfalls habe ich niemanden umgebracht oder so was. Und es ist schließlich bei den Planungen geblieben. Im Grunde habe ich also gar nichts getan!«

»Stimmt, es ist gescheitert. Und zwar, weil wir dich vorher erwischt haben«, meinte Falk ruhig.

»Mit anderen Worten: Die kriminelle Energie war da, nur der Erfolg blieb aus«, gab Nick viel weniger ruhig seinen Senf dazu. Ich drückte seinen Arm. Er konnte es allmählich auch wieder gut sein lassen!

»Du hast leicht reden!«, giftete Felix zurück. »Dir schiebt der Verein ja alles vorne und hinten rein! Wenn ich so gefördert worden wäre, hätte ich mir auch nie Gedanken machen müssen, wie ich das nächste Semester überstehe!«

»Du hast wirklich keinen Grund, dich zu beklagen«, mischte Falk sich noch immer ruhig ein. »Erstens versuchen andere Studenten es einfach mit einem legalen Nebenjob und zweitens hast auch du viel vom Verein bekommen – so wie jedes Vereinsmitglied. Kostenlose Ausbildung, Schulungen, faire Bezahlungen für deine Vereinsarbeit und so weiter. Dafür hättest du dem Verein zumindest Loyalität geschuldet. Stattdessen hast du die Vereinsgesetze gebrochen und alles, was in dich investiert wurde, für illegale Sprünge mit noch dazu kriminellen Zielen missbraucht! Die Sachlage hätte es ohne Weiteres gerechtfertigt, dich aus dem Verein auszuschließen und dauerhaft mit der Starre zu belegen. Doch stattdessen bist du mit einem zeitlich begrenzten Ausschluss davongekommen – und hast danach sogar einen festen Posten erhalten. Erst bei den Rettungen und als wir dann sicher waren, dass du verlässlich bist, sogar im Sicherheitsteam. Und für diese Arbeit wirst du ziemlich gut bezahlt, wie ich dich erinnern darf!«

Felix seufzte. »Nicht gut genug, meine ich manchmal.« Er schwieg einen Moment. »Lasst euch nichts vormachen, Mädels. Im Grunde herrscht im Verein eine Friss-oder-stirb-Mentalität. Auch wenn ich zugeben muss, dass sie einem nur Qualitätsfutter vor die Nase halten.«

»Nimm mir die Frage bitte nicht übel – aber wieso hast du – hat Felix – eigentlich nur eine recht milde Strafe bekommen, wenn die Sachlage so eindeutig war?«, erkundigte Lena sich.

»Also bitte – Sachlage! Es ist schließlich bei den Planungen geblieben! Außerdem schätze ich, sie sind zu der Überzeugung gelangt, dass sie mich ganz gut brauchen können und ich ihnen im Verein mehr nütze als außerhalb. Aber das frag lieber Falk. Mir wurde ja nur die Entscheidung mitgeteilt!«

»Stimmt«, meinte Falk. »Wir können dich gut brauchen. Außerdem ist es grundsätzlich Vereinsphilosophie, dass wir Wiedereingliederung allen Strafen vorziehen – zumindest in Fällen, bei denen wirklich niemand geschädigt wurde und auch kein Gewaltverbrechen beabsichtigt war. Und ich bin nach wie vor froh, dass du dabei bist, Felix. Du bist gut und verlässlich, und wenn das Ganze etwas Gutes hatte, dann, dass wir dadurch auf dich aufmerksam geworden sind. Man hätte dir schon früher einen festen Nebenjob für hochqualifizierte Springer anbieten sollen, da stimme ich dir sogar zu. Ich habe übrigens nicht darauf bestanden, die ganze alte Geschichte wiederzukäuen. Das war deine Entscheidung.«

»Bist du Generation F?«, erkundigte ich mich neugierig bei Felix. Wenn Falk etwas gegen diese Frage hatte, würde er es schon sagen – aber wie sollte man sich den Wunsch des Vereins, Felix zu halten, sonst erklären?

»Nein. Das nicht«, antwortete er, immer noch mürrisch.

»Man muss nicht zwingend Generation F sein, um ein guter Springer zu sein. Auch in den anderen Generationen gibt es herausragende Talente. Abgesehen davon hat Felix mehrere Fähigkeiten, die ihn mehr als geeignet für die Arbeit machen – wir dachten, er passt gut ins Team. Bis jetzt war ich davon überzeugt. Aber wenn du nicht nur momentan schlecht gelaunt, sondern allgemein unzufrieden bist …«

»Lass gut sein, Falk.« Felix winkte ab, und seine Stimme klang wieder relativ normal. »Ich habe nur etwas dagegen, den Neulingen gegenüber als Inkarnation des Bösen verkauft zu werden, nur weil ich vor Jahren mal Blödsinn gemacht habe. Und das habe ich jetzt klargestellt.«

»Gut«, sagte Falk und irgendetwas an seinem Tonfall machte deutlich, dass die Angelegenheit damit erledigt war und wir nicht mehr darüber sprechen würden. Selbst Nick machte auf der weiteren Fahrt keine Bemerkung mehr und sie verlief so friedlich, wie Mesut vorausgesagt hatte.

***

Als ich bei Omi und Opa ankam, dunkelte es bereits. Der Herbst machte sich endgültig bemerkbar. Seit heute war es eisig und selbst in den Mittagsstunden öffnete man höchstens kurz seine Jacke, ohne sie jedoch auszuziehen. Am Abend lud nichts mehr dazu ein, noch länger draußen zu bleiben, und ich schloss schnell die Tür hinter mir. Omi und Opa froren leicht und so war die Heizung bereits eingeschaltet. Normalerweise fand ich es bei ihnen vom Herbst bis zum Frühling immer schrecklich überheizt, aber heute war ich froh ins Warme zu kommen.

»Da bist du ja wieder, Liebes. Hattet ihr eine schöne Zeit?«

Ich küsste Omi auf die Wange und auch sie gab mir einen Schmatzer.

»Ja, sehr schön! Nachher zeige ich euch ein paar Fotos, und …«

»Auch ein paar Fotos von dir und Nick?«, unterbrach Omi mich.

»Ja, das auch, aber vor allem …«

»Ihr wart doch zuerst zelten – wie habt ihr das eigentlich gemacht? Hattest du ein Zelt mit Nick?«

»Omi! Würdest du bitte damit aufhören! Ich habe nicht mit Nick geschlafen und ich möchte kein Wort mehr davon hören! Bitte!«

Ich floh mit meinem Gepäck nach oben und stellte nach meiner Rückkehr erleichtert fest, dass meine ach so neugierige, schamlose, überfürsorgliche Omi meiner Bitte entsprach und zu Nick nur noch bemerkte, sie hoffte, sie würde ihn endlich bald kennenlernen.

»Ja, bald. Aber jetzt ist er erst einmal weg und kommt erst nächste Woche wieder zurück. Er musste zu einer Konferenz irgendwohin – und danach muss er gleich weiter.«

Ich verschwieg, dass diese Konferenz Stella, Lena und mich veranlasst hatte, noch eine geschlagene Dreiviertelstunde tuschelnd in der kalten Dämmerung zu stehen, nachdem die Jungs weitergefahren und Felix mit Mesut in die S-Bahn gestiegen war. Niemand hatte es direkt ausgesprochen – na ja, Felix hatte eine leise Andeutung gemurmelt, als Falk beschäftigt war – aber wir waren überzeugt, dass diese Besprechung nicht hier stattfand.

»Punkt-Null-Konferenz«, hatte Felix gemurmelt. »Welthauptzentrale«, und ich hatte zum ersten Mal wirklich begriffen, dass Michi, Nick und Falk nicht nur herausragende Springer waren, sondern als Generation F tatsächlich in die Zukunft reisen konnten – so merkwürdig sich das auch anhörte. Das Datum von Punkt Null, dem am weitesten in der Zukunft liegenden Zeitpunkt, zu dem der Verein mittels Zeitreisen gelangen konnte, war streng geheim – ebenso geheim wie der Standort der Welthauptzentrale – was Lena, Stella und mich jedoch nicht daran hinderte, uns in Spekulationen zu ergehen. Obgleich ich längst geargwöhnt hatte, dass die Jungs viel tiefer in die Geheimnisse des Vereins eingeweiht waren, als sie nach außen zeigten, veränderte dieses Wissen meine Sicht noch einmal gewaltig. Wenn ich die Andeutungen richtig verstanden hatte, entführte Falk Michi und Nick in den nächsten Tagen zwar nicht die ganze Zeit zu geheimen Konferenzen und Sonderaufträgen, sondern ließ sie über das Wochenende auch ganz prosaisch ihre angekündigten mehrtägigen Ausbilder-Prüfungen ablegen, aber trotzdem. Schon der Gedanke, dass sie für ihre Prüfungen eventuell auch in die Zukunft reisten und nicht nur in die Vergangenheit, war gewöhnungsbedürftig. Überhaupt war der Gedanke, die Jungs bis nächsten Dienstag nicht mehr zu sehen, merkwürdig. Ich vermisste Nick schon jetzt ein wenig – und gleichzeitig war ich froh, dass er dank der Prüfungen erst mal außer Omis Reichweite war!

Auch von Stella und Lena hatte ich mich für die restlichen Ferientage verabschiedet. Nächsten Dienstag begann das neue Schuljahr und Stella wollte ihre Seminararbeit bis dahin fertigschreiben, um sich später die Zusatzarbeit zu ersparen. Ich war fein raus, was die Seminararbeit anging. Sobald die Themen verteilt worden waren, hatte Lena ihre Arbeit so entschlossen in Angriff genommen, dass auch ich mich hatte mitreißen lassen, und anders als Stella hatte ich nicht auf halber Strecke schlappgemacht. Deshalb war ich vermutlich die Einzige, die in den letzten Ferientagen entspannen konnte. Lena würde ihre Zeit nicht nur zwischen ihrer Familie und dem Vorauslernen fürs nächste Schuljahr aufteilen – ihr Schüleraustausch nahte schließlich –, sondern war weit intensiver beim Verein eingespannt als ich. In nicht einmal einem Monat würde sie für ein Vierteljahr in ihr Schweizer Internat verschwinden und in dieser Zeit zwangsläufig auch mit ihrer Vereinsausbildung pausieren. Deshalb hatten Falk und sie vereinbart, dass sie in den Restferien deutlich mehr Routineeinsätze als ich absolvieren sollte und auch schon mal ein paar Stunden in der Vereinsverwaltung arbeiten würde. Für mich war hingegen nur ein einziger kleiner Routineeinsatz in Starnberg eingeplant, damit ich nicht aus der Übung kam. Die restliche Zeit konnte ich mit Omi und Opa genießen, was ich fest vorhatte.

Opa wechselte das Thema und ich vergaß meine Freunde für einige Zeit. Er wollte über Vroni sprechen und alles noch einmal hören, was ich ihm vor meinem Aufbruch erzählt hatte. War das wirklich noch nicht mal eine Woche her? Damals hatten wir keine Gelegenheit gehabt, uns ausführlich zu unterhalten. Ich hatte ihm nur kurz zwischen Tür und Angel das Wichtigste zugeraunt und das musste er erst mal verarbeiten. Jetzt war Opa bereit, mehr zu hören – und eifrig bei der Sache. Und er war genauso selig, wie ich mir ausgemalt hatte. Ich tat mein Bestes, um seine Fragen zu beantworten, und merkte dabei, dass auch ich noch dringend ein paar Antworten wollte.

»Sag mal, Opa, wie ist das genau gewesen? Vroni hat den Verein für einen dämonischen Hexenverein gehalten, oder? Deshalb ist sie abgehauen, oder? Und nicht aus irgendeinem anderen Grund?«

Opa nickte zögernd. »Ich glaube, so muss es gewesen sein. Sie meinte, irgendetwas ginge da nicht mit rechten Dingen zu. – Du musst das verstehen. Seit unserer frühesten Kindheit haben wir Geschichten gehört: von riesigen Hexensabbaten, bei denen die heilige Messe mit Hostien aus Abfall verspottet wurde. Geschichten von der Teufelsanbetung mit obszönen Ritualen. Meine Großmutter wusste auch schreckliche Geschichten über kleine Kinder, die von Hexen geschlachtet und verspeist wurden – und natürlich gaben sich all diese Hexen nach außen als harmlose Nachbarn oder als Hausierer aus. In Wirklichkeit haben sie dann kurz vor der Ernte Hagel gezaubert, um Elend und Not über uns alle zu bringen. Oder sie erzeugten Tierseuchen und verfluchten Menschen und Häuser. Die Macht dazu hatten sie ja, weil sie einen Pakt mit Satan persönlich geschlossen hatten.« Opa seufzte traurig. »Das dachten wir zumindest. Oder zumindest sehr viele haben das geglaubt. Die Nachbarn erzählten von Prozessen, von denen sie gehört hatten, und wie die Hexen selbst alles gestanden hatten. Auch der Pfarrer erzählte davon. Es ist nicht so leicht, nicht an etwas zu glauben, von dem alle überzeugt sind. Etwas, das sogar durch Gesetze klar geregelt ist und worüber es gelehrte Bücher gibt – es war nicht nur einfach Aberglaube in dem Sinne.«

Das klang verständlich und ich atmete auf. Ich hatte nicht darüber nachdenken wollen, aber jetzt war ich doch erleichtert, weil Vronis Misstrauen gegenüber dem Verein nichts mit den Verrätern zu tun hatte. Die ZN, die besagte, dass ich irgendwie mit den Verschwörern in Kontakt kommen würde, hatte offenbar nichts mit ihr zu tun …

»Hast du viel davon mitbekommen? Von Hexenverfolgungen und Verbrennungen?«

Opa schüttelte langsam den Kopf. »Natürlich habe ich einiges gehört. Aber ansonsten habe ich mich immer bewusst ferngehalten, so gut es ging. Nicht, weil ich nicht grundsätzlich daran geglaubt hätte, sondern weil es mich zu sehr entsetzt hat. Eine riesige, geheime Verschwörung von Teufelsanbetern, die unser aller Verderben will und noch dazu zaubern kann. Das ist schon beängstigend!«

»Und du hast das wirklich geglaubt?«

Opa lächelte sanft. »Allgemein habe ich schon daran geglaubt. In Einzelfällen war das nicht unbedingt der Fall. Zum Beispiel habe ich einmal von einem Mann gehört, der dreimal verheiratet war – und seine Frauen dreimal als Hexen angezeigt hat. Da habe ich schon kurz daran gedacht, ob der nicht eine bequeme Möglichkeit gefunden hat, seine Frauen loszuwerden, wenn er genug von ihnen hatte. Und auch andere Fälle, wo es um etwas ging. Besitz. Geld. Oder Macht – oder einfach tiefe Feindschaft oder Abscheu unter den Menschen. Manchmal hatte ich auch das Gefühl, es sei fast zu praktisch, wenn – wie soll ich das jetzt sagen? – unliebsame Menschen, Menschen, die irgendwie eine Belastung für die Gemeinschaft dargestellt haben … Arme zum Beispiel, Kleinkriminelle und Bordellwirtinnen, Waisenkinder oder einfach Leute, die niemand leiden konnte, sich als Hexen erwiesen und man sie so loswerden konnte. Aber ganz sicher war ich fast nie. Immerhin hätten ja gerade solche Menschen wirklich in Versuchung geraten können, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Nur ein einziges Mal war ich wirklich fest überzeugt, dass ein Urteil falsch gewesen sein musste.« Opa seufzte. »Es ist schrecklich, sich vorzustellen, dass sie alle umsonst gestorben sind. Inzwischen habe ich mich an den Gedanken gewöhnt, dass die Geständnisse nur aufgrund der Folter zustande gekommen sind. Oder manchmal einfach aus dem allgemeinen Wahnsinn heraus geboren wurden. Es gab nämlich sogar Fälle, in denen sich ›Hexen‹ selbst angezeigt oder ohne Not Geständnisse abgelegt haben. Sie haben selbst daran geglaubt. Vielleicht wollten sie nur Aufmerksamkeit, besonders wenn es sich um Kinder gehandelt hat, oder … ich weiß nicht. Es war eben ein allgemeiner Wahn. Eine Massenpanik.«

»Und deswegen hat auch Vroni dem Verein misstraut?«

»Ich weiß nicht genau, am Ende ging alles so schnell, aber ich nehme schon an, dass es etwas damit zu tun hatte. Verstehst du, das Springen erinnert doch irgendwie an den Hexenflug. Mit Hilfe des Teufels konnten die Hexen ja auch gewaltige Strecken in so gut wie keiner Zeit überwinden, um zum Hexensabbat zu kommen.«

»Aber beim Springen bleibt man doch an Ort und Stelle! Nur die Zeit ändert sich.«

»Sicher, Karin, aber wenn man verängstigt und misstrauisch ist, kümmert man sich nicht um solche Details. Außerdem erinnerte der Verein selbst doch irgendwie daran. Eine riesige Vereinigung, die unerkannt überall existiert und geheime Dinge treibt. Und die Springer – bevor wir Hermann Blum zugesagt haben, dass wir in eine andere Zeit gebracht werden wollen, haben wir ernsthaft darüber diskutiert, ob er nicht in Wirklichkeit der Teufel ist, der sich als Mensch verkleidet hat, um uns zu verführen. Der seine Magie für uns einsetzen wird, uns vor dem Krieg retten wird … und dafür später einen hohen Preis, wenn nicht gar unsere Seelen, fordern wird …«

Ich starrte Opa entsetzt an. »Das habt ihr wirklich geglaubt?«

»Wir haben ernsthaft darüber nachgedacht. Jeder interpretiert doch alles aus seinen Erfahrungen und seinem Wissen heraus. Und zu unserem Hintergrund gehörten eben der Teufel und Hexen. Es war eine andere Zeit, Karin. Ich bin mit einem ganz anderen Weltbild als du aufgewachsen.«

»Aber jetzt glaubst du das doch nicht mehr?«, erkundigte ich mich besorgt. Opa lächelte leicht, stand auf und küsste mich auf die Stirn. »Nein, jetzt glaube ich das nicht mehr. Wir waren noch jung genug und sind in unserer neuen Zeit heimisch geworden – nicht wahr, Liebes?«, er blickte Omi liebevoll an. »Und ich bin froh, dass es hier keine teufelsanbetenden Hexen gibt! Auch nicht in der Vorstellung. Und ich weiß, dass Hermann nicht der Teufel war, sondern im Gegenteil ein sehr lieber Mensch und später unser engster Freund. Und vor allem weiß ich, dass du, Karin, mein Liebling bist und ganz sicher nichts Böses an dir hast!«

Ich nickte, noch immer leicht verstört, und versuchte mir klarzumachen, dass ich erleichtert war und nicht entsetzt. Aus ihrer Sicht heraus war es fast logisch, wenn Vroni den Verein fürchtete. Es war falsch und abergläubisch, aber es bedeutete auch, dass sie ganz sicher nichts mit den Verschwörern zu tun hatte. Die ZN musste sich auf jemand anderen beziehen und ich konnte hoffen, dass sie letztlich nichts zu bedeuten hatte. Genauso wenig wie die verfluchten anonymen Briefe. Zumindest die schienen sich endlich erledigt zu haben. Seit dem schrecklichen Einsatz hatte ich keinen Brief mehr bekommen …

Als hätte Omi meine Gedanken gelesen, stand sie auf.

»Jetzt hätte ich fast vergessen, dass Post für dich gekommen ist, während du fort warst.«

Sie holte einen Brief und merkte gar nicht, was für einen Schrecken sie mir eingejagt hatte.

Ich schloss kurz die Augen.

Bitte nicht! Bitte, kein anonymer Brief! Bitte …

Meinen Hoffnungen zum Trotz trug der Brief keinen Absender und war wieder an ›Fräulein Kari Berger‹ statt an ›Frau Karin Kramer‹ adressiert.

Ich steckte ihn zu den anderen Briefen in die Sockenschublade, ohne ihn zu öffnen, und stand dann mitten in der Nacht auf, um ihn doch zu lesen. Gemessen an den bisherigen Nachrichten war diese hier harmlos. Immerhin bestand sie nicht darauf, ich würde in Lebensgefahr schweben.

»Eine Warnung. Es ist nicht alles, wie du denkst!«, verkündete der Brief. Ich stopfte ihn in den Umschlag zurück, klebte auch diesen Umschlag wieder zu und nummerierte ihn, bevor ich beschloss, die anonymen Briefe ein für alle Mal zu ignorieren. Gerade dieser letzte Brief bewies doch, dass der Schreiber keine Ahnung hatte. Ich wusste schließlich selbst nicht genau, was ich dachte!


10

Den nächsten Tag verbrachte ich mit Omi und Opa. Wir machten einen Ausflug ins Museum, Omi mästete mich mit ihrem guten Essen und am Nachmittag gab es Kuchen. Für Samstagvormittag hatte Falk mir einen Routineeinsatz zugeteilt – und mein Pech wollte es, dass ich ausgerechnet in der Nacht davor wieder einen richtigen Albtraum hatte. In letzter Zeit war ich von Albträumen verschont geblieben, und selbst wenn ich von den Verschwörern träumte, waren die Träume weit weniger erschreckend als früher und brachten mich nicht um den Schlaf.

Doch dieses Mal fuhr ich wieder mitten in der Nacht schweißgebadet in meinem Bett auf. In der Dunkelheit tastete ich zittrig nach dem Lichtschalter und geriet beinahe in Panik, als ich ihn nicht sofort fand.

Endlich ging die Lampe an und ich blinzelte in das Zimmer. Die beiden Türen des Schranks waren geschlossen. Auch die Zimmertür war zu – ich starrte sie einige Augenblicke lang an, so als fürchtete ich, im nächsten Moment könnte Manni die Tür aufreißen und seine Waffe auf mich richten …

Auf zittrigen Beinen tappte ich zu der Tür und meine Hand glitt bebend zum Schlüssel, der im Schloss steckte. Ich drehte den Schlüssel um und mein anschließendes Rütteln an der Klinke bewies mir, dass die Tür tatsächlich abgesperrt war. Das beruhigte mich ein wenig. Zitternd sank ich mit dem Rücken an der Tür zu Boden. Ich lachte erleichtert und verzweifelt zugleich, barg mein Gesicht in den Händen und war dankbar, dass nie jemand erfahren würde, wie lächerlich ich mich gerade benommen hatte. Wie ein kleines Kind, das im Dunkeln Angst hatte. Aber dieser Albtraum war so entsetzlich real gewesen …

Ich war durch das München des beginnenden 20. Jahrhunderts gerannt, wobei mir Manni, Sebastian und Franz dicht auf den Fersen waren. Immer wieder hatte ein Schuss gekracht, eine Kugel war an mir vorbeigeflogen und ich hatte gedacht, ich wäre getroffen … Ich musste weiterrennen und immer weiter. Schließlich holten sie mich ein. Manni und Franz schleppten mich in einen Wald und zwangen mich, meinen eigenen Grabstein zu beschriften. Ich sollte daraufschreiben, dass ich eine Verräterin war und meine gerechte Strafe erhalten hatte – und mein Todesdatum. Heute. Ich flehte und bettelte, doch sobald ich fertig war, drängte Manni mich an einen Baum, presste mir die Pistole an die Stirn und schoss – in diesem Moment war ich aufgewacht.

Zu meinem eigenen Entsetzen schluchzte ich plötzlich laut auf und Tränen liefen meine Wangen hinab. So einen langen, lebhaften Albtraum hatte ich seit der Zeit direkt nach dem Einsatz nicht mehr gehabt. – Und offenbar hatte ich in der letzten traumfreien Zeit auch meinen professionellen Umgang mit den Albträumen verlernt. Die Tränen tropften mir von den Wangen.

Albern. Das war so albern …

Es war nur … weil der Albtraum so realistisch gewesen war, versuchte ich mich vor mir selbst zu entschuldigen. Ich fühlte noch den kalten, rauen Stein unter meinen Händen, als ich mein Todesdatum auf ihn geschrieben hatte …

Ein weiteres lautes Schluchzen erschreckte mich, und ich presste mir rasch die Hände vor den Mund. Dann stand ich auf und wankte zu meinem Bett zurück, wo ich das Gesicht im Kissen vergrub.

Dabei war der Albtraum eigentlich recht absurd gewesen. Wirklich kein Grund, jetzt so zu weinen. Die Verschwörer hatten mich nicht durch München gejagt – und ein Grabstein hatte überhaupt keine Rolle gespielt … wie kam mein Gehirn nur darauf, einen solchen Blödsinn für meine Träume zusammenzubrauen?

Meine Tränen versiegten, als ich mich erinnerte, und mein ganzer Körper versteinerte. Luise. Natürlich. Noch etwas, das ich unbedingt vergessen wollte und das mein Gehirn heute Nacht wieder hervorgezerrt hatte. Die Tatortfotos, die ich gesehen hatte … Alte Schwarz-Weiß-Fotografien … die Leiche einer jungen, dunkelhaarigen Frau … Sie hatte schlaff an einem Baumstamm gelehnt. Im Hintergrund waren weitere Baumstämme zu erkennen und jemand hatte ihr ein Schild gegen die Brust gelehnt, auf dem stand, sie sei eine Verräterin am Vaterland. Sie war mit einem einzelnen Stirnschuss getötet worden …

Stocksteif lag ich in meinem Bett, atmete mühsam und wartete darauf, dass die Erinnerung wieder verblasste. So schrecklich alles auch war – vielleicht war die Tote auf den Fotos ja nicht mal die Zeitläuferin, die ich zweimal im Jahr 1880 getroffen hatte. Vielleicht war die Erschossene Luise nur zufällig sehr ähnlich …

Die Erinnerung war wie ein Anfall. Sie kam plötzlich, beherrschte mich eine Zeit lang vollkommen und verblasste dann langsam. Der Anfall ebbte ab und ich konnte wieder atmen. Meine Muskeln entkrampften sich. Ich sah das Zimmer wieder deutlich vor mir, setzte mich auf, und atmete einmal tief durch.

Was immer geschehen war, war vorbei. Ich konnte die Vergangenheit nicht ändern. Jetzt war ich hier – in Sicherheit. Ich hatte mein alltägliches Leben wieder zurück. Mehr noch, ich hatte meine Erlebnisse schon viel besser verwunden als früher. Alles war gut.

Ich wartete noch einen Moment, dann stand ich auf, sperrte meine Tür auf und ging nach unten ins Wohnzimmer. Vielleicht sollte ich doch noch ein Kapitel in Opas Gartenbau-Buch lesen, bevor ich wieder einzuschlafen versuchte …

Nachdem ich einige erstaunliche Dinge über Kompost gelernt hatte, schlief ich problemlos ein. Am nächsten Tag fühlte ich mich ausgezeichnet, und die Erinnerung an meine nächtliche Panik und den Albtraum war seltsam surreal.

Ich freute mich auf die Abwechslung durch den Routinesprung, rechnete aber nicht damit, länger als zwei Stunden fort zu sein. Vorsichtshalber entschuldigte ich mich jedoch für den Rest des Tages bei meinen Großeltern und machte nur Andeutungen, es könne auch alles schneller gehen. Omi dachte wohl, ich wollte mich mit Nick treffen, denn sie sagte mehrmals, ich solle ihn doch endlich einmal mitbringen. Sie war von dem Gedanken an ihn völlig besessen! Es half nichts, dass ich ihr mehrfach versicherte, Nick wäre noch unterwegs und käme frühestens am Montagabend wieder, sie wiederholte nur, sie wolle ihn gerne kennenlernen. Ich versprach ihr also, Nick bei nächster Gelegenheit zur Musterung herbeizuschaffen, und wollte mich auf den Weg machen.

»Oder triffst du dich mit deinem anderen Freund?« In letzter Minute hatte meine Großmutter entschieden, mir doch zu glauben, was Nick anging.

»Omi! Hör endlich auf, immer von meinem ›anderen Freund‹ zu reden! Das geht mir wirklich auf die Nerven! Wie das klingt! Ich habe nur einen Freund – und das ist Nick! Der andere ist nur ein guter Kumpel! So wie Michi auch!«

Omi ließ sich nicht dazu herab, mit mir darüber zu diskutieren.

»Du kannst ihn ebenfalls herbringen!«, meinte sie mit wissendem Blick. »Ich sag dir dann, welchen von beiden du behalten sollst!«

Ich seufzte genervt, schloss meine Jacke und erwiderte nichts darauf. »Leo ist einfach nur ein Freund!«, brummte ich erst, als ich schon fast zur Tür raus war, und schloss sie schnell hinter mir. Das war die einzige mir bekannte Möglichkeit, meine Großmutter zum Schweigen zu bringen.

Vermutlich war es kein Wunder, dass meine Gedanken auf dem Weg zur Zentrale immer wieder zu Leo wanderten. Ich hatte schon kurz nach unserer Rückkehr mit dem Gedanken gespielt – oder eigentlich eher gegen den Drang angekämpft –, ihn zu besuchen. Aber ich hatte tapfer widerstanden. In zwei Tagen wäre es immer noch früh genug, mich bei Leo zurückzumelden. Ich seufzte und versuchte, mich auf meinen Auftrag zu konzentrieren.

***

Nur Herr Bergmann war an diesem Samstag in der Zentrale. Offenbar war er extra gekommen, um meinen Sprung zu managen, denn er gab mir auch meinen Einsatzzettel und stattete mich sogar mit Kleidung aus, was sehr ungewöhnlich war. Bei Routinesprüngen wurde man normalerweise erst in der Zielzeit eingekleidet.

»Frau Aiwanger wird in Ihrer Zielzeit – 1882 – immer unzuverlässiger, und ich möchte verhindern, dass wir an einem Samstag ihretwegen Probleme bekommen.«

Ich nickte und überlegte, dass Herr Bergmann eindeutig zu den Übervorsichtigen gehörte. Trotzdem war es mir nur recht, so wenig Zeit wie möglich bei Frau Aiwanger verbringen zu müssen. Sie war eine garstige alte Frau und die von ihr verwahrten Kleider wurden zu selten gewaschen. Ich zog das einfache Kleid an und war erleichtert, dadurch alles zu verkürzen.

Meine Instruktionen waren einfach: Ich sollte eine Verbindungsperson treffen, eine versiegelte Nachricht übergeben und eine ebensolche empfangen. Das war alles. Es würde mich nicht einmal zehn Minuten kosten, denn unser Treffpunkt war direkt vor der Zentrale auf der Straße.

Ich sprang und fand mich an einem strahlenden Hochsommertag im Jahr 1882 wieder. Frau Aiwangers Empfang war recht kühl, und ich machte, dass ich so schnell wie möglich nach draußen auf die Straße kam. Die Wärme war eine Wohltat nach der nebeligen Kälte, die bei uns herrschte, und ich hatte nichts dagegen, noch ein Weilchen auf meine Verbindungsperson zu warten. Straße und Umgebung waren völlig verwandelt. Die Umgebung war nur teilweise bebaut und die von Wiesen umgebenen Grundstücke waren deutlich größer als in meiner Zeit. Zu den Häusern und Villen gehörten beeindruckende Gärten, in denen rote Kirschen an den Bäumen hingen und bunte Blumen blühten. Es war beschaulich, ruhig, und sehr nett anzusehen. Auch die bescheidene Villa, an die unsere Zentrale angebaut war, war auf zwei Seiten von Grün umgeben. Allerdings störte der unförmige Anbau das Bild – er verdarb die Proportionen der Villa. Der hohe, absolut blickdichte Bretterzaun, der direkt an den Anbau anschloss, störte ebenfalls ein wenig. Von dort – genauer, von dem Gate in diesem Hof – war ich hergekommen, und der Anbau war Dienstwohnung von Frau Aiwanger und Starnberger Vereinszentrale in einem. Frau Aiwanger stand hinter dem Fenster und beobachtete mich. Ihre Hand, mit der sie die Gardinen leicht auseinanderschob, war deutlich zu erkennen. Neugierige alte Hexe! Ich blickte absichtlich von dem Anbau weg und zu der anschließenden Villa, die Herrn Uhl gehörte. Er war Fördermitglied des Vereins, und nur er wusste, was tatsächlich in seinem Anbau vor sich ging.

Aber in nicht einmal dreißig Jahren wäre Herr Uhl tot und sein Sohn und Erbe, der nicht eingeweiht war, würde dem Verein den Mietvertrag kündigen. Leo hatte dann den ganzen Ärger mit dem Umzug in eine neue Zentrale am Hals – dort, wo wir in meiner Zeit ein Lager hatten. Aber immerhin konnten Leo und ich die aufgelassene alte Zentrale heimlich für unsere Treffen nutzen. Zumindest eine Weile noch. Ich seufzte. Alles war so vergänglich. Wir hatten 1910 nur noch ein paar Wochen, dann lief der Mietvertrag endgültig aus und Leo musste die Schlüssel übergeben.

Wie ich dann noch zu Leo oder zu Vroni kommen sollte, war mir schleierhaft. Ein illegaler Freisprung wäre riskant … viel zu riskant, um so etwas regelmäßig zu machen.

»Fräulein Berger?«

Mein Herzschlag setzte eine Sekunde lang aus. Diese Stimme … Ich wirbelte auf dem Absatz herum, als hätte ich die Stimme einer Toten gehört – und das hatte ich auch. Mein Herz stolperte ein weiteres Mal. Luise stand in einem langen, hochgeschlossenen Kleid vor mir und blickte mich kühl aus grauen Augen an. Natürlich war sie kein Geist. Ganz im Gegenteil, sie war aus Fleisch und Blut und quicklebendig. Aber sie sah trotzdem fast genauso aus wie die Leiche auf den Tatortfotos aus den 1920er Jahren. Die Ähnlichkeit mit Luise war frappierend. – Aber vielleicht war sie es ja doch nicht! Hoffentlich! Mein Hals war so trocken, dass ich kein Wort herausbrachte.

Luise runzelte die Stirn. »Es ist schon einige Jahre her. Zumindest für mich. Aber Sie erinnern sich doch wohl noch an mich? Wir waren uns schon einmal als Verbindungspersonen zugeteilt.«

Ich bejahte stammelnd. Aus meiner Sicht hatten wir uns sogar schon zweimal getroffen, doch das andere Treffen lag für Luise offenbar nach wie vor in der Zukunft. Unsere persönliche Chronologie war von Anfang an durcheinandergeraten gewesen. Luise händigte mir schweigend und mit noch immer fragendem Gesichtsausdruck einen Brief aus. Ich musste geradezu schwachsinnig aussehen, wie ich sie so mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Auch ich soll laut meinen Anweisungen etwas von Ihnen bekommen«, erinnerte sie mich nach einem Moment.

»Natürlich. Entschuldigung«, flüsterte ich und holte den Brief hervor.

»Stimmt etwas nicht, Fräulein Berger?«

»Doch. Alles in Ordnung. Ich … hm … habe nur gerade an etwas gedacht.« Ja. Und zwar daran, dass Luise erschossen werden würde. Hingerichtet. Ermordet. Und der Gedanke drehte mir den Magen um. Sie stand so heil und unversehrt vor mir …

»Nun, dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag!«, meinte Luise befremdet, nachdem sie einen Moment abgewartet hatte, ob ich ihr noch etwas sagen wollte.

»Fräulein Baumgartner?«

»Ja?« Luise drehte sich wieder um.

»Ich … mir … ich habe nur gerade daran gedacht … mir kam nur der Gedanke, ob Sie möglicherweise noch einen zweiten Vornamen haben.«

»Einen zweiten Vornamen?«

»Ja. Es war nur ein Gedanke …«

Luise runzelte die Stirn.

»Ich habe tatsächlich einen weiteren Vornamen: Gertrud.« Sie blickte mich erwartungsvoll an und wartete auf eine Erklärung. Irgendeinen Grund … doch ich brachte beim besten Willen nichts mehr heraus. Luise Gertrud Baumgartner. Oder war das nur ihr Vereinsname? War ihr Klarname also vielleicht Gertrud Luise Bayer? So hieß die Tote … Ich konnte nur schwach nicken und meine Lippen zu etwas verziehen, das ein Lächeln sein sollte, es aber ganz gewiss nicht war.

Luise betrachtete mich eine halbe Minute lang schweigend.

»Ich muss jetzt gehen. Sonst verpasse ich meinen Zug und kann nicht mehr rechtzeitig in meine eigene Zeit zurückspringen«, stellte sie dann fest und reichte mir die Hand. »Bis zum nächsten Mal, Fräulein Berger!« Sie wandte sich ab und machte sich endgültig auf den Weg. Sie war gesund und lebendig – und doch behaupteten die Fotos aus meiner Erinnerung, sie wäre verschleppt und erschossen worden. Eine junge Frau, die genauso aussah, die die gleichen Vornamen hatte, die in derselben Zeit wie Luise lebte … Ich kehrte ganz automatisch in die Zentrale zurück. Bergmann hatte offenbar bereits auf meinen Brief sowie eine zusätzliche versiegelte Nachricht von Frau Aiwanger gewartet, denn er stürzte sich sofort darauf. Andernfalls hätte er vielleicht bemerkt, wie weiß mein Gesicht war und wie erstarrt meine Züge. Ich zog mich mechanisch um, füllte hastig das Protokoll aus, rief Bergmann einen Gruß zu und verließ die Zentrale. Vor dem Haus blieb ich stehen und starrte einen Augenblick vor mich hin. Dann ging ich auf den Parkplatz neben dem Haus, stellte mich dicht an die Hauswand, dorthin, wo von innen der Sprungraum angrenzte – inzwischen hätte ich die Stelle auch im Schlaf gefunden. Ich sah mich einmal kurz um, konzentrierte mich und machte einen Zeitsprung-Schritt, bevor ich darüber nachdenken konnte, wie verantwortungslos ich mich benahm. Ein ungesicherter Freisprung mitten am Tag, mitten in Starnberg … an einem Samstagvormittag …
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An diesem Herbsttag im Jahr 1910 herrschte strahlendes Wetter. Ich bemerkte es kaum, sondern stürzte vom Hof aus auf den Anbau zu, um meine Kleider zu holen. Ich war so in meiner Horrorvision gefangen, dass ich nicht bemerkte, dass die Tür offenstand, und ich nahm Leo in dem dunklen Raum erst wahr, als er mich ansprach.

»Kari – das ist ja ein Zufall! Gerade wollte ich nachsehen, ob du mir eine Nachricht hinterlassen hast!«

Ich ging nicht darauf ein, wie ich mich auch sonst nicht mit Begrüßungen aufhielt.

»Sie ist tot – oder wird es bald sein! Was soll ich denn nur tun, Leo?«, sprudelte ich verstört hervor.

Leo benötigte einige Zeit, bis er alles verstanden hatte. Wir hatten uns auf dem Hof in die milde Herbstsonne gesetzt und lehnten mit dem Rücken an der Wand wie beim letzten Mal. Nur saß ich diesmal ein bisschen weiter von ihm entfernt. Es ist merkwürdig, für welche Gedanken im Kopf noch Platz ist, wenn man eigentlich gar nicht mehr weiß, wo einem der Kopf steht. Aber mir war klar, dass ich wegen Nick nicht zu nahe bei Leo sitzen sollte. Sonst war mir allerdings gar nichts klar!

»Sowas in der Art kommt leider immer mal wieder vor«, brummte Leo, als ich fertig war. »Aber du hast besonderes Pech gehabt – ausgerechnet ein gewaltsamer Tod! Am besten du meldest deinem Betreuer, dass du zufällig die Fotos gesehen und Luise wiedererkannt hast. Dann wird sie für dich automatisch als Verbindungsperson gesperrt und du musst das nicht noch einmal durchmachen.«

Ich nickte automatisch.

»Was meinst du? Hätte ich etwas zu ihr sagen sollen? Sie warnen?«

»Nein, auf keinen Fall! Das wäre gegen alle Vorschriften und du könntest ohnehin nichts ändern – außer sie vielleicht in Todesangst zu versetzen. Wenn es Tatortfotos gibt und feststeht, dass diese Luise ermordet wurde, ist das ein versiegeltes Ereignis. Es wird so oder so geschehen. Weil es nämlich schon geschehen ist. – Du hast doch sicher schon mal vom ›Experiment der 57 Zeitläufe‹ gehört?«

Ich nickte. 57 Springer hatten versucht, mittels Zeitsprung den Tod eines Menschen zu verhindern, und waren gescheitert, wobei ein nicht so kleiner Teil der Springer selbst ums Leben gekommen war.

Ich spürte einen Kloß im Hals und hoffte aus tiefstem Herzen, dass es sich bei der Frau auf den Tatortfotos nicht um Luise gehandelt hatte. Die Ähnlichkeit war vielleicht reiner Zufall. Vielleicht waren ja auch ›Gertrud‹ und ›Luise‹ in dieser Zeit sehr verbreitete Namen und auch das war nur Zufall – versuchte ich mir einzureden. Leider vergeblich.

»Und ich kann wirklich überhaupt nichts tun? Ich muss sie einfach sterben lassen?« Meine Stimme klang kläglich.

Leo berührte mich tröstend an der Schulter.

»Das Einzige, was du probieren könntest, ist, am Rande einzuwirken«, meinte er nach einem Moment. »Das einzige Mal, als ich in einer ähnlichen Situation war, habe ich meine Verbindungsperson immerhin so weit gebracht, vorsorglich einen Abschiedsbrief an die Familie zu schreiben – auch wenn ich sonst auf ganzer Linie gescheitert bin. Das war damals ein Auftrag. Es ging um ein sehr ranghohes Vereinsmitglied, und man wollte doch noch mal den Versuch unternehmen, ob man das Attentat auf ihn nicht doch … nachträglich verhindern könnte. Schwachsinn natürlich, aber selbst im Vorstand drehen sie alle paar Jahrzehnte durch und müssen noch mal ausprobieren, ob es nicht doch geht. Ging aber natürlich nicht. Der Tod ist immer ein versiegeltes Ereignis. Ich bin recht weit gekommen, habe es sogar geschafft, mit dem Typen zu reden, aber er war absolut stur, misstrauisch und mir gegenüber geradezu feindselig eingestellt … lange Rede kurzer Sinn: Er wurde an dem Tag genau an dem Ort und zu der Zeit getötet, vor der ich ihn gewarnt hatte. Ich hatte zu der Zeit eigene Probleme, denn er hatte mir zuvor die Sicherheit seiner eigenen Zeit auf den Hals gehetzt. War ziemlich kompliziert, mich da wieder rauszuwinden – und ganz schön knapp. Zumal sich die Sicherheitsleute nicht so leicht von der Theorie verabschieden wollten, ich hätte etwas mit dem Attentat zu tun, als es dann stattgefunden hatte. Na ja, ich habe danach jedenfalls eine Sperrklausel an meine Einsatzakte hängen lassen, dass ich nicht mehr bereit bin, mich an versiegelten Ereignissen oder sonstigen Zeitexperimenten zu versuchen.«

Leo musterte mich von der Seite und kam anscheinend zu dem Schluss, dass es besser war, noch weiter zu reden. Vermutlich sah ich so elend aus, wie ich mich fühlte. »Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht recht, was ich von dem Ergebnis halten soll. Einerseits ist es natürlich ein Erfolg, wenn ich ihn mit meinem Gerede über den Tod so nervös gemacht habe, dass er seinem Notar diesen allgemeinen Abschiedsbrief geschickt hat, der im Falle seines Todes an seine Familie übergeben werden sollte. Möglicherweise hat das seine Frau und die Kinder ja getröstet, da sie nicht persönlich Abschied nehmen konnten. Andererseits finde ich den Gedanken ziemlich bedrückend, dass er in seinen letzten Stunden vielleicht wegen mir unter Todesangst gelitten hat. Das Attentat an sich ging ganz schnell. Davon hat er gar nichts mitbekommen.«

Irgendetwas in meinem Gesicht änderte sich offenbar, denn Leos Miene wirkte bei meinem Anblick plötzlich besorgt. »Es tut mir ehrlich leid! Aber viel mehr kannst du wirklich nicht zu erreichen hoffen. – Am besten, du sorgst dafür, dass du diese Luise nie wieder siehst, und versuchst sie zu vergessen! Das ist für alle das Beste. Du bist weiß wie ein Laken!«

Leo sah so aus, als wolle er mir den Arm um die Schulter legen, aber ich drehte mich seitlich zu ihm, so dass das nicht möglich war. Auch wenn es gutgetan hätte, war Nick noch irgendwo in meinem Hinterkopf und veranstaltete bei dem Gedanken an eine Umarmung von Leo ein riesiges Gezeter. Immerhin, auch Leos Anblick war tröstlich.

Wir saßen eine Weile schweigend beisammen, während ich meine Gedanken ordnete. Langsam kehrte das Blut in meine Glieder zurück und schließlich nickte ich und atmete tief aus. Im Grunde gab es keine Entscheidung zu treffen. Die Vergangenheit war vergangen und was geschehen war, war geschehen. Ich konnte nichts tun – das war fast eine Erleichterung. Endlich war ich bereit, loszulassen. Am Dienstag würde ich als Erstes zu Falk gehen und ihn bitten, Luise für mich als Verbindungsperson zu sperren. Meine Beine waren noch immer weich, deshalb blieb ich sitzen, und auch Leo hatte es offenbar nicht eilig, wieder wegzukommen.

»Besser?«, erkundigte er sich nach einer Weile und strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Er lächelte zärtlich und ich erwiderte das Lächeln automatisch.

»Ja, geht schon wieder.« Ich atmete tief durch und verbannte Luise angestrengt aus meinen Gedanken. »Es war nur ein Schock. Als ob man einen Geist sieht. – Wie ist das eigentlich mit uns beiden?«, rutschte es mir heraus, bevor ich mich daran hindern konnte. Der Gedanke hatte mich so erschreckt, dass ich ihn fast in dem Moment ausgesprochen hatte, als er mir durch den Kopf geschossen war.

»Was meinst du?«

»Na ja, streng genommen bist du für mich doch auch … Ich meine, wenn du noch im 19. Jahrhundert geboren bist …«, stotterte ich verlegen und wusste nicht, wie ich fortfahren sollte. Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals, der mir Stimme und Atem nahm.

»Ach so, du meinst …«, meinte Leo, als er endlich verstand, und wirkte nicht im Mindesten betroffen, weil ich auf seinen Tod anspielte.

»Nein, ich denke nicht, dass wir es auf diese Weise betrachten müssen. Immerhin teilen wir gleich zwei Akklimatisationszeiten – meine Echtzeit und 1752 – in gewisser Weise vergeht die Zeit für uns deshalb auf dieselbe Weise. Außerdem weißt du von keinem versiegelten Ereignis, das meinen Tod betrifft, oder?«

Leo wartete mein nervöses Kopfschütteln ab und fuhr dann fort. »Dann sehe ich keinen Grund, warum wir nicht davon ausgehen sollten, dass wir Freunde bleiben können, bis wir alt und grau sind – oder eben, bis einer von uns stirbt, den Kontakt abbricht oder wir uns einfach aus den Augen verlieren. Genauso wie bei allen Freunden. Für uns beide gibt es nur die Besonderheit, dass wir uns bis dahin nicht in deiner Echtzeit treffen können. – Aber für Zeitläufer gibt es schließlich genügend andere Zeiten …« Leo lächelte auf diese warme Weise, die mich jedes Mal dazu brachte, mit ihm um die Wette zu strahlen. Obwohl mein Gesicht noch ganz angespannt war, kletterten meine Mundwinkel nach oben. Dann verblasste sein Lächeln ein wenig und seine Augen wurden ernst. Die Wärme, die sich in mir ausgebreitet hatte, verschwand.

»Nur …«, begann er und brach dann ab.

»Nur spielen sich unsere Leben eben grundsätzlich in unterschiedlichen Zeiten ab«, ergänzte ich.

»Stimmt.« Leo klang sachlich und sah von mir weg. Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen, doch es war ein anderes Lächeln als bisher. Auf einmal war alles anders.

Leo war nicht grundlos von mir abgerückt. Wir brauchten diese Distanz, wenn wir darüber reden wollten.

»Aber das haben wir beide schließlich von Anfang an gewusst«, stellte Leo fest.

»Ja. Ist nichts Neues. – Wie ist es eigentlich? Wie lange haben wir die Zentrale hier noch für uns?«

Wenn wir schon darüber sprachen, konnten wir das Problem ›Unmögliche Freundschaften über die Jahrhunderte‹ gleich vollständig abhandeln.

»Der Mietvertrag läuft bis zum 31. Oktober.« Leo klang fast gleichmütig.

»Richtig. Der Einunddreißigste war es«, wiederholte ich und rieb konzentriert an einem Fleck herum, der irgendwie auf meine Jeans geraten war. Leo erwiderte nichts und nach einem Moment sah ich auf. Unsere Blicke begegneten sich kurz, dann sahen wir beide schnell weg. Der 31. Oktober.

Theoretisch hatten wir ja von Anfang an gewusst, dass es für unsere Freundschaft ein Verfallsdatum gab …

»Später …« Ich räusperte mich, als mir plötzlich ein Frosch in der Kehle saß. »Später können wir uns ja ab und zu 1752 treffen. Falls es für dich eine Möglichkeit gibt, hinzukommen, meine ich. Ich denke, ich könnte es schon manchmal einrichten.«

Leo nickte. »Ab und zu wird es schon gehen.«

Ich nickte und sprach nicht aus, was wir beide wussten. ›Ab und zu‹ war in diesem Fall nicht oft. Das Risiko war einfach zu groß.

Ich räusperte mich noch einmal und blickte mich auf der Suche nach Ablenkung um. Ein großer Lederbeutel mit zwei Trageriemen – eine Art Rucksack – stand neben Leo auf dem Boden, wobei die Bezeichnung »Rucksack« recht schmeichelhaft war. Das Ding sah aus, als hätte es ein einhändiger Kürschner gefertigt, der durch sämtliche Prüfungen seines Handwerks gefallen war und nicht genau wusste, was er da hatte fabrizieren wollen. Noch dazu waren an dem »Rucksack« außen mehrere kleine Lederbeutel befestigt, die herabbaumelten, und auch sonst war der »Rucksack« fantasievoll mit Federn und anderen Dingen geschmückt. Zum ersten Mal musterte ich auch Leo genauer. Unterbewusst hatte sein Kleidungsstil mich die ganze Zeit irritiert, doch ich hatte das nicht weiter beachtet. Leo trug heute nicht seine gewöhnliche 1910er-Jahre-Kleidung und auch nicht seinen Sonntagsanzug mit Hut. Seine Kleidung war sehr schlicht. Und merkwürdig. Und etwas albern, wenn ich ehrlich sein sollte. Fast wie locker sitzende Leggings mit einem hüftlangen Hemd darüber. Man konnte nicht behaupten, dass ihm diese Kleidung schmeichelte. Leo war stämmig gebaut und wirkte wie eine Parodie auf einen heruntergekommenen Balletttänzer. Alles bestand aus Naturfasern, war in Naturfarben gehalten und sah wie von Hand verarbeitet aus. Einer bestimmten Zeit konnte ich die Kleidung aber nicht zuordnen. Allerdings bezweifelte ich, dass Leo damit hier in seiner Echtzeit vor die Tür gehen würde.

»Du bist nicht nur hierhergekommen, um nach einer Nachricht von mir zu suchen, oder?«, schloss ich.

»Nein. Eigentlich bin ich auf dem Weg zu einem Einsatz.« Leo wandte sich mir wieder ganz zu und die merkwürdige Stimmung, die uns beide befallen hatte, verschwand.

»Und wieso bist du dann hier und nicht bei dem Gate in eurer neuen Zentrale?« Auch ich stand auf und klopfte mir den Staub von den Kleidern.

»Weil diese Stelle hier als Torplatz für meine Zielzeit viel geeigneter ist als unser neuer Torplatz. Hier gibt es mehr Büsche, die Sichtschutz bieten.«

Ich nickte und stieß mit dem Fuß gegen den Pseudo-Rucksack.

»Und warum nimmst du einen Notrucksack mit?«

»Ist sicherer. Je weiter der Zeitsprung, umso größer die Gefahr von Unfällen und Springkrämpfen – und dieser Zeitsprung ist ziemlich weit. Ein Notrucksack ist die übliche Vorsichtsmaßnahme.«

»In welche Zeit musst du denn?«

»Das darf ich leider nicht sagen.« Leo lächelte und griff nach seinem Notrucksack.

»Musst du jetzt gleich los?«, erkundigte ich mich enttäuscht. Da ich schon mal hier war und Leo praktischerweise auch, hätten wir doch eigentlich noch mehr Zeit miteinander verbringen können.

»Besser wäre es.« Auch Leo klang bedauernd. Ich sah ihn lange genug vorwurfsvoll an, dass er sich in eine komplizierte Erklärung stürzte. Offenbar war er an seinem Ziel – oder zumindest einem seiner Ziele – akklimatisiert, und auch hier in seiner Echtzeit würde daher weitere Zeit vergehen, während er weg war. »Ich werde ohnehin verdammt lange weg sein und …«

»Verstehe schon … Dann sehen wir uns eben wann anders …«, unterbrach ich ihn.

Leo nickte. »Hinterlass mir eine Nachricht, wann du wiederkommst!«

Ich nickte.

»Also dann … bis zum nächsten Mal!«

Luise, versiegelte Ereignisse, Notrucksäcke – ich war vielleicht doch noch immer leicht durcheinander. Außerdem konnte man Leos Worte doch so verstehen, dass er mich zum Springen aufforderte, oder? Ich konnte doch nicht voraussehen, dass er genau im gleichen Moment zum Sprung ansetzen würde – und auch nicht, dass er mir direkt entgegenlief, während ich auf ihn zuging – und wir noch lange genug in derselben Zeit waren, um ineinanderzurauschen, uns automatisch aneinander festzuhalten, als wir das Gleichgewicht und zugleich auch die Kontrolle über unsere Zeitsprünge verloren.

Der Hof und das Haus waren verschwunden. Ich hatte mich mit den Händen am Boden abgefangen – und dabei direkt in die dünne, harte Schneeschicht gegriffen, die alles bedeckte. Die plötzliche Kälte war ein Schock, doch kein so großer Schock wie die verwandelte Umgebung. Neben mir richtete sich auch Leo hastig wieder auf und schüttelte den Schnee von den Händen. Wir befanden uns auf einer winterlichen Wiese. Die Umgebung ähnelte der von 1752. Nicht weit entfernt ragte der Schlossberg in die Höhe und ein paar Häuser sammelten sich an seinem Fuß. Sehr wenige Häuser – vielleicht sogar weniger als 1752. So genau konnte ich das nicht erkennen und Leo ließ mir auch keine Zeit, mich in vergleichende Betrachtungen zu vertiefen. Vier, vielleicht fünf Atemzüge lang sahen wir uns beide konzentriert nach allen Seiten um und sicherten unsere Umgebung ab. Als keine Gefahr zu entdecken war, wandten wir uns synchron wieder einander zu – und Leo gab sich einem Wutanfall hin. Mal wieder. Offenbar konnten wir kein einziges Mal zusammen sein, ohne zu streiten.

»Das war ein Abprall! Ein Abprall, verdammt noch mal!«, fuhr er mich an, und dass er sich dabei schon wieder misstrauisch nach allen Seiten umsah, tat seinem Zorn keinen Abbruch. »Wieso kannst du dir nicht endlich abgewöhnen, beim Springen grundsätzlich alle Sicherheitsregeln zu ignorieren?! Wieso läufst du einfach ohne Vorwarnung los?! Du kapierst einfach nicht, wie gefährlich das sein kann, oder?! Du kapierst es einfach nicht! Egal wie oft ich es dir sage …«

»Ich kann doch nicht wissen, dass du genau im gleichen Moment …«, protestierte ich, doch er übertönte mich einfach.

»Wir hätten beide über unser Limit geschleudert werden können! Ist dir das klar? Wir hätten irgendwo in der Zeit stranden können! Ist dir das eigentlich klar!«

»Jetzt hör endlich auf so zu tun, als wäre das alles meine Schuld!«

Auch in mir stieg helle Wut auf. Nach dem Schock tat es unglaublich gut, jemanden anbrüllen zu können. Plötzlich verstand ich Leo. Diese Wutanfälle hatten etwas zutiefst Entlastendes. Eine halbe Minute lang gaben wir uns unserer Entlastung von Herzen hin, ohne unsere Umgebung allerdings ganz aus den Augen zu lassen. Dann wurden wir uns der Kälte wieder deutlich bewusst, und der Gedanke, dass wir etwas an unsere Lage ändern mussten, gewann an Bedeutung.

»Du hättest wenigstens den Sicherheitsabstand einhalten können!«, knurrte Leo, aber seine Aufmerksamkeit war in diesem Moment nicht mehr bei mir, sondern bei dem Dorf, wo sich etwas bei den Häusern bewegte. Vielleicht war es nur ein Hund oder etwas schwang leicht in dem eisigen Wind, aber …

Ich deutete mit klappernden Zähnen zu den Häusern, über denen auf dem Hügel das Schloss thronte.

»Sollten wir nicht lieber verschwinden, bevor uns jemand bemerkt?«

Leo knurrte etwas Zustimmendes und bückte sich nach seinem Rucksack. Einige Federn hatten sich von ihm gelöst, und er begann, sie hastig aufzusammeln.

»Spring in meine Echtzeit – ich folge dir …«

Ich nickte, konzentrierte mich mit aller Kraft auf das Jahr 1910 und und machte einen Schritt. Diesmal war der Schock noch heftiger. Er ging mir durch Mark und Bein.

»Ich kann nicht springen! Ich habe einen Springkrampf oder die Starre …« Meine Stimme war schrill und offenbar nicht das, was Leo in diesem Moment ertragen konnte. Jedenfalls zerrte er mich roh beiseite und nutzte meine Bewegung, um mit mir einen Zeitsprung zu machen – und wir standen zwischen einigen kahlen Büschen, an deren Zweigen sich schon kleine, fest geschlossene Knospen entwickelten. Das Gras zu unseren Füßen war überwiegend winterlich gelb-braun und vertrocknet, doch an manchen Stellen trieb schon frisches Grün nach. Weißer Raureif überzog Zweige und Gras – nun, wenigstens war es ein paar Grad wärmer als gerade eben. Da alle Büsche und Bäume noch kahl waren, hatten wir auch von hier aus, durch die Zweige, eine einigermaßen gute Sicht in die Ferne. Ich reckte den Kopf reflexhaft in Richtung Schlossberg und stutzte. Das Gebäude auf dem Hügel war kein Schloss mehr, sondern eine Burg.

Ich starrte sie mehrere Sekunden intensiv an, doch es war und blieb eine wuchtige Steinburg, die dort vor dem trüb verhangenen Himmel thronte. Mauern, Zinnen, Türme … Ich schwankte, ob ich Leo anbrüllen sollte, weil er mich ohne Vorwarnung hierhertransportiert hatte, und entschied mich dann doch für die naheliegendste Frage.

»Leo – wann sind wir hier?«

»In einer meiner Zielzeiten.« Leo angelte aufgebracht in seinem Hemdausschnitt herum, aus dem er kurz eine Richtungsweiser-Kette zog und dann wieder zurückgleiten ließ. »Meine Richtungsweiserkette muss mir bei dem Abprall unter mein Unterhemd gerutscht sein, deshalb bin ich versehentlich hierhergesprungen.« Leo presste grimmig die Lippen aufeinander und musterte mich von oben bis unten. »Kann man wieder normal mit dir sprechen oder bist du …?«

»Natürlich hat mich das aufgeregt!«, unterbrach ich ihn, bevor er etwas sagen konnte, das ihm später sicher leidgetan hätte. »Was erwartest du eigentlich? Erst Luise, dann der Abprall … und dann sitze ich fest und kann nicht mehr springen! Die Starre …«

»… ist es jedenfalls nicht! Und auch kein Springkrampf! Es ist viel einfacher: Wir wurden durch den Abprall über dein Limit hinausgeschleudert. Aber zu unserem Glück nicht auch noch über meines! Sonst säßen wir jetzt nämlich wirklich in der Patsche!«

Ich verdrängte eine unfreundliche Erwiderung und konzentrierte mich auf das Wesentliche. »Und jetzt sitzen wir nicht in der Patsche?«

»Nein. – Oder doch. Ich zumindest!« Leo seufzte tief. »Hilft nichts, ich werde dich wohl mitnehmen müssen«, murrte er und stapfte entschlossen in Richtung Burg davon. Ich hastete ihm hinterher und packte ihn heftig am Arm, noch bevor wir ganz hinter dem Gebüsch hervorgetreten waren.

»Lass den Blödsinn! Bring mich lieber zurück! Ist doch schwachsinnig, wenn ich dir bei deinem Auftrag dauernd vor die Füße stolpere!« Meine Stimme klang nervöser, als ich mir gewünscht hätte. Mir war beklommen zumute. Der Anblick der Burg hatte mich aus dem Konzept gebracht. Leo hatte tatsächlich einen weiten Zeitsprung gemacht und ich fühlte mich fremd und jenseits meines Limits schrecklich hilflos. Wenn ich Leo verlor, wäre ich hier gestrandet …

»Geht nicht!«, schnappte er, doch immerhin versuchte er nicht, sich von mir loszumachen, und blieb sogar stehen. Nur deshalb bemerkten wir die Reiter zuerst. Sie kamen einen Weg entlanggeritten, der von der Burg her in unsere Richtung führte – und ich wusste mit plötzlicher Gewissheit, dass der Weg sie viel zu nahe an unserem Gebüsch vorbeiführen würde. Es war eine große Gruppe, und sie war bewaffnet. Das Wort »Ritter« leuchtete in meinem Inneren auf und ich griff automatisch nach Leos Hand. Die Reiter hatten offenbar ein Ziel vor Augen, denn der Hufschlag wurde schnell lauter und sie kamen deutlich näher.

»Bitte sag mir, dass man in dieser Zeit nur zum Vergnügen in Kettenpanzer und Waffenrock durch die Gegend reitet!«, flüsterte ich tonlos und hoffte meine Augen davon zu überzeugen, dass ich mich irrte. Doch sie beharrten auch weiter darauf: Die Gruppe war kampfbereit. Nicht alle Reiter waren gleich gut mit Waffen und Schutzkleidung ausgestattet – vielleicht waren nicht einmal alle richtige Ritter – doch sie alle waren eindeutig professionelle Krieger.

»Verdammter Mist! Ausgerechnet heute!« Leo wechselte augenblicklich von Groll zu alarmierter Konzentration, wodurch er ruhiger wirkte – was mich jedoch noch mehr beunruhigte!

Alle meine Muskeln spannten sich und ein neuer Adrenalinschub durchfuhr meinen Körper. Leo zerrte mich halb um den größten Busch herum, so dass wir zur Straße hin möglichst abgeschirmt waren. Leider bot der winterlich kahle Busch keinen optimalen Sichtschutz. Jedenfalls konnte ich das Nahen der Reiter auch weiterhin beobachten, während Leo sich gewaltsam von meinem Klammergriff losmachte und hektisch in seinem Notrucksack nach etwas wühlte.

»Hier! Leg dir den Umhang um!« Noch während er es sagte, wickelte Leo mich in einen Umhang aus ungefärbter Wolle, der etwas zu lang für mich war.

»Die kommen genau auf uns zu!«

»Nein, das sieht nur so aus! Der Weg führt dort drüben vorbei …«

»Mach schon!« Ich streckte Leo ungeduldig meine Hand entgegen. »Spring!«

»Keine Sorge, die wollen nichts von uns! Hier in der direkten Umgebung wollen die überhaupt nichts! Wären ja auch schön blöd, wenn sie ihre Raubzüge noch im eigenen Gebiet unternähmen!«

»Raubzüge?!«

Leo nickte knapp, hielt den Blick jedoch angespannt auf die Reiter gerichtet. »Seit ein paar Jahrzehnten gibt es immer wieder Zoff zwischen Andechs-Meraniern und Wittelsbachern – das sind die wichtigsten Adelsgeschlechter hier in der Gegend. Zurzeit führen sie eine Fehde. Die Andechser Leute von der Burg unternehmen Raub- und Verwüstungszüge in das gegnerische Gebiet …«

Leos Flüstern war inzwischen sehr leise, denn die Gruppe war fast auf unserer Höhe. Er zog mich zwei Schritte nach links – hoffentlich noch weiter aus dem Blickfeld der Krieger. Mein Körper gönnte mir eine weitere Adrenalinspritze, als die ersten Reiter ihre Köpfe in unsere Richtung wandten. Ein leichter bewaffneter Mann zeigte sogar in unsere Richtung und sagte etwas zu den anderen. Sie hatten uns bemerkt – und zu meinem Unbehagen ritten sie nicht einfach weiter, sondern wurden langsamer.

»Leo …«, begann ich und brach dann abrupt ab, als einer der vordersten Reiter den anderen etwas zurief. Andere nahmen den Ruf auf, bis auch der letzte ihn gehört hatte – und die ganze Gruppe kam zum Stehen.

Mein Herz raste zum Zerspringen, aber vielleicht hatten sie ja nicht wegen uns angehalten. Nur ein paar Reiter blickten in unsere Richtung, dafür war einer der vordersten Reiter vom Pferd gestiegen und bückte sich nun zu einem Huf. Der Großteil der Gruppe verrenkte sich den Kopf nach ihm – außer denen, die zu weit hinten waren und die deshalb ohnehin nichts sehen konnten. Bedauerlicherweise hatten sie dadurch nichts zu tun – und immer mehr von ihnen sahen direkt in unsere Richtung. Im nächsten Moment rief einer von ihnen etwas und gestikulierte zu uns hin. Leo zerrte mich zwei weitere Meter zurück. Er hoffte wohl immer noch, das Gebüsch wäre an irgendeiner Stelle noch dichter.

Ein Mann lenkte sein Pferd von der Straße und direkt auf uns zu. Er trug einen Helm, der sein Gesicht vollständig verdeckte. Ich war nicht sicher, ob er ihn gerade eben schon getragen hatte oder ob er ihn erst aufgesetzt hatte, als der andere mit seinem Pferd beschäftigt war – jedenfalls war es einer von der unheimlichen Sorte, bei der nur ein Schlitz für die Augen gelassen war. Außerdem trug er ein Schwert an der Hüfte und eine Lanze in der Hand.

Ich griff noch fester nach Leos Hand und war überzeugt, dass er sofort einen Zeitsprung mit mir machen würde. In so einer Situation hätte das doch jeder vernünftige Mensch getan!

»Wahrscheinlich will er nur nachsehen, warum wir hier hinter einem Gebüsch herumlungern«, meinte Leo jedoch nur und wir blieben, wo wir waren. Der Mann rief etwas, was allerdings schon wegen des Helms nicht zu verstehen war.

»Leo!« Ich zerrte an Leos Hand – warum sprang er denn nicht endlich, verdammt noch mal?

Einer von den beschäftigungslosen Männern am Ende der Schar rief laut ein paar dröhnende Worte in einer fremden Sprache – oder vielleicht war es auch ein fremder Dialekt. Vermutlich Mittelhochdeutsch beziehungsweise eben der hier übliche Dialekt. Ich verstand die Worte nicht, doch der Tonfall klang, als risse er einen Witz. Der Mann trug keinen Helm und sein wettergegerbtes Gesicht legte sich in dichte Lachfalten, als er zu uns herübersah. Die Männer direkt neben ihm lachten, doch ich empfand es als bedrohlich, zumal der Reiter mit dem Helm nur kurz zu ihnen zurücksah, etwas erwiderte und dann wieder auf uns zuhielt und das Pferd in den Bach lenkte, der uns von ihm trennte.

»Leo – spring!«

»Keine Sorge, wir interessieren sie nicht wirklich … Es ist nur …« Leos Stimme klang angespannt, auch wenn er versuchte ruhig zu sprechen. »… ein Scherz … Sie sind aufgeputscht, weil es jetzt losgeht, aber das hat eigentlich nichts mit uns zu tun …«

In meinem Magen flatterte es ungut. Professionelle Kämpfer, die sich innerlich schon darauf eingestellt hatten, jemanden anzugreifen, sollten nicht ausgerechnet mich anstarren, wenn es eine Unterbrechung gab und sie nichts zu tun hatten. Auch dann nicht, wenn sie Witze rissen. Leo hatte recht, die ganze Gruppe wirkte aufgekratzt. Der wettergegerbte Mann bei der Gruppe rief noch etwas – diesmal stimmten noch mehr in das Lachen ein. Die meisten hinten bei der Gruppe blickten jetzt in unsere Richtung oder zu ihrem Freund mit dem Helm, der den Bach schon beinahe durchquert hatte.

»Leo …!«

»Keine Sorge, der Scherz geht mehr auf seine Kosten als auf unsere …« Leo deutete auf den Ritter mit dem Helm. »Sie glauben nicht, dass es ihm auch nur gelingt, einen Hausierer und seine Frau zu erschrecken …«

Erneutes Gelächter rollte über uns hinweg, und mir rutschte das Herz in die Hose. Warum mussten die anderen ihren Freund auch noch aufstacheln?! Wenn er vorhin nur hatte nachsehen wollen, was wir hier machten, musste er sich jetzt vor ihrem Spott beweisen. Meine Augen klebten an den Händen des Ritters. Noch hatte er sein Schwert nicht gezogen, aber er konnte trotzdem schon in der nächsten Sekunde mit blitzender Klinge auf uns zugaloppieren … einfach, um es seinen Freunden zu zeigen.

Auch die Verschwörer hatten damals nicht vom ersten Moment an vorgehabt, mich zu töten. Aber dann … Mein Mund war trocken und ich brachte kein Wort mehr heraus. Ich war starr vor Angst und konnte nur hoffen, dass Leo endlich sprang.

»Kari – renn!«

Leo hatte meine Hand noch fester gepackt und zerrte mich hinter sich her, als er losstürmte. Ich stolperte und wäre fast gestürzt. Leo bremste kurz ab, wuchtete mich wieder auf die Beine und wir flohen weiter, während hinter uns ein – vielleicht spöttischer – Kriegsschrei aus mehreren Kehlen ertönte. Der Schreck versetzte mir einen Kraftschub, und ich konnte mich wieder bewegen. Mehr noch, ich rannte plötzlich auf gleicher Höhe mit Leo. Gleich … gleich käme der erste Pfeil … bestimmt! Gleich würden sie alle ihre Pferde antreiben und hinter uns über die große ebene Wiese donnern …

Einzelne Büsche und Bäume flogen an uns vorbei, als wir Richtung Burg rannten, doch abgesehen von dem Gelächter hinter uns und den Rufen eines Einzelnen geschah nichts. Kein Hufschlag wurde lauter, doch meine Panik verringerte sich deshalb nicht. Ich wagte nicht, Zeit zu verlieren, indem ich mich umsah, und gab mein Letztes. Meine Lungen ächzten, doch ich wurde nicht langsamer, auch nicht, als der Boden zu unseren Füßen auf einmal steil anstieg. Leo blieb genau in diesem Moment stehen, und da wir uns noch an den Händen festhielten, gingen wir zu Boden. Was mich jedoch nicht aufhielt. Ich krabbelte sofort den hier sehr steilen Grashang hinauf, richtete mich halb auf, als die Steigung weniger stark war und stolperte auf einen Weg.

»Kari! Bleib stehen!«

Leo erwischte mich von hinten und ich kämpfte einen Moment lang vergeblich gegen ihn. Mein Fluchtinstinkt hatte übernommen, und ich wollte fortrennen, bis ich zusammenbrach.

Doch Leo hielt mich eisern umklammert.

»Dein Umhang! Verdammt, von der Burg aus können sie uns hier sehen!«, zischte er schwer atmend in mein Ohr und begann an meinem Umhang herumzuzerren. Es war ein Wunder, dass der viele Stoff mir bei der Flucht weder zwischen die Beine gekommen war, noch dass ich ihn ganz verloren hatte.

Doch der blöde Umhang interessierte mich nicht! Hektisch sah ich zurück auf die locker bewachsene Ebene und die wenigen Hausdächer etwas seitlich von uns. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich zu unserer Rechten in einiger Entfernung den riesigen See. Die Straße, auf der die Ritter unterwegs waren, lag jedoch mehr zu unserer Linken und führte auf die steil ansteigenden bewaldeten Hügel jenseits der Ebene zu. – Von den Kriegern selbst war weit und breit nichts zu sehen.

»Kari, sie können uns sehen!«, wiederholte Leo, und diesmal drangen die Worte zu mir durch. Endlich half ich Leo, den langen Umhang wieder ordentlich um mich zu wickeln. Gleichzeitig eilte mein Blick in die andere Richtung und den Hügel hinauf. Die Burg thronte über uns, und tatsächlich bildete ich mir ein, zwischen den Zinnen hier und da Gesichter zu erkennen.

Hastig sah ich ein letztes Mal zu der Straße auf der Ebene zurück. Ich glaubte, die Kriegerschar kurz in einiger Entfernung auszumachen. Ganz sicher war ich jedoch nicht, Zweige und Nadelbäume verdeckten diesen Straßenabschnitt – dann flog mein Blick zurück zu der Burg über uns.

Ich griff nach Leos Hand. »Spring endlich!«, keuchte ich.

»Wozu? Wir haben sie doch abgehängt!«, schnaufte Leo. »Komm! Ich will nicht zu lange ohne vernünftige Kleider draußen bleiben! Mitten auf dem Präsentierteller!«

»Leo!« Ich entriss ihm meine Hand und trat einen Schritt zurück. Verzweifelt sah ich wieder hoch zur Burg. »Was soll das? Bring mich zurück! Sofort!«

»Du siehst doch, dass wir hier keinen Sichtschutz haben!« Leo deutete erst zur Burg hoch und dann auf den Bauernhof mit den Nebengebäuden und die wenigen anderen Dächer auf der Ebene unter uns. Zum Glück war momentan kein Lebewesen weit und breit zu sehen.

»Das ist mir vollkommen egal!«, protestierte ich außer mir. »Wir sind gerade vor einem Haufen Ritter geflohen! Bring mich sofort zurück!« Meine Stimme wurde trotz der relativen Nähe zu den Dächern merklich lauter.

»Nicht so laut!«, zischte Leo gedämpft. »Es gab und gibt überhaupt keinen Grund zu springen! Sieh dich doch um – wir sind nicht in Gefahr!«

Leo deutete auf die Ebene, doch mein Blick wollte sich nicht mehr von der Burg lösen. Auch wenn wir von der Ebene her nicht bedroht wurden, wer wusste schon, wie viele Ritter sich dort oben noch herumtrieben …?

»Wir waren nie in Gefahr!«, behauptete Leo in diesem Moment und versuchte meinen Blick einzufangen. »Die Typen wollten nur ein bisschen den starken Mann herauskehren … uns erschrecken und sich totlachen, wenn wir wie verängstigte Hasen davonflitzen. Deshalb haben wir genau das getan … und damit waren sie zufrieden und haben das Interesse an uns auch schon verloren. Es ist alles in bester Ordnung, Kari! Kein Grund, so in Panik zu geraten!«

Ich starrte Leo eine Sekunde lang fassungslos an. Wir waren gerade vor einer Gruppe bis an die Zähne bewaffneter Krieger geflohen! Was, wenn sie nur aus lauter Übermut begonnen hätten, auf uns zu schießen? Was, wenn …

»Wenn man jedes Mal gleich die Nerven verliert und einen Zeitsprung macht, nur weil ein paar Einheimische neugierig werden, schafft man es nie, einen Auftrag abzuschließen!«, fuhr Leo fort.

Ich öffnete den Mund, doch zittrig, wie ich noch immer war, und angesichts solcher Unverfrorenheit, brachte ich kein Wort heraus. »Bring mich sofort zurück!«, verlangte ich schließlich rau. Leo schien das als Zeichen dafür anzusehen, dass ich mich beruhigt hatte, denn er ließ mich los – und wandte sich von mir ab, um dem Weg weiter hinauf in Richtung Burg zu folgen.

»Wozu denn?«

Notgedrungen folgte ich Leo. »Weil ich zurückwill! Sofort! Bitte, Leo! Lass uns zurück zum Gate gehen und dann bring mich zurück!«

»So einen Umweg können wir uns nicht leisten. Außerdem: wozu? Es ist doch alles in Ordnung! Es war wirklich höchst unwahrscheinlich, dass sie uns angreifen würden. Vermutlich dachten sie, wir wollen zum Bauernhof oder zur Burg, um hier unsere Sachen zu verkaufen – spätestens als wir in diese Richtung gerannt sind. Und jetzt ist doch alles in bester Ordnung!«, beharrte er stur.

»Leo, ich will zurück! Warum weigerst du dich partout zu springen? – Wohin willst du überhaupt gehen?« Eigentlich gab es keinen Grund für die letzte Frage. Wir keuchten auf dem Weg steil bergan, doch erst jetzt teilte mir mein Gehirn die Folgerung davon mit. Ich blieb abrupt stehen.

»Wir gehen doch nicht etwa zur Burg?!«

»Doch. Ich muss dort was abholen. Und bei der Gelegenheit können wir uns gleich ein paar Kleider für die Übergangszeit borgen.«

Einen kurzen Moment lang zog ich ernsthaft in Betracht, Leo könne den Verstand verloren haben. »Diese Reiter …«, begann ich.

»Ja, schon gut!«, unterbrach Leo mich unwirsch. »Aber sie sind schließlich fort, oder? Selbst wenn jetzt gerade wegen der Fehde mehr Leute oben sein sollten als nur die übliche Burgbesatzung … sei’s drum! Sie haben uns sowieso schon gesehen, und da wir in diese Richtung gerannt sind, würden sie sich nur wundern, wenn wir nicht hochkommen, um unsere Sachen hier anzubieten!«

Leo klopfte auf den Pseudo-Rucksack, den er noch immer auf dem Rücken trug. Er war offenbar nicht mal klug genug gewesen, das zusätzliche Gewicht abzuwerfen, als wir weggerannt waren.

»Wir können doch nicht einfach …!«

»Wir müssen sogar, wenn wir nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen wollen! Keine Sorge, sie kennen mich hier. Die ständigen Bewohner der Burg sind es gewohnt, dass ich alle paar Monate auftauche …«

»Aber unsere Kleider!«, protestierte ich verzweifelt. Ich wollte nicht auf die Burg! Ich wollte heim – in die Sicherheit meiner eigenen Zeit.

»Achte einfach darauf, dass deine Schuhe und der fremdartige Stoff deiner Hose vom Umhang verborgen bleiben. Aber selbst wenn jemand einen Blick erhascht und sich kurz Gedanken darüber machen sollte – im Grunde sind sie voll mit der Fehde beschäftigt. Ich habe im Vereinsarchiv gelesen, dass die Wittelsbacher schließlich ein paar Burgen der Andechser belagert haben … vielleicht auch Burg Starnberg, ich bin nicht mehr ganz sicher … So oder so werden die Leute hier in nächster Zeit mehr als genug zu tun haben, denn die Wittelsbacher werden Burg Starnberg in absehbarer Zeit an sich bringen. Glaub mir, verglichen mit den momentanen Ereignissen hier sind wir völlig uninteressant.«

»Aber …«, protestierte ich verzweifelt und verstummte im nächsten Moment. Die mächtigen Mauern ragten direkt vor uns auf und vielleicht konnten die Wächter oben uns bereits hören.

Das letzte Stück Weg führte direkt an der zinnenbewehrten Burgmauer entlang und auf das Burgtor zu, das seitlich in einen hervorspringenden Turm eingelassen war. Es war ein entsetzliches Gefühl. Die Wächter patrouillierten direkt über uns, und links des Weges fiel der Hang ein paar Meter tief so steil ab, dass es unmöglich war, auszuweichen. Von oben konnten sie uns problemlos niederschießen, wenn sie dazu Lust hatten. Direkt vor uns ragte die dunkle Toröffnung auf und das Bild, wie weitere Krieger daraus hervorbrachen, um sich auf uns zu stürzen, stand mir lebhaft vor Augen. Der Zugangsweg war sicher nicht zufällig so angelegt, und ich fühlte mich bei jedem Schritt entsetzlich ausgeliefert.

Erst in diesem Moment entdeckte ich den Wächter vor dem Tor. In meiner Angst musste ich bereits einen Tunnelblick entwickelt haben. Der Bursche vor uns war bewaffnet – aber eigentlich wirkte er nicht besonders beängstigend, wie ich auf den zweiten Blick zugeben musste. Er war wohl ein paar Jahre jünger als ich. Der Junge machte keine Anstalten, uns den Weg zu versperren, sondern musterte uns nur interessiert. Außerdem schien er nicht im Mindesten überrascht, uns zu sehen. Vermutlich hatte er uns tatsächlich schon länger beobachtet.

Leo rief ihm einen Gruß zu, den ich nicht verstand, und der Bursche murmelte eine Erwiderung und wandte dann den Kopf, als Schritte im Dunkel des Torturms widerhallten. Im nächsten Moment trat ein mittelgroßer, kräftiger Mann aus dem Tor, rief dem Jungen, der sich nicht von seinem Posten gerührt hatte, etwas zu und winkte Leo und mich heran.

»Alles in Ordnung«, flüsterte Leo mir zu, als er mich an dem jungen Torwächter vorbei zu dem anderen Mann schob. »Den Jungen kenne ich zwar nicht, aber das hier ist mein Verbindungsmann. Er ist hier der Koch und noch einiges mehr …«

Vermutlich war der Mann deshalb nicht bewaffnet. Er trug ein knielanges, in der Taille gegürtetes Gewand und begrüßte Leo mit einem strahlenden Lächeln, das den Blick auf ein paar letzte Zahnruinen freigab. Leo antwortete ihm so herzlich, dass ich das Gefühl hatte, er begrüße einen alten Freund. Sie sprachen leise ein paar Sätze, dann trat ein anderer, deutlich gefährlicher wirkender Mann, der ein Schwert trug, hinter den Koch – seine Schritte hatte ich nicht gehört – und ich fuhr heftig zusammen. Doch er begrüßte Leo ebenfalls höflich, auch wenn sein Blick zweimal irritiert an Leos Gestalt hinauf- und hinunterwanderte. Dann sagte der Koch etwas – und der mit dem Schwert vergaß Leos merkwürdige Kleidung für den Moment und grinste. Alle, einschließlich des jungen Wächters, der noch in Hörweite stand, lachten. Ich verzog meine Mundwinkel automatisch ebenfalls, wenn auch ziemlich verunsichert, als Leo fröhlich in ihr Gelächter einstimmte.

»Sie haben uns tatsächlich rennen gesehen …«, meinte er kurz an mich gewandt, bevor er wieder mit mir unverständlichen Lauten weitersprach. Offenbar beherrschte Leo fließend die hier übliche Sprache.

Mit weit ausholenden Gesten und absichtlich komisch verzogenem Gesicht beschrieb er etwas, die Männer lachten noch lauter und dann sahen alle mich an. Mir wurde heiß und kalt, doch Leo erklärte etwas, was den Bewaffneten veranlasste, einen weiteren Scherz zu machen, während Leos Freund ihm eine Hand auf die Schulter legte und mir freundlich zulächelte. Im nächsten Moment wandte der Bewaffnete sich ab und schlenderte zu dem jungen Wächter weiter, und Leos Freund führte uns in die Dunkelheit des Torturms hinein.

Ich tastete nach Leos Hand und er umfasste meine Finger sofort beruhigend.

»Keine Sorge, es ist alles bestens. Wir gehen mit ihm, ich verkaufe ihm ein paar Gewürze, schenke ihm noch sehr viel mehr, hole ein paar Vereinssachen ab und er bringt uns ein paar Sachen zum Überziehen!« Leo lächelte mich von der Seite an.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich brachte nur ein Krächzen hervor. Vorhin hatte ich nicht gemerkt, wie sehr mich der Sprint erschöpft hatte, aber jetzt fühlte ich mich auf einmal kraftlos. Momentan schienen wir tatsächlich nicht mehr in akuter Gefahr zu sein, doch das änderte nichts: Ich wollte heim! Dieses Abenteuer hatte schon viel zu lange gedauert! Wir waren alleine zwischen den dicken Mauern des Torturms und vom Innenhof her sah niemand zu uns. Leo konnte mich doch gleich hier wieder über mein Limit bringen! Ich machte mit der freien Hand eine Geste und öffnete den Mund, um das zu sagen, doch Leo kam mir schnell zuvor – und ich war sicher, dass er meine Geste absichtlich falsch verstand und auf unsere Umgebung bezog.

»Ja, beeindruckend, nicht wahr? Da versteht man erst, was der Begriff ›Wehrbau‹ bedeutet. Die Burg ist perfekt auf einen Angriff eingerichtet! Wenn es jemandem gelingt, das erste Tor mit einem Rammbock aufzusprengen, muss er rechtwinklig abbiegen, um zum zweiten Tor zu kommen – und in dem Turm hier ist dann kein Platz, um mit dem Rammbock genug Schwung zu holen! Komm jetzt, sonst hängt Stephan uns noch ab!«, meinte er und zog mich weiter. Da der Koch sich in diesem Moment zu uns umdrehte und auch ein anderer Mann in unserem Blickfeld auftauchte, sparte ich mir meine Bitte. Leo hätte ja doch nur gesagt, dass er mich ohne Sichtschutz nicht transportieren konnte.

Stephan führte uns über den Hof, durch eine Tür und nach unten, in einen düsteren Gewölbekeller, in dem vor allem Fässer und Säcke gelagert waren. Nicht nur ich, auch Leo schien erstaunt, denn er fragte etwas in diesem seltsamen Kauderwelsch – und wirkte fast noch erstaunter, als er Stephans Antwort hörte.

»Was ist los?«, fragte ich alarmiert, als Stephan uns in das nächste Gewölbe vorausging.

»Nichts Schlimmes. Stephan meinte nur, mein Freund wäre schon hier. Er hat uns runtergeführt, weil wir uns hier trotz des Trubels oben ungestört unterhalten können …«

»Was für ein Freund?«, erkundigte ich mich nervös. »Leo, was geht hier vor?«

»Ich weiß es doch auch nicht! Ich wollte mich mit Stephan ursprünglich nicht hier, sondern unten am Gate treffen. Er konnte wegen des Aufbruchs der Ritter nicht früher los und wollte sich gerade auf den Weg dorthin machen, als er uns losrennen gesehen hat – eigentlich sollte niemand wissen, dass ich heute hier auf der Burg bin …«

Ich unterdrückte ein Stöhnen und machte mich auf alles gefasst, denn in diesem Moment hatten wir die letzten aufgestapelten Fässer umrundet. Doch der Mann, der ganz hinten an der Wand unter einem schießschartenartigen Fenster auf einem Weinfass saß, wirkte sehr gesittet. Er war groß, dabei aber fast schmächtig. Er versank fast in dem Gewand aus grober Wolle, das er – anders als Leos Verbindungsmann – nur mit einem einfachen Strick gegürtet trug. Als er Leo erkannte, lächelte er verhalten, doch sein Adamsapfel hüpfte in dem langen Hals aufgeregt. Leo dankte Stephan, der noch ein paar Worte murmelte, bevor er sich Richtung Ausgang zurückzog. Seine schnellen Schritte verklangen und kurz darauf hallte das Schließen einer Tür durch das Gewölbe.

»Servus Ignaz – das ist ja eine Überraschung! Was machst du denn hier?« Diesmal hatte Leo nicht in die seltsame Sprache gewechselt, sondern redete ganz normal, auch wenn er eine bairische Sprachmelodie und Aussprache hatte. Es hörte sich natürlich an – nett. Vielleicht war das seine normale Sprechweise, die er auch verwendet hatte, wenn er seiner Mutter als kleiner Junge in den 1890er-Jahren geantwortet hatte. Also wenn er sich mal nicht der Sprechweise einer anderen Zeit anpasste. Allmählich hatte ich den Verdacht, dass Leo ein Sprach- oder zumindest Dialekt-Genie war. Vroni, ich, Leute aus dem Mittelalter – alles kein Problem für ihn.

Ignaz ergriff Leos Hand zur Begrüßung, und obwohl ich keine Ahnung von hiesigen Begrüßungsgesten hatte, war ich durch die Art, wie er es tat, überzeugt, dass er sich nur verkleidet hatte und nicht aus dieser Zeit stammte. Kurz hatte ich sogar den Eindruck, er wolle an seinen Kopf greifen, um etwas mit einem momentan fehlenden Hut anzustellen – er trug nur eine weiche Lederkappe auf dem Kopf. Meine Anspannung ließ nach und ich stützte mich hastig an einem Fass ab, als meine Beine endgültig unter mir nachgaben. Was immer hier los war – gefährlich war es jedenfalls nicht.

»Grüß dich Leo. Freut mich, dich wiederzusehen! Wir hatten Nachricht, dass du heute hier zu finden bist, deshalb haben sie mich mit einigen wichtigen Unterlagen hierherbeordert, die ich dir geben soll.« Auch Ignaz sprach ein angenehmes, gut verständliches Bairisch.

Er deutete auf ein in einen Lumpen eingewickeltes, verschnürtes Bündel, das auf dem Fass neben seinem lag. Erst jetzt verstand ich, dass die beiden Fässer – und ein drittes – nicht zufällig so standen, sondern als Sitzgelegenheiten und Pseudo-Tisch zusammengerückt waren. Dankbar ließ ich mich auf das zweite Sitz-Fass niedersinken. Leo setzte sich neben mich auf den Rand des Fasses.

»So viel Aufwand, nur um mich zu treffen? Hättet ihr mir doch eine Botschaft geschickt! Dann wäre ich vorbeigekommen und hätte die Sachen abgeholt. Wäre weit weniger umständlich gewesen«, meinte er an den Fremden gewandt.

Der andere schüttelte den Kopf. »Du weißt doch: so selten wie möglich! Es bringt nur Scherereien, wenn du zu oft kommst. Die ganze Berechnerei und dann musst du es über Jahre hinweg im Kopf behalten, um die Ausweichs-Zeitläufe rechtzeitig einzuleiten … das bedeutet doch immer einen jahrelangen Kampf. So ist es besser.«

Auch Ignaz ließ sich wieder auf sein Sitz-Fass sinken und sein Blick huschte fragend zu mir.

»Darf ich vorstellen: Ignaz, das ist Evi, eine liebe Freundin! Evi – Ignaz. Ein Kollege und guter Freund.«

Ignaz machte eine merkwürdige Bewegung – so als könne er sich nicht entscheiden, ob er aufstehen und sich verbeugen, einen nicht vorhandenen Hut lüften oder mir die Hand entgegenstrecken sollte, und murmelte schließlich nur etwas. Ich zwang mich zu einem Lächeln und nickte ihm zu. Zu mehr hatte ich in diesem Moment keine Kraft. Ich lehnte mich seitlich gegen die eiskalte Steinwand und war froh, auch den Rest meines Gewichts einen Moment lang abgeben zu können.

»Wir haben gerade ein kleines Abenteuer mit ein paar Einheimischen hinter uns«, erklärte Leo mit Blick auf mich. »Deshalb sind wir auch hier gelandet. Ich hatte das eigentlich nicht geplant …«

»Gut, dass du trotzdem in deinen Bericht geschrieben hast, dass du hier warst. Sonst hätte ich nicht herkommen können. Allerdings kann ich mich nicht erinnern, dass darin gestanden hat, dass noch jemand …« Ignaz’ Blick war noch immer auf mich gerichtet.

»Ja … richtig. Ähm«, unterbrach Leo Ignaz hastig. »Es wäre wirklich sehr nett, wenn auch du Evi nicht in deinem Bericht erwähnen würdest. Wir hatten ein kleines Problem, und sie sollte im Grunde nicht hier sein, deshalb …«

Ignaz lächelte erschöpft und winkte ab.

»Natürlich. Kein Problem. Ich schreibe nur, dass ich dich wie geplant getroffen und dir die Unterlagen übergeben habe.«

Trotz seines Lächelns lag ein angespannter Ausdruck auf seinem Gesicht, so als hätte er genug eigene Sorgen.

»Danke, Ignaz! Das vereinfacht alles erheblich für mich.«

»Selbstverständlich … für einen alten Freund doch immer gerne …«, murmelte Ignaz, doch ich hatte das Gefühl, dass er in Gedanken woanders war.

Leo schien das auch zu merken, denn er schwieg einen Augenblick zu lange und sah Ignaz fragend an.

»Wie ich sehe, hat Stephan uns mit Speis und Trank versorgt – wie freundlich«, meinte Leo dann mit Blick auf das Tisch-Fass, auf dem neben Ignaz’ Päckchen zwei mit Flüssigkeit gefüllte Becher und ein flacher, kleiner Brotfladen lagen. »Trinkst du noch einen Schluck mit uns, Ignaz? Du musst doch nicht gleich wieder los, oder?«

»Nicht gleich.« Ignaz kehrte aus seinen Gedanken zu uns zurück und griff nach einem Becher. »Letztlich ist es ja gleichgültig, wie lange ich hierbleibe, nicht wahr? Meine Akklimatisationszeit beträgt acht Stunden. Genug Zeit also …« Seine Stimme verklang. Leo bot mir höflich den anderen Becher an.

»Was ist das?«, fragte ich misstrauisch und merkte selbst, dass meine Stimme schwach vor Erschöpfung klang.

»Wein.«

»Nein danke. Nicht jetzt.«

»Sicher nicht? Nimm aber wenigstens etwas Brot, wir haben noch einen weiten Weg vor uns. – Wie geht’s dir, Ignaz? Wie läuft es bei euch?«

»Frag nicht!« Ignaz hatte begonnen, nervös mit einem Fuß zu wippen, und prostete Leo nur halbherzig zu. »Es geht alles drunter und drüber.« Er presste kurz die Lippen aufeinander. »Das Mädel ist tot!«, platzte es dann aus ihm heraus.

»Welches Mädel?«

»Die kleine Lehmann! Verkehrsunfall. Sagt man.« Ignaz brach ab und atmete angespannt durch. Sein Fuß kam mit einem Ruck zur Ruhe. »Entschuldige. Ich sollte dir das natürlich nicht erzählen.«

»Kein Problem.« Leo hatte leicht die Stirn gerunzelt, genoss aber sichtlich trotzdem den Wein. Das Brot, an dem ich herumkaute, war hingegen gewöhnungsbedürftig. Zumindest musste man sich für das Kauen Zeit nehmen. Inzwischen wunderte es mich nicht mehr, wie die Zähne von Leos Verbindungsmann ausgesehen hatten. Wer immer das Mehl gemahlen hatte, hatte sich nicht wirklich Mühe gegeben, Fremdkörper herauszusieben.

»Nein, es tut mir wirklich leid«, beharrte Ignaz. »Ich hätte das nicht erzählen dürfen.«

»Kein Problem«, wiederholte Leo. »Ich bin es gewohnt – gehört einfach dazu. Dann stehen uns also interessante Zeiten ins Haus?«

Ignaz hatte sich mir zugewandt und hörte Leo schon nicht mehr zu. »Ich muss mich sehr bei Ihnen entschuldigen, Fräulein Evi! Ich hätte damit nicht herausplatzen sollen. Wie überaus ärgerlich, wenn man Zukunftswissen aufgedrängt bekommt! Es ist nur … in meiner Zentrale kann man einfach mit niemandem vernünftig darüber reden.«

»Mach dir wegen Evi keinen Kopf. Für sie ist das nicht so wild. Andere Echtzeit.«

»Ah?« Ignaz’ Blick wanderte verwirrt von mir zu Leo und zurück.

»Ich würde sagen, sie ist auch dir noch deutlich voraus!«, präzisierte Leo. »Für sie sind das vermutlich alles alte Kamellen. Jedenfalls kein Zukunftswissen!«

Ignaz lächelte mich nervös an, doch die Haut um seine Augen blieb dabei so straff gespannt wie schon die ganze Zeit.

»Wenn das so ist, bin ich wohl derjenige, der es sich verkneifen muss, Fragen zu stellen – und nicht derjenige, der Zukunftsnachrichten erzählen könnte.« Er sah mich dabei merkwürdig eindringlich an. So, als hoffe er wider besseres Wissen, dass ich im nächsten Moment doch mit den neuesten Nachrichten aus der Zukunft loslegen würde. Erschöpft wandte ich den Blick ab, bis auch Ignaz wieder von mir fortsah. Die Flucht vor den Rittern steckte mir noch in allen Gliedern und mir war das alles zu viel.

»Ich bezweifle, dass Evi dir etwas sagen könnte. Leute aus ihrer Zeit wissen meiner Erfahrung nach sogar noch weniger als wir. Geheimhaltung. Ich glaube, fast alles, was bei … hm … euch geschieht, unterliegt in späteren Zeiten der Geheimhaltung!«

Ignaz nickte ruckartig. »Natürlich.« Er wirkte fast enttäuscht, doch er zwang sich erneut, verkniffen zu lächeln. »Na, so komme ich wenigstens nicht in Versuchung. Manchmal wünscht man sich eben doch, jemand könnte einem sagen, wie es weitergeht und vor allem, was eigentlich los ist …«

Leo hob eine Augenbraue. »So schlimm ist es?«

Ignaz’ Fuß wippte wieder nervös auf und ab. »Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich denken soll. Bisher dachte ich ja … aber inzwischen bin ich einfach nicht mehr sicher. Es stinkt zum Himmel, sag ich dir! Nur leider weiß ich nicht, was. – Vielleicht bleibe ich am besten ganz hier!«

Ignaz lächelte, als hätte er einen Witz gemacht, doch ein ernster Unterton schwang in seiner Stimme mit. Leo nahm langsam einen weiteren Schluck Wein in den Mund. Er ließ sich mit dem Schlucken Zeit, doch er lächelte nicht mehr, auch wenn er noch recht entspannt dasaß. Ich warf ihm von der Seite »Was soll das heißen?«-Blicke zu, doch er ignorierte sie standhaft.

»Und sonst? Alles klar?«, erkundigte er sich stattdessen bei Ignaz.

»Ach … es überschattet einfach alles! Frag am besten nicht!« Ignaz seufzte tief. Er griff nach seinem Becher, stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter und kam auf die Beine.

»Sei mir nicht böse, Leo, aber ich glaube, ich mache mich doch lieber gleich auf den Weg. Ich komme einfach nicht zur Ruhe! – Fräulein Evi, es war mir eine besondere Freude!« Ignaz verbeugte sich knapp und sehr 20.-Jahrhundert-mäßig in meine Richtung – in dem mittelalterlichen Bauerngewand, das er trug, sah das ziemlich merkwürdig aus. Ich würgte mein Brot hinunter und erwiderte etwas Entsprechendes.

Leo und Ignaz gaben sich die Hand.

»Wie gesagt, Ignaz, wenn du Evi in deinem Bericht unerwähnt lassen könntest …«

»Glaub mir, ich habe wirklich keine Lust, auch noch die Sparte ›besondere Vorkommnisse‹ auszufüllen! Besondere Vorkommnisse habe ich schon in meiner Echtzeit genug! Und zwar Vorkommnisse von einem ganz anderen Kaliber! … Ach ja, Leo …«, schon am Durchgang zum vorderen Kellergewölbe drehte Ignaz sich noch einmal um.

»Falls du die andere junge Dame noch einmal treffen solltest …«, seine Augen huschten kurz zu mir, so als sei er unsicher, was er sagen konnte und was er in meiner Gegenwart besser nicht aussprach. »… du weißt schon … diejenige mit den Unterlagen … es würde mich sehr interessieren, ob der 16.12. oder der 19.12. gemeint war …«

»Zufällig werde ich wohl heute noch bei ihr vorbeikommen. Ich werde sie fragen.«

»Danke, mein Freund! Das wäre mir eine große Hilfe!«

Ignaz lächelte uns noch einmal zu, dann verschwand er endgültig.

Ich würgte den letzten Bissen Brot hinunter und kam mir dabei wie eine Schlange vor, die ein Straußenei verschlang.

»Was sollte das denn?«, erkundigte ich mich, als Ignaz außer Hörweite war – und das Brot endlich in meinem Magen angekommen. Man hätte glauben können, Leo habe mir auch deshalb das Brot zum Essen gegeben, weil es effektiver als jeder Knebel war.

Leo hatte sich zu dem Bündel Unterlagen gebeugt und prüfte die Wachssiegel auf der Verschnürung. Das größte Siegel zeigte das Geheimzeichen des Vereins. Fünf Buchstaben, kreuzförmig angeordnet, die von einem Doppelkreis umschlossen wurden. Die Generationen im Zeittor.

»Erstaunlich, dass sie so etwas den Weg über das Mittelalter gehen lassen«, murmelte er. Offenbar sagte ihm auch die Abbildung auf einem anderen Siegel etwas.

»Leo! Wieso hast du behauptet, ich hieße Evi und …«

Er lächelte mir abgelenkt zu.

»Reine Vorsichtsmaßnahme. Ignaz ist ein guter Freund – der einzige Zeitläufer meiner Bekanntschaft, der wie ich bis in diese Zeit hier zurückreisen kann. Er hat mir am Anfang geholfen, mich in dieser Zeit zu orientieren und meine ersten Kontakte aufzubauen, deshalb kennt er auch Stephan. Wenn Ignaz sagt, er lässt dich aus dem Protokoll weg, dann tut er das auch. Aber für den Fall, dass er deinen Namen doch irgendwann mal nebenbei dem Falschen gegenüber erwähnt, muss es ja nicht der richtige Name sein. Eine versaute Vereinskarriere genügt in dem Fall schließlich.« Er grinste gequält.

»Und was soll dieses ganze Gerede? Wie willst du ›zu ihm‹ kommen? Wenn ich das richtig verstanden habe, kommt er aus einer Zeit nach 1910. Also kommt er aus deiner subjektiven Zukunft. Wie willst du also …?«

»Glaub mir, ich würde dir das wirklich gerne erklären, aber auch ich habe einen Eid geschworen und mich zur Geheimhaltung verpflichtet …«

Er grinste noch gequälter, doch in mir stieg Empörung auf. Gerade war ich noch zu Tode erschöpft gewesen, doch plötzlich konnte ich wieder aufrecht sitzen. Wie konnte Leo es wagen?! Er hatte mich hierhergeschleift, er hatte mich gezwungen, vor einer Horde Ritter wegzurennen … direkt zu einer Burg, die in eine Fehde zwischen zwei Adelsgeschlechtern verstrickt war … und jetzt gab es als Zugabe Andeutungen und Geheimnisse. Ich fühlte mich auf einmal so wütend, hilflos und erschöpft, dass mir Tränen in die Augen schossen.

»Kari …«, begann Leo bestürzt, doch genau in diesem Moment kehrte Stephan zurück. Er lächelte uns stolz an und präsentierte Leo einen langen Wollumhang und ein einfaches, langes Gewand – es schien so ähnlich wie dasjenige zu sein, das Ignaz getragen hatte. Leo brach in einen Schwall von Dankesbezeugungen aus, die sich nicht nur auf die Kleider, sondern auch auf den Wein und das Brot zu beziehen schienen – und ich zog das lange Hemd-Kleid, das Leo mir nebenbei reichte, im Schutze meines Umhanges einfach über meine normalen Kleidungsstücke, während Leo Stephan mit seinem Dank überschüttete und sich selbst in den Umhang hüllte. Dann trat er zu dem fantasievoll geschmückten Notrucksack und reichte Stephan mehrere kleine Bündel daraus hervor. Ich konnte nicht erkennen, um was es sich handelte, doch Stephans Laute der Freude und des Lobes machten deutlich, dass Leo und er noch eine Weile damit beschäftigt sein würden, sich ihrer gegenseitigen Wertschätzung und Freundschaft zu versichern, bevor wir aufbrechen konnten. Ich war fast froh einen Moment für mich alleine zu haben, um mich wieder zu fangen. Ich blinzelte meine Tränen energisch fort – und je ruhiger ich wurde, desto stärker spürte ich wieder meine Wut. Ich hatte Leo von Anfang an gesagt, dass ich in meine Zeit zurückwollte! Ich hatte ihn angefleht, mich zurückzubringen. Doch er hatte mich gezwungen, in dieser gefährlichen Zeit zu bleiben. Ich war so wütend auf Leo, dass sich meine Kehle zusammenschnürte und ich mich nur mühsam zu einem Lächeln zwingen konnte, als Leos und Stephans Tonfall immer mehr auf einen Abschied hindeutete. Immerhin fühlte ich mich jetzt, mit dem fast bodenlangen Gewand über meinen Kleidern, deutlich besser gerüstet für den Rückweg.

»Das ist ja unglaublich interessant!«, meinte ich frostig.

Die Burg lag hinter uns und Leo und ich waren jetzt auf demselben Weg unterwegs, über den auch die Ritter gekommen waren. Inzwischen befanden wir uns mehrere hundert Meter vom Burgberg entfernt, und ich fühlte mich einigermaßen sicher. Nun, zumindest etwas sicherer. Es waren die ersten Worte, die ich seit unserem Aufbruch sprach, auch wenn Leo die ganze Zeit über heimlich besorgte Blicke in meine Richtung warf und schwatzte. Vielleicht wollte er nur über mein Schweigen hinwegtäuschen, aber er war so penetrant, dass ich mit der Zeit misstrauisch wurde. Wenn es irgendeinen Sinn gemacht hätte, hätte ich angenommen, er wolle mich von etwas ablenken, doch er plapperte so ohne Punkt und Komma, dass ich nicht mal darüber nachdenken konnte. Außerdem musste ich mich konzentrieren, um auf meinen noch immer leicht gummiartigen Beinen zu gehen. Seit meiner verzweifelten Flucht vor den Verrätern war noch nicht genug Zeit vergangen, und auch wenn die Ritter uns nicht verfolgt hatten – meine Nerven vertrugen solche Zusammentreffen einfach nicht!

»Wirklich interessant!«, wiederholte ich ironisch.

Als ob es mich interessierte, was die Hintergründe dieser verdammten Fehde waren! Trotzdem quatschte Leo auch weiter über Herzog Otto VIII. – den Andechs-Meranier, dem die Burg offenbar gehörte und der ebenso wie sein Kontrahent als Reichsfürst in der höchsten machtpolitischen Liga spielte. Die Wittelsbacher stellten die Herzöge von Bayern, doch auch die Andechser waren extrem mächtig. Das Geschlecht stammte ursprünglich nicht weit von hier und hatte hier in der Gegend noch immer Besitz – auch wenn die Besitzungen insgesamt unvergleichlich viel größer waren und nach Echtzeit-Empfinden nicht einmal nur in Deutschland lagen.

»… die Starnberger Burg ist nur ein winziger Teil seines Besitzes, und Otto selbst hält sich gewöhnlich nicht hier auf …«

»Wirklich ausgesprochen interessant!«, wiederholte ich bissig, atmete tief durch und ging zum Angriff über. »Leo, warum sind wir vorhin nicht in eine andere Zeit gesprungen? Das war doch absolut idiotisch! Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie schrecklich es sich für mich anfühlt, hier gestrandet zu sein?! Ich kann nicht mehr springen, bin vollkommen auf dich angewiesen, und statt mich fortzubringen, zwingst du mich sogar im Angesicht von kampfbereiten Rittern …« Ich brach ab, überwältigt von dem Gefühl meiner brodelnden Wut und Hilflosigkeit.

Einen Moment lang war es still.

»Tut mir leid«, meinte Leo dann und schlug die Augen nieder. »Aber es ging nicht anders. Es war eine besondere Situation …« Er räusperte sich. »Man sollte einen Abprall nicht auf die leichte Schulter nehmen, deshalb …«

»Was soll das heißen?« Mir schwante Übles. Leos Stimme hatte einen defensiven Unterton und er wirkte aufrichtig schuldbewusst.

Er räusperte sich erneut. »Na ja. Gewöhnlich wird empfohlen, nach einem Abprall mehrere Stunden überhaupt nicht zu springen. Es können sich sonst eventuell weitere Schwierigkeiten anschließen – wie Springkrämpfe, die Kurzzeitstarre … und so weiter.« Seine Stimme war immer leiser geworden. Momentan waren keine Bewaffneten in der Nähe, doch mein Herz galoppierte dennoch, als ich endlich verstand, was vorhin los gewesen war. Leo war doch nicht einfach nur wahnsinnig gewesen, es hatte wirklich einen sehr ernsten Grund dafür gegeben, dass er nicht mit mir in eine andere Zeit abgehauen war …

»Du sprichst von Turbulenzen, nicht wahr?!« Während Leos Stimme immer leiser geworden war, wurde meine mit jedem Wort lauter. »Wie in aller Welt kommst du dazu, nach einem Abprall noch einmal mit mir durch die Zeit zu springen und uns hierherzubringen, wenn das bedeutet, dass wir dadurch in Turbulenzen geraten können?! Wir hätten über dein Limit geschleudert werden können!«

»Ich weiß – es tut mir ehrlich leid. Es ging alles so schnell und ich habe automatisch reagiert.«

Ich versuchte, mich zur Ruhe zu zwingen. Er hatte das schließlich nicht mit Absicht getan. Trotzdem hätte er es mir früher erklären müssen, statt mich einfach so herumzuschubsen! Wie konnte er mir das nur verschweigen?

»Erklär mir endlich, was los ist, verdammt noch mal!«

Leo schluckte. »Momentan liegt mein Sprungrisiko etwas höher als sonst. Das heißt, dass wir … hm … sehr genau überlegen sollten, wie wir weiter vorgehen. Es ist etwas vertrackt. Eigentlich sollte ich nicht so lange in dieser Zeit hier sein. Das war wirklich nur als kurzer Zwischenstopp geplant, bei dem ich mich nicht vom Gate entferne.«

Leo schlug den Umhang zurück und angelte in seinem Ausschnitt herum, aus dem er schließlich seine Richtungsweiser-Kette hervorzerrte. »Ich wollte vorhin nicht in diese Zeit hier. Aber ich war nicht darauf eingestellt, mich gegen den Richtungsweiser zu stemmen. Schließlich hatte ich nicht bemerkt, dass er mir unter das Unterhemd gerutscht war.«

Leo öffnete den Kettenverschluss, nahm die Kette ab und ließ sie mitsamt Richtungsweiser in eine Innentasche im Notrucksack gleiten. Wir waren vom Weg abgewichen und standen inzwischen wieder bei dem Gebüsch, bei dem wir vorhin von den Reitern entdeckt worden waren: beim Gate. Von der Burg aus konnten wir hier nicht mehr gesehen werden, denn die Büsche und Bäume standen ringsum schon dichter und erschwerten den Blick auf diesen Straßenabschnitt und die Umgebung.

»Die Frage ist jetzt also, was wir machen sollen. Das Einfachste und aus sprungtechnischer Sicht Sicherste wäre es, wenn wir genau hier noch ein paar Stunden warten, bis wir weiterspringen. Nur ist es hier ein wenig … ähm … kalt, oder?«

»Wenn das deine Art ist, darauf anzuspielen, dass in dieser Zeit bewaffnete Brutalos unterwegs sind, kann man das so sagen, ja!«, schnappte ich und merkte im selben Moment, dass Leo nicht unrecht hatte. Vorhin hatte ich wegen des Adrenalins nicht viel davon bemerkt, aber jetzt hätte es mich nicht gewundert, wenn es bald zu schneien anfing.

»Hm. Ja … das stimmt natürlich. Und eigentlich müsste mein Sprungrisiko inzwischen schon wieder etwas geringer sein. Allerdings wäre ein Fehlsprung oder Springkrampf – und auch die Kurzzeitstarre – noch durchaus möglich, wenn wir springen. Also … was meinst du? Sollen wir trotzdem einen Sprung wagen, um hier wegzukommen? Nicht bis ins 20. Jahrhundert, das traue ich mich nicht. Das Risiko bei einem so weiten Sprung ist ungleich größer. Aber je kürzer der Sprung, desto geringer das Risiko – zumindest der Statistik nach. Ich könnte versuchen, uns in meine Haupteinsatzzeit zu bringen. Ich bin 1250 akklimatisiert, der Sprung sollte also recht leicht sein und wir wären dort deutlich geschützter. Es ist Sommer, es gibt keine Fehden oder anderen Konflikte, die für uns problematisch werden könnten, und ich kenne mich dort aus. Außerdem werden wir erwartet – hätten also Unterstützung. Ein praktischer Nebeneffekt wäre, dass ich meinen Hauptauftrag erledigen könnte. Wenn alles klappt, muss ich später in meinem Einsatzprotokoll auch keine unangenehmen Fragen dazu beantworten, was schiefgegangen ist … Soll ich versuchen dorthin zu springen?«

»Was meinst denn du?«, fragte ich nach einem Moment zurück. So eine wichtige Entscheidung würde ich bestimmt nicht alleine für uns beide treffen.

»Wenn ich alleine wäre, würde ich springen.«

Ich dachte darüber nach und nickte dann. »Einverstanden.«

Mein Mund wurde trocken und ich umfasste Leos Hand fest.

Er zögerte kurz. »Die Wahrscheinlichkeit, dass alles gut geht, ist ziemlich hoch. Aber eine hohe Wahrscheinlichkeit bedeutet nicht, dass nicht auch das Gegenteil eintreten kann. Das weißt du, oder?«

»Spring einfach! Jetzt gerade möchte ich darüber nicht zu genau nachdenken!«

Leo gab mir einen Moment lang Zeit, es mir anders zu überlegen. Dann griff er noch fester nach meiner Hand, legte sicherheitshalber auch noch seine andere Hand auf meine – und sprang.
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Von einer Sekunde auf die andere war es dunkel. Offenbar hatte Leo nicht daran gedacht, mir zu sagen, dass wir mitten in der Nacht ankommen würden. Dennoch war es im Vergleich zu gerade eben deutlich wärmer geworden. Ringsum war alles still, nichts regte sich, und nach ein paar Momenten merkte ich, dass der Halbmond gerade genug Licht verbreitete, dass ich meine nähere Umgebung vage erkennen konnte. Die Büsche um uns trugen dichtes Laub, genauso wie der Baum direkt hinter uns. Nachdem ich sicher war, dass uns keine unmittelbare Gefahr drohte, wanderte mein Blick besorgt zu Leos Gesicht.

»Und?«

»Alles in Ordnung. Ging ganz leicht!«

Nachdem damit das Wichtigste geklärt war, seufzte ich auf – und sah Leo dann einen Moment lang mit verhärteter Miene an. Er sollte nicht meinen, ich hätte schon vergeben und vergessen, dass er mir die wichtigsten Dinge verschwiegen und mich stattdessen selbstherrlich durch die Gegend geschleift hatte. Ein verhaltener Ausdruck in Leos Augen wiederum deutete darauf hin, dass er ein schlechtes Gewissen hatte.

»Gut«, entgegnete ich daher nur. Leo versuchte mit einem Seitenblick abzuschätzen, ob ich damit Versöhnungsbereitschaft signalisieren wollte, und ich funkelte ihn schnell böse an, um das richtigzustellen.

»Komm. Wir sollten nicht zu viel Zeit verlieren. Ich möchte die Dunkelheit noch nutzen, um die Kleider abzuholen.«

Schnell schloss ich zu Leo auf, weigerte mich jedoch verbissen in seine Richtung zu sehen, als wir nebeneinander herstapften. Meine Augen hatten sich inzwischen vollständig umgestellt und ich erkannte alles recht gut.

Nach ein paar Schritten seufzte Leo und ein reuevolles Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus, wie ich bei einem versehentlichen Seitenblick feststellte.

»Tut mir leid. Ich hätte dir das alles früher erklären müssen. Aber auch für mich haben sich die Ereignisse überschlagen. Trotzdem: Es tut mir ehrlich leid. Bist du noch sehr sauer?« Er stupste mich spielerisch an.

Ich presste meine Lippen aufeinander und blieb stumm.

»Ich hatte doch auch nur ein paar Sekunden, um zu überlegen – und meiner Einschätzung und Erfahrung nach war es vorhin das Sicherste, wegzurennen. Tut mir leid, wenn dich das erschreckt hat! Ich habe wirklich nur unser Bestes gewollt …«

Er sah mich hoffnungsvoll an, doch ich schwieg kalt. Schließlich war das nicht mehr der Hauptgrund, warum ich wütend war. Leo schielte mich von der Seite her an.

»Ich hätte dir auch das mit dem Abprall früher sagen sollen. Aber ich war selbst geschockt, als es mir klar geworden ist … und dann waren da die Ritter und die konnten uns sehen und … Trotzdem hätte ich nicht so abblocken dürfen. Ich hätte es erklären müssen … und auch noch ausführlicher, warum es tatsächlich nicht gefährlich war, zur Burg hochzugehen. Ich nehme an, wenn man kein einziges Wort versteht, das um einen herum gesprochen wird, wirkt alles noch beängstigender … Es tut mir wirklich leid. Bitte sei nicht mehr böse.«

Leo blinzelte zu mir herüber und ich merkte, dass etwas in mir nachgab und schmolz.

»Aber inzwischen ist das ja alles vorbei! Jetzt sind wir ja in Sicherheit«, fuhr Leo nach einem Moment bemüht fröhlich fort, noch bevor ich Gelegenheit gehabt hatte, nach einer Antwort zu suchen.

Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu.

»Doch, wirklich! Die Burg gehört jetzt schon seit ein paar Jahren den Wittelsbachern, und sie wird in den nächsten Jahrhunderten nicht mehr den Besitzer wechseln. Jetzt ist alles ganz friedlich. Heute sollte uns eigentlich nichts und niemand stören.« Leo versuchte, überzeugend zu lächeln. »Außerdem wollten wir doch ohnehin mal einen Ausflug machen, dann machen wir das eben heute! Du begleitest mich bei meinem Arbeitsalltag im 13. Jahrhundert – das ist doch auch was Besonderes! Du wirst sehen: Es wird ein perfekter Tag!«

»Ja: Der perfekte Tag – jenseits meines Limits!«, entgegnete ich mit unterdrückter Nervosität. Seltsamerweise bezweifelte ich keine Sekunde lang, dass wir nicht in Gefahr waren. Aber genau deshalb konnte ich mich jetzt voll und ganz darauf konzentrieren, dass ich hier nach wie vor gestrandet war. Vielleicht kam mein schneller Herzschlag aus diesem Grund nicht ganz zur Ruhe. »Wenn wir getrennt werden, sitze ich im Mittelalter fest!«

»Komm schon, ist doch alles halb so wild! Ich lass dich nicht zurück. Ehrenwort! Das würde ich nie tun! – Wir machen an diesem herrlichen Tag einfach nur einen Ausflug. Du wirst sehen, das wird richtig schön!«

Ich seufzte, griff jedoch entschlossen nach Leos Hand, so dass ich meine Rücksprung-Versicherung beruhigend bei mir spürte. Dieses flaue, nervöse Gefühl, das einen unweigerlich jenseits des eigenen Limits befiel, hatte sogar einen eigenen Fachnamen: Ultra-Angst. Der Gedanke, mich damit den halben Tag lang rumschlagen zu dürfen, war alles andere als angenehm.

»Wieso musstest du nach dem Abprall ausgerechnet in diese Zeit springen? Wieso hast du uns nicht ins Jahr 1910 zurückgebracht?«, beschwerte ich mich.

»Weil ich ein hirnloser Hornochse bin … und weil ich nicht bemerkt hatte, dass mir der Richtungsweiser unter das Hemd gerutscht war. Außerdem hast du mich mit deiner Hysterie völlig aus dem Konzept gebracht.«

»War ja klar, dass es doch wieder meine Schuld ist!«, protestierte ich empört.

»Nun, nicht gerade Schuld, aber … es regt mich einfach immer auf, wenn du so aufgeregt bist.«

»Daran solltest du dringend arbeiten! Du reagierst offenbar viel zu stark auf mich.«

»Wem sagst du das!« Leo lächelte mir zu, und ich schwieg, weil mir beim besten Willen keine Erwiderung einfiel.

Als ich das nächste Mal zu ihm hinsah, zwinkerte er mir zu. – Und zu meinem Ärger erwiderte ich sein Lächeln nach einem Moment, obwohl ich das eigentlich gar nicht wollte. Ich rempelte ihn als Ausgleich unsanft an.

»Idiot!«, meinte ich abschließend und sah mich zum ersten Mal richtig um.

Ich war bisher so auf Leo konzentriert gewesen, dass ich nicht auf unsere Umgebung geachtet hatte – gerade nur genug, um den Büschen und Bäumen auszuweichen. Nun zog eine Bewegung meinen Blick an. Ein Fuchs oder ein anderes Tier verschwand gerade in einem nachtdunklen Gebüsch und ein erster Vogel erwachte aus dem Schlaf und begann sein Lied zu singen, obwohl es nach meinem Empfinden noch immer Nacht war. Aber wahrscheinlich wusste der Vogel es besser.

»Sollten wir uns nicht beeilen?«, flüsterte ich leicht nervös. »Meine Schuhe und die Jeans lugen beim Gehen immer wieder unter dem Gewand hervor – und du trägst unter dem Umhang vermutlich auch nicht das Richtige! Was soll das überhaupt sein?«

»Meine Grundausrüstung für weite Zeitreisen. Scheint mir besser, nicht in Kleidern des 20. Jahrhunderts herzukommen, da ich ja jedes Mal Freisprünge machen muss und mich erst später umziehen kann. Du musst zugeben, heute hat sich diese Vorsichtsmaßnahme als sehr sinnvoll erwiesen.«

»Und das hier soll authentische Kleidung sein?« Ich warf Leo einen zweifelnden Blick zu. Niemand, dem wir bisher begegnet waren, war auf diese Weise gekleidet gewesen.

»Nein. Ganz und gar nicht! Aber keine Sorge, wir können uns gleich richtig einkleiden. Da vorne ist es schon. Wir müssen jetzt still sein. Die Nachbarn wohnen zwar ein Stück entfernt und sollten noch schlafen, aber …«

***

Als mehr Vögel ihr Morgenlied anstimmten und es gerade so viel heller geworden war, dass ich den Unterschied wahrnahm, kauerte ich vor einem Haus auf einem Holzschemel und wartete darauf, dass Leo und der Hausherr das Kleiderdepot aus dem Versteck holten. Soweit ich verstanden hatte, waren Leos Sachen in einem kleinen Verschlag verborgen, der wiederum von einer riesigen Truhe mit gewölbtem Deckel versteckt wurde. Den Geräuschen nach zu urteilen, waren größere Umräumarbeiten nötig, um an die Kleider heranzukommen. Die Hausherrin hielt ihren Blick besorgt auf die Tür gerichtet – vermutlich fürchtete sie inzwischen mehr um ihr Mobiliar, als dass sie mir höflich Gesellschaft leisten wollte. Sie hielt ein kleines Kind auf dem Arm, das mich konzentriert mit großen runden Augen musterte, während es abwechselnd an seinem Daumen und an den anderen Fingern der rechten Hand lutschte. In diesem Moment krachte es drinnen laut, so als wäre Leo und Ortolf etwas Schweres aus den Händen geglitten, und die Hausherrin stand entschlossen auf. Sie drückte mir ihr Kind in die Arme und eilte nach drinnen. Fast sofort begann sie mit leiser, aber energischer Stimme auf die Männer einzureden.

Ich bemühte mich verzweifelt, das Kind festzuhalten, das sich in meinen Armen wie ein Aal wand und mir immer wieder die feuchten kleinen Hände ins Gesicht stieß. Es wollte eindeutig nicht von mir gehalten werden, aber schließlich hatte die Mutter es mir anvertraut – ich konnte es doch nicht einfach absetzen, oder? Als ich die Kleine auch weiter nicht losließ, fing sie laut zu quengeln an. Ich fühlte mich sofort wie die größte Kinderquälerin. Offenbar nicht nur ich. Der älteste Bruder des Mädchens kam um die Hausecke, hinter der schon mehrfach ein Hahn gekräht hatte und wo es seit einiger Zeit gackerte und schnatterte, als wären auch Hühner, Gänse und Enten erwacht. Er warf mir einen unsicheren Blick zu und schien nicht genau zu wissen, was er davon halten sollte, wie ungeschickt ich mit seiner kleinen Schwester umging. Erleichtert ließ ich die Kleine los, die jedoch nicht zu ihrem Bruder flüchtete, sondern mit zwei Armlängen Abstand vor mir stehen blieb, um mich wieder mit diesem eigentümlich konzentrierten Ausdruck anzustaunen. Nun – immerhin hatte Leo gesagt, es wäre wichtig, dass auch die Kinder uns sahen. Sie sollten von klein auf mit den merkwürdig gekleideten Fremden, die gelegentlich aus dem Nichts erschienen und auch wieder dorthin verschwanden, vertraut sein, denn eines der Kinder sollte das Kleiderdepot später übernehmen. Es war also eine Investition in die Zukunft, dass Leo vorhin auch mit den Jungen ein paar freundliche Worte gewechselt hatte.

Als Leo endlich wieder herauskam, leistete auch ich meinen Beitrag dafür, indem ich hinnahm, dass das kleine Mädchen in dem dünnen Hemdchen vor mir auf dem Boden kauerte und mit Hingabe meine Schnürsenkel öffnete. Da der Bruder zwar einen zweiten prüfenden Blick auf uns geworfen hatte, aber damit sehr zufrieden schien, nahm ich an, dass er den Boden nicht für viel zu kalt für die Kleine hielt. Aber schließlich war auch er selbst barfuß.

Leo stellte einen großen Flechtkorb vor uns ab und begann ein gefaltetes Gewand nach dem anderen aus seinem Inneren herauszuholen.

»Ein Glück, dass ich schon seit über einem Jahr damit beauftragt bin, ein richtiges Depot mit verschiedenen Kleidertypen und Größen anzulegen … Hier. Das müsste dir ungefähr passen!«

Leo reichte mir mehrere lange, aber für meine Gestalt und Größe recht gut passende Frauengewänder, einen Gürtel und Lederschuhe, die ich auf den ersten Blick als viel zu dünn erkannte. Die Sohle war zwar aus etwas dickerem Leder als der restliche Schuh, aber sonst in keiner Weise verstärkt. Ich unterdrückte ein Seufzen. Wahrscheinlich musste ich froh sein, überhaupt Schuhe zu bekommen.

»Das lange Hemd ziehst du darunter, das da darüber. Du kannst dich drinnen umziehen«, erklärte Leo und kramte nach Sachen für sich selbst.

Als ich wieder zu Leo hinaus in das frühe Morgenlicht trat, war er ähnlich wie Ortolf gekleidet und seine Waden lugten nackt und haarig unter dem knielangen Gewand hervor. Seltsamerweise stand ihm diese Tracht viel besser als seine albernen Notfall-Kleider. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich ihn für einen jungen Einheimischen gehalten, der es gewohnt war, kräftig anzupacken.

»Das kratzt!«, beschwerte ich mich über meine eigenen Kleider. »Und wieso muss es auch noch langärmlig sein? Es sieht wirklich nach einem warmen Tag aus. Außerdem ist das untere Kleid viel zu eng und ich bin kaum mit dem Kopf durch den Ausschnitt gekommen!«

»Sei froh, wenn das deine einzigen Probleme sind«, riet Leo mir und in Gedanken an Läuse, Flöhe und anderes Getier stimmte ich ihm zu. Ich hatte meine Kleider so gründlich wie möglich betrachtet, aber auch wenn sie nicht neu – und leider auch nicht ungetragen – zu sein schienen, hätten sie in einem schlechteren Zustand sein können. Und ich hatte definitiv nichts in ihnen krabbeln sehen! Zugegeben, auch unsere Gastgeber hatten ordentlich gekämmt und sauber gewirkt, soweit sich das in dem schwachen Licht feststellen ließ, aber man wusste ja nie …

»Den Gürtel etwas tiefer, aber ich glaube, sonst können wir dich so lassen«, entschied Leo nach einem kritischen Blick auf mich. »Steht dir!«, meinte er mit einem Lächeln und hielt seinen Notrucksack für mich auf, damit ich meine Echtzeit-Kleider hineinpacken konnte.

Wir hatten kaum alles verstaut, als der zweitälteste Sohn von außen an den Flechtzaun trat und uns zu sich winkte. Er trug einen Stab, mit dem er vermutlich gerade noch irgendwelche Tiere herumgescheucht hatte, doch was er Leo jetzt zurief, hatte offenbar nichts mit Tieren zu tun.

»Sehr gut. Ich versuche immer, mich nicht von Uneingeweihten sehen zu lassen, wenn ich herkomme oder weggehe. Momentan ist niemand in der Nähe. Wir können also sofort los. Als Erstes müssen wir zur Würm – wir fahren zuerst ein Stück mit dem Boot«, meinte Leo.

***

»Bist du ganz sicher, dass du noch weißt, wo wir sind? Wo soll das Boot denn sein?«

Leo hatte mich direkt in den dichten Schilfgürtel zwischen dem Moor und dem kleinen Flüsschen geführt, das hier im Norden aus dem Starnberger See entsprang. Doch alles, was wir bisher gefunden hatten, waren Mücken, Schlamm, ein paar Vogelnester zwischen den Rohren, die wir umgingen, und noch mehr Schilf.

»Es ist gleich dort drüben!«, behauptete Leo, was ich mit einem ungläubigen Blick quittierte.

Ich hatte meine Schuhe längst ausgezogen, der schlammige Boden quoll zwischen meinen Zehen hervor und ließ mich beständig tiefer einsinken, und Mücken umschwirrten mich. Als wir das Flussufer erreichten und Leo mich unbeirrt immer tiefer in den Schlamm und ins Wasser führte, raffte ich außerdem meine Gewänder so hoch über die Schenkel, wie ich nur konnte – zu spät natürlich.

»Au! Verdammt«, fluchte ich, als mich erst eine Mücke stach und dann ein erstaunlich scharfes Schilfblatt meine Haut aufritzte. »Leo, bist du wirklich ganz sicher …?«, begann ich, doch da Leo im nächsten Moment triumphierend ›gefunden!‹ rief, sprach ich nicht weiter.

»Ich habe doch gesagt, ich weiß genau, wo es ist!«, meinte Leo zufrieden, als wir endlich – halb durchnässt – in seinem kleinen Boot saßen. Doch ich war ziemlich sicher, dass Leo mit dieser Behauptung nur darüber hinwegtäuschen wollte, dass wir auf der Suche viel zu lange im Schilf herumgestolpert waren. Und auch darüber, dass es bei Weitem nicht so einfach für mich gewesen war, in das schaukelnde Boot hineinzuklettern, wie er behauptet hatte. Doch obwohl wir recht tief im Wasser lagen, hatte Leo zumindest damit recht behalten, dass das kleine Boot uns beide tragen konnte.

Nun beobachtete ich fasziniert, wie Leo uns geschickt hinter den letzten Schilfpflanzen hervor in die Sonne und auf die Mitte des Flüsschens lenkte, wo wir sofort von der Strömung erfasst wurden. Rings um uns an den Ufern wuchs dichtes Schilf, das Wasser glitzerte und die Vögel im Röhricht sangen aus voller Kehle. Zwei blaue Libellen schwirrten neben meinem Kopf, doch als ich mich nach ihnen umsah, waren wir bereits weitergetrieben. Meine Abneigung gegen das Boot und unsere Umgebung schwand. Es war herrlich hier – fast wie in einer anderen Welt.

Leo beschränkte seine Rudertätigkeit weitgehend darauf, das Boot in der Mitte zu halten und größeren im Wasser treibenden Ästen auszuweichen, die sich im Schilf verfangen hatten und in unseren Fahrweg ragten. Eine Weile war ich damit zufrieden, stillzusitzen und mich langsam von der frühen Sonne wärmen und trocknen zu lassen.

»Nicht, dass ich mich beschweren will – aber warum sind wir hier?«, fragte ich schließlich. »Wenn wir Richtung München wollen, wäre ein anderer Weg doch sicher schneller. Außerdem … in meiner Zeit wird die Würm weiter nördlich viel zu flach. Völlig unmöglich, mit einem Boot weiterzufahren …«

Leo nickte. »Wir fahren auch nicht weit. Ich nutze das Boot eigentlich nur, um ungesehen über den Fluss zu kommen, wenn ich nicht über die Brücke oder bei den Behelfs-Baumstämmen hinüberwill – oder auch, wenn ich mal auf den See muss. Aber es liegt normalerweise immer ein Stück flussabwärts versteckt. Da wir ohnehin als Erstes in die Richtung müssen, können wir es gleich wieder dorthin bringen – und wir sparen uns dadurch zumindest ein bisschen Fußweg. Wir müssen noch lang genug laufen.«

»Du meinst wohl: viel zu viel!«, verbesserte ich, doch da ich in diesem Moment ein paar flauschige kleine Entenküken am Schilfrand entdeckte, war mein Tonfall nicht mehr so grimmig wie vorhin, als wir zum ersten Mal darüber gesprochen hatten, dass Leo tatsächlich bis München laufen wollte. Ein Weg, für den in meiner Echtzeit schon die S-Bahn eine Dreiviertelstunde brauchte. Ein Glück, dass ich mich bei Omi vorsorglich für den ganzen Tag entschuldigt hatte. Wir würden wohl so lange in dieser Zeit hierbleiben, dass ich mich auf jeden Fall akklimatisierte.

»Sieh mal!«, fügte ich begeistert hinzu, als immer mehr Entenküken hinter der Mutter aus dem Schilf kamen.

Leo wandte mit einem Lächeln den Kopf zu den Küken, so dass ich sein Profil sehen konnte. »Ich habe doch gesagt, es wird ein wunderschöner Ausflug!«

»Hm«, erwiderte ich, klang aber nicht halb so skeptisch wie beabsichtigt. »Solange du sicher bist, dass in dieser Zeit alles friedlich ist …«

Leo nickte. »Hier schon. Herzog Otto – der Andechs-Meranier – ist vor ein paar Jahren kinderlos gestorben und seitdem ist endlich Schluss mit dem ewigen Streit. – Zugegeben, auf der großen politischen Bühne sieht das natürlich anders aus.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, die Verhältnisse sind schon seit Jahren nicht mehr stabil im Stauferreich. Kaiser Friedrich II. ist vom Papst offiziell und öffentlich verflucht und abgesetzt worden – und natürlich steht er unter dem Kirchenbann. Ist natürlich mehr als umstritten, ob der Papst überhaupt das Recht hat, den Kaiser auch abzusetzen, aber …« Leo seufzte. »Jedenfalls gibt es einen Gegenkönig, mit dem sich Friedrichs Sohn, der selbst auch gewählter König ist, rumschlagen darf – genau genommen schon den zweiten Gegenkönig …«

»Dann lebt dieser Kaiser Friedrich jetzt also gar nicht mehr?«, fragte ich und verrenkte mir den Kopf nach einer weiteren Libelle.

»Doch, er stirbt erst im Dezember diesen Jahres.«

»Wieso ist sein Sohn dann König? Und wer hat ihn zum König gewählt? Und wieso …?«

»Willst du das alles wirklich ganz genau wissen – an so einem schönen Tag?« Leo lächelte mich warm an. »Es ist kompliziert. Und wenn ich dir einen Überblick verschaffen soll, muss ich ziemlich weit ausholen und …«

Ich hob abwehrend die Hände. »Okay, ich glaube, so genau muss ich das nicht wissen! Mir genügt schon, wenn du versprichst, dass uns das alles heute nicht in die Quere kommen wird!«

»Wird es nicht!«, bestätigte Leo zu meiner Erleichterung und deutete vor uns in das Schilf. »Dort vorne müssen wir anlanden …«

***

Wir brauchten eine Weile, bis das Boot zu Leos Zufriedenheit vertäut und versteckt war – und noch länger, um aus dem feuchten Moorgebiet ganz heraus und zu einem Hügel zu kommen. Je höher wir stiegen, desto besser konnte ich das Moor, den Fluss und in der Ferne die gleißend helle Fläche des Starnberger Sees erkennen. Die Starnberger Burg war von hier aus nur noch ganz klein zu sehen. Alles war von mildem Morgenlicht überflutet und ein sanfter Morgenwind zupfte an den Blättern ringsum und spielte mit meinen langen Haaren. Kein Mensch war weit und breit zu sehen, doch Leo hatte mich gewarnt, dass die Gegend hier bewohnt war – auch wenn wir weiterhin versuchen würden, alle zu umgehen. Da Leo hier mit niemandem sprechen musste, war es unnötig, auf uns aufmerksam zu machen. Wir würden in nächster Zeit vor allem auf kleinen Wegen gehen, die die Dörfer untereinander verbanden und die vor allem von Einheimischen genutzt wurden.

»Das bedeutet allerdings nicht, dass wir ins Gebüsch springen, falls uns jemand begegnet«, stellte Leo klar. »Wir sind schließlich vernünftig gekleidet.«

Ich nickte und überlegte, dass das vorhin bei Leos Verbindungsleuten nicht der Fall gewesen war. Meine Jeans und meine Schuhe hatten einige neugierige Blicke geerntet. Aber was sie anging, war das entscheidende Problem, dass sie mich überhaupt gesehen hatten, und nicht meine Kleidung …

»Hast du mit deinen anderen Verbindungsleuten auch vereinbart, dass sie mich nicht in ihren Berichten erwähnen?«, fragte ich, als wir an einer viel zu steilen Stelle ganz ohne Weg wieder den Hang hinabstiegen – oder eher rutschten. Vermutlich um die Felder zu umgehen, die ich schräg unter uns noch durch die Bäume schimmern sah.

»Nicht nötig. Sie schreiben keine Berichte über meine Besuche.«

»Warum nicht?«, fragte ich, griff nach Leos Hand, die er mir entgegenstreckte, und sprang zu ihm auf den schmalen Pfad am Fuße des Hügels, der uns tiefer in den grünen Sommerwald hineinführte.

»Erstens können die meisten gar nicht schreiben und zweitens ist im Mittelalter alles ganz anders geregelt. Die meisten sind mein eigenes Netzwerk – von mir selbst angeworben. Sie kennen nur mich und könnten deshalb niemandem etwas über mich erzählen.«

»Wieso?«, fragte ich und fröstelte. Während es im Sonnenschein warm geworden war, hatte die Nacht unter den Bäumen noch etwas von ihrer Kühle zurückgelassen. Doch wahrscheinlich würde ich darüber in absehbarer Zeit froh sein, denn Leo schlug ein strammes Tempo an.

»Wieso musst du selbst Leute anheuern? Gibt es hier keine Zeitläufer und richtige Zentralen?«

»Nur sehr wenige – und nicht direkt hier. Ich vermute, der Verein wurde irgendwann in viel jüngerer Zeit geschaffen und die Zeit hier ist nicht richtig ›kolonialisiert‹ …« Leo wandte suchend den Kopf. »Wir müssen dort drüben zu dem Wildwechsel. Ich kenne eine Abkürzung. Keine Sorge, es ist nicht weit.«

Leos Definition von »nicht weit« deckte sich nicht mit meiner eigenen, aber immerhin war der Boden nach einer Weile nicht mehr ganz so uneben und dicht bewachsen, und wir konnten wieder gut nebeneinanderlaufen. Durch die riesigen Baumkronen drang das Licht nur gefiltert und wir gingen hier wie durch eine riesige grüne Halle. Vögel zwitscherten und ein Specht schlug in der Ferne an.

»Bist du sicher, dass der Wagen später kommt? Wenn deine Freunde auf dem Weg nach München zum Markt sind, könnten wir sie doch auch leicht verpassen«, meinte ich und hakte mich bei Leo unter, um zu verhindern, dass er wieder in einen schnellen Schritt verfiel.

Leo schüttelte den Kopf. »Wenn wir früher am Treffpunkt sind, warten wir, und umgekehrt warten auch sie. Sie haben es nicht eilig, schließlich ist der Markt erst morgen. Und falls wir uns doch verfehlen, treffe ich sie eben erst morgen in München – ist auch kein Problem. München ist so winzig, dass man keine zehn Minuten braucht, um die Stadt zu durchqueren, ich finde Lothar und die anderen also auf jeden Fall.« Leo zuckte mit den Schultern und sah wieder zu mir. »Ich reise in dieser Zeit zwar lieber in Gesellschaft, wenn das geht, aber die habe ich ja bereits.« Er lächelte mir warm zu. Ich erwiderte sein Lächeln unwillkürlich und merkte, dass auch ich es nicht eilig hatte, unsere Zweisamkeit aufzugeben. Eine Weile gingen wir schweigend weiter, doch es war ein angenehmes Schweigen. Ich war durch und durch zufrieden, Leo neben mir zu spüren und mit ihm durch diesen staunenswerten Wald zu wandern. Wir kamen zu einer kleinen Lichtung, an deren Rand ein gewaltiger Baum aufragte. Der Stamm war so dick, dass man den Baum in meiner Echtzeit längst zum Naturdenkmal erklärt hätte und vielleicht sogar einen Schutzzaun um ihn errichtet hätte. Ich blieb andächtig stehen.

»Ich habe doch gesagt, es wird ein herrlicher Tag!«, meinte Leo mit breitem Lächeln – nur um im nächsten Moment zusammenzuzucken, als ein Gebüsch auf der anderen Seite der Lichtung heftig erzitterte. Irgendein Tier musste sich dort verbergen.

Leo griff eilig nach meiner Hand, und mein Herz begann schneller zu klopfen.

»Was ist …?«, fragte ich ängstlich – gerade in dem Moment, als ein Reh aus dem Gebüsch schoss, über die Lichtung setzte und im Grün verschwand.

Leo atmete sichtbar auf.

Ich musterte ihn mit einem bösen Verdacht. »Was hast du befürchtet, dass sich dort versteckt?«

»Ach … nichts«, behauptete Leo.

»Ich glaube, ich bin doch nicht die Reisegesellschaft, die du hier brauchst«, stellte ich fest. »Gegen Wegelagerer und Bären wäre ich wohl keine große Hilfe.«

»Ach was! Ich reise vor allem der Gesellschaft wegen lieber nicht alleine – und weil die anderen genau erklären können, woher sie kommen und wer sie sind, falls das nötig sein sollte«, behauptete Leo so nachdrücklich, dass ich nicht sicher war, ob ich ihm glauben konnte.

»Was dachtest du, dass sich in dem Gebüsch versteckt?«, wiederholte ich daher hartnäckig.

»Ein Säbelzahntiger!«, erwiderte Leo ernsthaft. »Komm, lass uns weitergehen«, meinte er im nächsten Moment mit breitem Grinsen und zog mich weiter.

»Du hast meine Hand genommen, um zu springen, oder?«

»Ja. Wenn es ein besonders bösartiger oder tollwütiger Säbelzahntiger gewesen wäre, schon. Inzwischen müsste mein Sprungrisiko so weit gesunken sein, dass wir uns wieder auf diese Weise aus der Gefahrenzone bringen können, falls nötig. Zumindest wenn ich nicht weit springe.« Leo lächelte mich an. »Du siehst also, es ist alles bestens!«

Vielleicht lag es daran, dass ich Leos Hand zuverlässig in meiner spürte. Oder daran, dass er so penetrant behauptete, es würde ein toller Tag werden – und mir dann von Säbelzahntigern und schließlich sogar von Drachen erzählte, die hier in der Gegend hausten. Oder vielleicht lag es auch daran, dass die ganze Zeit dieses warme, ansteckende Lächeln auf seinem Gesicht lag – jedenfalls ließ meine Beklommenheit wieder nach und auch wenn ich es nicht zugegeben hätte … schon wenig später summte wieder alles in mir vor Glück und ich hätte unseren gemeinsamen Weg allen Säbelzahntigern zum Trotz nicht abkürzen mögen.

Später führte uns unser Pfad durch Wiesen und Felder, die sich ringförmig um ein sehr kleines Dorf legten. Wir verstummten, denn die Bauern hier waren mit der Heuernte beschäftigt. Als Leo direkt auf eine noch ziemlich weit entfernte Gruppe aus Männern und Frauen zusteuerte, trat ich unsicher noch näher an ihn heran und griff fester nach seiner Hand. Kurz darauf bemerkten sie uns, und ein junger Mann in Leos Alter löste sich aus der Gruppe und eilte uns entgegen. Der Austausch dauerte nicht lang. Leos Freund begleitete uns ein Stück auf dem Weg, um mit Leo zu plaudern – und vielleicht auch, um das Säckchen, das Leo ihm gegeben hatte, gleich nach Hause zu tragen. Dann hatten wir Dorf und Felder schon wieder hinter uns gelassen, und der Wald, der alles umgab, verschluckte uns erneut. Obwohl meine Füße in den unzulänglichen Schuhen zu schmerzen begannen, hoffte ich, dass wir noch einige Zeit für uns hatten, bevor wir auf unsere Reisegruppe stießen.

***

»Wir liegen gut in der Zeit. Vermutlich müssen wir noch eine Weile warten«, stellte Leo fest, als wir zwei Stunden später auf die Straße stießen – Leo versicherte mir, es sei eine richtige Straße. Und im Vergleich zu den Pfaden und Wildwechseln, auf denen wir bisher unterwegs gewesen waren, mochte er recht haben, auch wenn momentan kein Mensch weit und breit zu entdecken war. Kleine Frühsommerblumen blühten überall neben der Straße zwischen den hohen Gräsern und alles wirkte sehr ruhig und beschaulich. Erleichtert ließ ich mich in den Halbschatten eines großen Laubbaums am Straßenrand sinken, auf den Leo zusteuerte. Anfangs hatte der angenehm federnde Waldboden es etwas ausgeglichen, doch das Laufen in den dünnen Schuhen wurde auf Dauer zur Höllenqual. Ich streckte stöhnend meine Beine von mir und zog die Pseudo-Schuhe aus.

»Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte ich nach einer Weile, als Leo still blieb. Meine verkrampften Muskeln gaben unter meiner Massage allmählich nach und ich vergrub die Zehen aufseufzend in einem saftigen grünen Grasbüschel.

»Auf der Straße Richtung München«, meinte Leo abgelenkt. Er hatte ein kleines Notizheft aus den Tiefen des Rucksacks hervorgezaubert, in dem er schon seit einigen Minuten mit einem Bleistiftstummel herumkritzelte. Zu meiner Freude hatte er auch einen Wasserschlauch und einen Beutel mit Nüssen und Dörrobst aus dem Rucksack geholt, und ich bediente mich reichlich mit beidem. Doch egal, wie aufmerksam ich mich umsah, ich fand keinen Hinweis auf die Himmelsrichtungen – oder darauf, wo sich diese Straße hier befand. Schließlich gab ich es auf und fragte Leo. Er legte sein Notizbuch beiseite, beugte sich nach vorne und kratzte mit einem Stöckchen eine grobe Landkarte in den Boden, und nach und nach bekam ich eine Ahnung, wo wir uns ungefähr befanden und wie wir hierhergekommen waren. Wir hatten einen Umweg gemacht, damit Leo den Jungen vom Feld treffen konnte. Doch wir hätten von Starnberg aus auch direkt hierhergelangen können, wenn wir einfach dem Weg gefolgt wären, den die Ritter genommen hatten, und dann nach links abgebogen wären … Leo meinte, der Weg wäre idiotensicher und noch dazu über Jahrhunderte hinweg genutzt worden. Wir beschäftigten uns noch etwas länger mit der Karte, doch schließlich legte ich mich zufrieden mit mir und der Welt ins Gras zurück und streckte meine Füße in einen Sonnenfleck.

»Was machst du da eigentlich?«, fragte ich, als Leo wieder nach seinem Notizbuch griff, und angelte nach einer getrockneten Apfelscheibe, die auch in Leos Vorräten war.

»Ich schreib mir alles auf, was ich heute bemerkt habe … na ja, fast alles. Aber die Ritter 1244, das Wetter, wie weit sie mit der Heuernte bei Buchendorf sind … und auch, was mir meine Verbindungsleute erzählt haben … Das kommt alles in meinen Bericht und wird dann in das Zielzeitarchiv aufgenommen. Falls später einmal jemand hier einen Einsatz hat, können sie bei den Planungen darauf zurückgreifen. Das ist momentan mein Hauptjob. Ich erschließe die Zeit und versuche verlässliche Leute zu finden. Erst mal für mich, aber langfristig auch welche, die richtig in den Verein integriert werden können und später auch mit anderen Zeitläufern zusammenarbeiten.«

Ich nickte beeindruckt.

»Aber das ist nicht deine einzige Aufgabe, oder?«, fragte ich, in Gedanken bei Ignaz und dem Bündel, das er Leo übergeben hatte. »Du hast auch immer wieder mit richtigen Vereinsmitgliedern aus anderen Zeiten zu tun. Sag mal … wirst du dabei eigentlich sehr oft mit Zukunftsnachrichten konfrontiert? Ich meine, wenn du sogar mit Leuten zu tun hast, die aus deiner persönlichen Zukunft stammen …«

Leo nickte. »Das ist der Nachteil. Eigentlich mag ich meine Arbeit sehr gerne. Mir gefällt es, dass ich meine Anweisungen meist nur schriftlich bekomme und mir dann keiner mehr hineinpfuscht. Außerdem sind meine Aufträge in den unterschiedlichen Zeiten so vielfältig … es ist spannend. Aber ich werde tatsächlich dauernd mit ZNs bombardiert …« Leo seufzte. »Und verstehen kann ich deshalb trotzdem nicht mehr als die anderen auch. Im Gegenteil. Es wird immer verwirrender.«

Leo rieb sich über die gerunzelte Stirn. Vermutlich hatte er viel mehr von Ignaz’ Andeutungen verstanden als ich.

»Was geht da in Ignaz’ Zeit vor?«, fragte ich.

Leo schüttelte leicht den Kopf und wirkte plötzlich sehr ernst. »Ehrlich – ich weiß es nicht. Und er selbst offenbar auch nicht …«

»Aber du begreifst zumindest mehr als ich.«

»Ja, schon. Aber alles, was Ignaz betrifft, unterliegt wirklich der höchsten Geheimhaltungsstufe. Bitte, ich würde mich ehrlich besser fühlen, wenn ich vor mir selbst sagen kann, dass ich nicht Geheimnisverrat im großen Stil begangen habe – wenn ich dir schon zwangsläufig so viel über meine Arbeit verrate. Davon abgesehen bin ich selbst noch dabei, mir alles zusammenzureimen. Wenn ich mir ganz sicher wäre, aber … ich durchblicke es noch nicht. – Und eigentlich spielt es doch auch keine Rolle für dich, oder?«

Leo sah mich bittend an, und ich ließ das Thema leicht enttäuscht fallen.

»Na schön. Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich nicht die Einzige bin, die dir von den Weltkriegen und anderen Dingen aus deiner Zukunft erzählen kann.«

»Ja … Vermutlich ist es sogar Glück, dass ich das schon gewohnt bin. Andernfalls würde ich es wohl nicht aushalten, dich zu treffen.«

Ich erwiderte Leos Lächeln. »Na, von einem Generation-F-Springer kann man das wohl erwarten!«

»Ich bin aber nicht Generation F!«

Ich richtete mich überrascht auf. »Aber wenn du nicht Generation F bist, wie kannst du dann zu Ignaz kommen? Es hat sich so angehört, als meinte er, du könntest in seine Zeit springen!«

»Tja. Sieht so aus, als gäbe es ein paar Dinge über die Generationen, die du nicht weißt.«

»Wenn du behaupten willst, ich hätte beim Einführungspraktikum nicht aufgepasst …«

»Nein, im Gegenteil!«, beschwichtigte Leo mich sofort. »Gerade wenn du aufgepasst hast, kannst du es nicht wissen. Aber tröste dich, das wissen ohnehin nur sehr wenige. Und so besonders interessant ist es eigentlich nicht.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich endgültig verwirrt. »Wieso weiß ich es nicht, gerade wenn ich mitgelernt habe …?«

»Weil einige Dinge der höchsten Geheimhaltungsstufe unterliegen – und das bedeutet, dass der Verein manchmal absichtlich … hm … Fehlinformationen verbreitet.«

»Fehlinformationen? Du meinst, sie lügen?«

Leo lächelte matt und zuckte mit den Schultern. »Du brauchst schon einen deutlich höheren Einweihungsstatus, um bei einigen Dingen mehr zu erfahren. Oder auch nur die Wahrheit. Das macht alles ja so verzwickt.« Im nächsten Moment wanderte Leos Blick die Straße hinunter und er steckte hastig sein Büchlein zurück in den Rucksack. »Da kommen sie.«

Leo knipste sein professionelles Lächeln an, stand auf und sah dem versprochenen Wagen entgegen. Ich überlegte bei mir, dass Leo vermutlich wirklich bestens für seine Aufgaben geeignet war – für mich hörten sich seine Aufträge recht abenteuerlich an. Sein Lächeln verwandelte sein Gesicht und überzeugte jeden, dass er es gut meinte. Gleichzeitig erinnerten seine gebrochene Nase und die gedrungene, kräftige Statur daran, dass Leo auch mit etwas anderem als einem Lächeln aufwarten konnte. Wenn er wollte, konnte er recht grimmig wirken. Mitunter sogar fast bedrohlich. Egal in welcher Zeit, wahrscheinlich hatte nur selten jemand Lust, sich mit ihm anzulegen. Jetzt jedoch war er die Leutseligkeit selbst und mein Herz schwoll vor Stolz an, als ich beobachtete, wie nonchalant Leo die Neuankömmlinge begrüßte.

***

Ich hatte gedacht, ich hätte mich inzwischen daran gewöhnt, mit Einheimischen zusammenzutreffen, doch tatsächlich fühlte ich mich fast genauso fremd und eingeschüchtert wie auf der Burg.

Der einfache Planwagen hüpfte und wankte mit seinen Speichenrädern so über die Straße, dass mir bereits vom Zusehen übel wurde. Leos Rat, lieber zu laufen, kam mir nicht mehr ganz so unsinnig vor.

Einen Kutschbock gab es nicht und ein junger Mann mit einer Peitsche saß stattdessen auf dem linken Pferdchen, das vor den Wagen gespannt war. Er hielt nicht an, als er uns sah, doch es gab ein lautes Hallo, und wir wanderten neben dem Wagen her. Leo vertiefte sich sofort in ein Gespräch – vermutlich war das sein Verbindungsmann, Lothar –, doch ich versuchte diesmal gar nicht erst zuzuhören. Nur dann und wann kam mir ein Wort vage vertraut vor.

Leo hatte vorhin gemeint, eigentlich wäre Mittelhochdeutsch beziehungsweise der hiesige Dialekt gar nicht so schwer zu verstehen und ich müsse mich nur ›einhören‹, aber offenbar war ich in dieser Hinsicht nicht sehr sprachbegabt. Ich verstand jedenfalls nach wie vor nicht genug, um auch nur annähernd folgen zu können. Na, vielleicht kam das noch mit der Zeit.

Eine alte, zahnlose Frau hatte ihren Kopf durch die Wagenplane gestreckt, musterte uns neugierig und lächelte mir zu, bevor sie sich wieder zurückzog. Später lief ein junges Mädchen, das die Haare zu einem Zopf geflochten hatte und mit ihren schönen Zähnen für jede Zahnpasta hätte Reklame machen können, eine Zeit lang schweigend neben mir her. Ein weiterer Mann folgte dem Wagen auf einem Pferd, sah aber anfangs demonstrativ von mir fort. Ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde unwohler. Nicht, weil jemand unfreundlich oder feindselig gewesen wäre, sondern einfach, weil alles so schrecklich fremd war. Die Sprache, die Kleider, die Menschen – selbst die vorwiegend waldige Landschaft um uns. Der Wald wollte und wollte kein Ende nehmen. Vermutlich schien mir das nur so – und eigentlich waren hier im Münchner Süden auch in meiner Echtzeit sehr große Waldgebiete. Aber durch das quälend langsame Vorankommen des Wagens zog sich die Strecke unendlich lang hin und ich war einfach ein anderes Reisetempo gewöhnt. Dankbar lächelte ich Leo zu, als er sein Gespräch beendete und an meine Seite zurückkehrte.

»Geht es dir gut?«, fragte er mit einem warmen Lächeln und berührte meinen Arm.

Ich nickte. »Ich habe den Kulturschock nur noch nicht überwunden.« Ich flüsterte automatisch, wahrscheinlich, um zu verhindern, dass die anderen unsere Sprechweise hörten. Leo hatte in dieser Hinsicht jedoch keine Bedenken und sprach in normaler Lautstärke.

»Man gewöhnt sich mit der Zeit daran«, erwiderte er. »Auch wenn ich zugeben muss, dass ich mich in so fernen Zeiten meist auch nicht ganz wohl fühle. Hier geht es noch. Hier kenne ich genügend Einheimische und kenne mich auch sonst gut aus, aber noch weiter springe ich nur ungern. Aber leider muss auch das manchmal sein.«

»Wie weit kannst du denn springen?«, fragte ich neugierig.

Leo zögerte nur kurz. »Frühmittelalter. Mein Limit liegt im 8. Jahrhundert in der Zeit Karls des Großen.«

Achtes Jahrhundert also … jetzt wunderte es mich nicht mehr, dass er schon in seinem Alter zum stellvertretenden Zentralleiter aufgestiegen war und so einen Vertrauensposten hatte. Selbst wenn er nicht Generation F war – was ich immer noch nicht ganz glauben konnte –, mit diesem Limit musste er für den Verein fast so wertvoll sein wie ein F-Springer. Vermutlich hatte man ihn von Anfang an genauso gefördert wie Nick und Michi. Schon mein Limit war vergleichsweise weit und das war 1632 und lag nicht in der Zeit Karls des Großen!

»Beeindruckend. Trotzdem brauchst du mich in diese Zeit nicht auch noch zu schleppen! Nach meinem Geschmack gibt es schon hier mehr als genug Wald!«

Leo grinste, als hätte ich etwas Lustiges gesagt.

»Dabei ist für das 13. Jahrhundert doch eigentlich typisch, dass sehr viel Wald gerodet und das Land urbar gemacht wird.«

»Das sieht man«, meinte ich skeptisch.

In diesem Moment schloss der andere Reiter zu uns auf, und Leo wandte sich höflich ihm zu, um sich auch mit ihm zu unterhalten.

Wie ich befürchtet hatte, wurde es immer unangenehmer, in den Schuhen ohne echte Sohle zu laufen. Nach einer Weile tat es so weh, dass ich das schreckliche Gerüttel in Kauf nahm und zu der alten Frau in den Wagen kroch.

Außer uns befanden sich im Wagen drei große, abgedeckte Körbe und mehrere Säcke, gegen die ich mich dankbar lehnte, denn es gab weder Sitzbänke noch sonst etwas. Die Straße wurde etwas belebter. Zwei Männer ritten an uns vorüber und eine Fußgängergruppe mit einem einfachen Karren kam uns nur wenig später entgegen. Außerdem fuhren wir kurz darauf an Feldern und Wiesen vorbei – und dann durch ein Dorf. Das ließ mich merkwürdig schüchtern werden und ich war froh, dass ich mich im Wagen versteckt hatte. Ich fühlte mich sicherer, wenn ich nur unter der Plane hervorspähte. Die Alte versuchte, mit mir zu sprechen, doch ich verstand sie einfach nicht und schließlich gab sie es auf und begnügte sich mehr oder weniger damit, mir zuzulächeln. Nur ein paar Mal wollte sie mir noch unbedingt etwas erklären und dann gestikulierte sie wild nach draußen und brabbelte weiter. Ich hatte keine Ahnung, ob ich sie wegen des alten Deutsch, eines Dialekts oder ihrer fehlenden Zähne nicht verstand und ob sich das mit der Zeit von selbst bessern würde, wie bei Vroni und Hias auch. Ich verlegte mich auf Lächeln und Nicken und damit schien sie sich allmählich abzufinden. Ich glaube, sie gehörte zu den superneugierigen Menschen, und bedauerte zutiefst, dass wir nicht miteinander reden konnten.

»Sag mal, kommen wir heute noch an?«, erkundigte ich mich zweifelnd bei Leo, als er kam, um nach mir zu sehen. Ich fühlte mich nicht nur vom Laufen völlig zerschlagen, sondern auch von dem Gerüttel im Wagen. Meine Kiefer schmerzten, mein Kopf pochte und meine Füße brannten – morgen würde ich keinen Schritt mehr gehen können!

»Wir sind fast da. Da vorne liegt unser Rastplatz. Wir warten dort, dass ein paar andere zu uns aufschließen. Sie müssen uns bemerkt haben, als wir durch das Dorf gekommen sind, und schon auf dem Weg sein.« Leo lächelte kurz zu mir in den Wagen, bevor er sich wieder zu Lothar gesellte. Ich drückte vorsichtig die Plane weiter beiseite und spähte zu den beiden hinaus. Zu unserer Linken erkannte ich in einiger Entfernung eine kleine von blühenden Gräsern bewachsene Lichtung, die halb von den Ästen weit ausladender Baumkronen überschattet wurde. Daneben, im Sonnenlicht, funkelte Wasser.

Ich schwang mich aus dem Wagen, sprang ab und lief voraus, um mir das Bächlein anzusehen, das hier vorbeigluckerte.

Leo schloss zu mir auf. »Jetzt kommt der schönste Teil«, versprach er. »Die Tiere dürfen kurz rasten und ihren Durst stillen … und wir machen dasselbe.«

Ich hatte mir von unserer Pause nicht viel erwartet, aber tatsächlich merkte ich schnell, wie sehr sich die Stimmung in der Gruppe verwandelte.

Während sich Lothar und das Mädchen um die Tiere kümmerten, kletterte die Alte trotz ihres krummen Rückens geschickt aus dem Wagen und hob dann einen Lederschlauch herunter, der mit einer Flüssigkeit gefüllt war.

Mit ihm im Arm humpelte sie erstaunlich geschwind zu Leo, der bereits seinen weiten Umhang im Gras als Picknickdecke ausbreitete. Die Alte setzte sich mit einem Grinsen, sagte stolz etwas zu Leo, wobei sie ihren Lederschlauch tätschelte, und an seinem Tonfall erkannte ich, dass Leo sich von ihrer Auskunft begeistert zeigte.

Ihr zahnloses Grinsen wurde noch breiter, doch ihre Augen waren fest auf Leos Notrucksack geheftet.

»Es ist eine Tradition, die ich vor einiger Zeit begonnen habe«, erklärte er mir und wühlte in den Tiefen des Rucksacks. »Da wir ohnehin anhalten müssen … Inzwischen sind alle ganz wild auf unsere Picknicks – besonders, weil sie dabei ein paar für sie nicht alltägliche Sachen bekommen.«

Picknick. Mein Magen grummelte hörbar und erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich war. Diese Rast kam wirklich genau zur richtigen Zeit. Ich beobachtete genauso begierig wie die Alte, wie Leo mehrere irdene Gefäße aus der Tiefe des Rucksacks beförderte.

»Erwarte dir nicht zu viel. Sie essen meistens Grütze. Was für sie etwas Besonderes ist, kann für uns daher ziemlich gewöhnlich wirken, aber …«

Leo unterbrach sich und grinste, als die Alte eine Abdeckung entfernte und beim Anblick des Inhalts begeistert in die Hände klatschte.

Nach dem Brot von der Burg war mir klar, weshalb die Menschen hier das feine frische Weißbrot, das Leo mitgebracht hatte, zu schätzen wussten. Auch mir schmeckte der feste Honig, den Leo reichlich und freigiebig verteilte, und es machte mir wenig aus, dass der Räucherschinken eigentlich nicht richtig dazu passte. Dazu gab es frische Äpfel – 1910 waren die Äpfel schließlich gerade reif, doch hier dauerte das wohl noch einige Zeit. Die Äpfel schien Lothar sogar besonders zu schätzen.

Die anderen plauderten, doch auch wenn ich nichts verstand, fühlte ich mich nicht mehr ausgeschlossen. Nach dem langen, anstrengenden Weg gab es nichts Besseres, als sich den Bauch vollzuschlagen. Als wir uns zufrieden zurücklehnten, fühlte ich mich vollkommen zugehörig und drehte mich nur interessiert um, als zwei fremde Männer und eine Frau auftauchten. Die Männer setzten sich zu Lothar, den sie gut zu kennen schienen, und an der Art, wie Leo sich mit der Frau zurückzog, erkannte ich, dass sie eine weitere Verbindungsperson sein musste, auf die er bereits gewartet hatte.

Während die beiden sich unterhielten, stand ich auf und schlenderte mit dem Mädchen über die kleine Wiese. Sie bückte sich nach ein paar Blättern, die sie sorgfältig einsteckte, und wir setzten uns zusammen in das hohe Gras. Auch ohne Worte zeigte mir das Mädchen, wie ich ihr ein paar Blumen, die wir pflückten, in ihrem Haar feststecken sollte. Anschließend steckte sie auch mir ein paar Blüten in einen Zopf, den sie aus meinen Haaren flocht. Ich glaube, ihr gefielen meine Haare und ihre Worte waren Lob – vielleicht weil meine Haare so interessant nach Shampoo rochen oder auch einfach, weil sie mochte, wie sie in der Sonne glänzten. Auch ich hätte ihr gerne gesagt, wie hübsch sie aussah. Schade, dass ich sie noch immer nicht verstand.

Ich wandte den Kopf und merkte, dass Leo uns beobachtete. Er hatte sein Gespräch mit der fremden Frau beendet und kam nun zu uns herüber, wobei er den Blick nicht von mir abwandte. Seine Augen ruhten mit solcher Wärme auf mir, dass mir ganz seltsam zumute wurde.

»Wunderschön, die Blüten«, meinte er, wandte dabei den Blick aber immer noch nicht von meinem Gesicht ab. Mir wurde ganz warm und eine Glückswoge durchflutete meinen Körper.

Als wir kurz darauf aufbrachen, merkte ich wieder, wie sehr ich es genoss, mit Leo zusammen zu sein. Er offenbar auch, jedenfalls zögerte er nicht, sich mir anzuschließen und ebenfalls in den Wagen zu kriechen, als ich wieder nicht mehr weiterlaufen konnte.

Kurz darauf kamen wir erneut durch ein Dorf – und ich verstand, dass wir uns bereits seit einer Ewigkeit auf dem Gebiet Münchens befanden – des Münchens meiner Zeit zumindest. All diese Dörfer würden in meiner Zeit zu Stadtvierteln von München herangewachsen sein, und von dem Grün wäre nichts mehr übrig. Wir unterhielten uns angeregt über die Dörfer, doch eigentlich war es mir vollkommen egal, worüber wir sprachen – Leo lächelte über das ganze Gesicht, und plötzlich hatte ich es nicht mehr eilig, aus dem entsetzlich holpernden Wagen herauszukommen.

Im nächsten Moment – so schien es uns jedenfalls – kam der Wagen zum Stehen. Als Leo hinausrief, was los sei, antwortete Lothar lapidar, wir seien da.

Ich spähte neugierig nach draußen und sah, dass wir vor einem einstöckigen Haus gehalten hatten. Auch auf der anderen Straßenseite standen Häuser, und die Straße führte direkt auf einen Torturm zu. Links davor war eine Baustelle, etwas wurde anscheinend gebaut oder ausgebessert, doch ich konnte von hier aus nicht erkennen, was.

»Sind wir schon in München?«, fragte ich ungläubig.

Leo schüttelte den Kopf.

»Noch nicht ganz. Dort vorne ist das Stadttor. Die anderen werden hier übernachten und alles für den Markttag morgen vorbereiten. Aber wir müssen noch etwas erledigen.«

»Noch etwas?«, fragte ich vorwurfsvoll.

»Nur kurz noch in eine andere Zeit springen, bevor wir dann hier unser Gate suchen.«

»Kannst du denn wieder bis ins 20. Jahrhundert springen?«

Leo nickte. »Kein Problem, die Sprungpause war lang genug. Aber wenn ich schon hier bin, würde ich gerne noch im 15. Jahrhundert vorbeisehen. Das ist nicht ganz offiziell und hier ist auch kein richtiges Gate …«

Ich runzelte die Stirn. »Was willst du dann dort?«

»Kontaktpflege. Du hast ja gesehen, wie oft ich bei meiner Arbeit auf Hilfe von Einheimischen angewiesen bin. Anders kann ich meine Aufträge nicht erfüllen. Und auch wenn etwas schiefläuft, wenn ich verwundet werde oder zeitweise nicht mehr springen kann, ist es wichtig für mich, in verschiedenen Zeiten Anlaufstellen zu haben …« Leo zuckte mit den Schultern. »Gleichzeitig sind die Vereinsvorschriften so eng … man kann gar nicht anders, als sie gelegentlich zu umgehen, wenn man vernünftige Arbeit leisten will. Ich habe mir deshalb ein paar zusätzliche inoffizielle Kontakte für Notfälle aufgebaut.« Leo sah mich leicht schuldbewusst an, doch ich konnte daran nichts Schlimmes finden. Selbstverständlich musste er sich absichern.

»Ich habe deshalb ein paar nicht beim Verein registrierte Interbases. Zu einer davon würde ich gerne noch kurz. Ich bin dort verabredet. Aber wenn du willst, verschwinde ich schnell alleine und du wartest hier …«

Ich schüttelte entschieden den Kopf.

»Du lässt mich hier ganz bestimmt nicht gestrandet zurück! Wo können wir springen?«

»Im Hinterhof. In unserer Zielzeit ist dort an einer bestimmten Stelle eine Brandschutzlücke zwischen zwei Häuserwänden. Bisher bin ich dort noch nie jemandem begegnet und da wir erst nach der Abenddämmerung ankommen, denke ich nicht, dass es diesmal anders sein wird …«

Ich nickte. »Was ist mit unseren Kleidern?«

»Es ist natürlich nicht perfekt, aber da es ja schon dunkel ist und da wir nur ganz kurz dort sind, sollte es gehen. Außerdem haben wir ja unsere Umhänge. Komm jetzt …«

Bevor wir uns ganz aus der finsteren Gasse, die keine richtige Gasse war, herausgearbeitet hatten, trat ich in etwas Weiches. Ein Hundehaufen – nun, hoffentlich ein Hundehaufen. Ich streifte es so gut wie möglich am Boden ab und folgte Leo hastig auf die Straße. Er schlich bereits an den dunklen Gebäudeumrissen vorbei Richtung des Torturms, den wir vorhin gesehen hatten.

»Glaubst du nicht, dass das Tor bereits geschlossen ist?«, flüsterte ich leise, als ich zu Leo aufschloss.

»Ist es«, bestätigte er. »Aber in dieser Zeit sind wir hier bereits innerhalb von München. Die Stadt wurde erweitert, und das Stadttor liegt jetzt hinter uns ein gutes Stück die Straße hinunter.«

»Aber warum gibt es dann noch den Turm vor uns?« Ich erkannte die dunkle Silhouette mittlerweile besser. Sie sah nicht mehr wie vor zweihundert Jahren aus, sondern die Umrisse schienen mir seltsam vertraut. »Das ist doch der Turm des Alten Rathauses! Direkt dahinter liegt der Marienplatz«, stellte ich fest.

»Ja. Man verwendet den Turm inzwischen anders – still jetzt. Wenn möglich, will ich niemanden auf uns aufmerksam machen …«, meinte Leo, nur um im nächsten Moment einen leisen Pfiff auszustoßen.

Eine Gestalt löste sich von einer Hauswand und kam hastig auf uns zu.

Leo und der Mann sprachen nur kurz miteinander und Leo drückte ihm etwas in die Hand. Obwohl ich die Sprache auch hier nicht richtig verstand, war ich ziemlich sicher, dass er jemandem zum Abschied Grüße ausrichten ließ – einer Maria.

Im nächsten Moment zog Leo mich wieder die Straße hinunter. Ich spähte über meine Schulter, als ich ein Quietschen hörte, und beobachtete neugierig, wie der Verbindungsmann in einem Torbogen verschwand.

Leo bemerkte meinen Blick. »Das ist das Heilig-Geist-Spital«, erklärte er mir im Flüsterton. Ich nickte, verrenkte mir jedoch vergeblich den Hals. Leo zog mich bereits wieder in den schmalen Spalt zwischen den Häuserwänden zurück, und ich gab es auf, noch etwas von dem Komplex erkennen zu wollen, an den in meiner Zeit nur noch die Heilig-Geist-Kirche erinnerte. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, einen weiten Schritt zu machen, um nicht noch einmal in das Weiche zu treten. Kurz darauf stand ich eng neben Leo, ergriff seine Hand – und im nächsten Moment war Leo schon gesprungen und wir blinzelten wieder in das Sonnenlicht, das den Hinterhof beschien. Lothar lächelte uns entgegen, als wir wieder vor das Haus traten, doch wir waren nur zurückgekommen, um Abschied zu nehmen. Wir mussten weiter, um das Gate zu suchen, an dem wir ins 20. Jahrhundert zurückspringen konnten.

»Das Spital liegt später da vorne, bei der Baustelle, oder?«, fragte ich, als wir uns von den Häusern und dem winzigen ummauerten Städtchen entfernten. Leo nickte.

»Was ist das Spital eigentlich genau?«, fragte ich nach einem Moment weiter und sah bedauernd zurück zu den Häusern. Ich hätte mir gerne alles genauer angesehen.

»Eine soziale Einrichtung. Über die Jahrhunderte verändert sie sich immer wieder. Pilger können dort übernachten und gleichzeitig ist es so etwas wie ein Altenheim und Krankenhaus. Später kommen noch eine ›Irrenanstalt‹, ein Waisenhaus und noch später eine ›Gebäranstalt für Ledige‹ dazu. Das Heilig-Geist-Spital wird im Laufe der nächsten sechshundert Jahre riesengroß werden – mit vielen Gebäuden, eigenem Friedhof, eigener Brauerei und so weiter.«

Ich nickte, als ich mich an etwas erinnerte. »Es nimmt dann das ganze Gelände des Viktualienmarktes ein, hat Opa mir mal erklärt, als wir da einkaufen waren«, ergänzte ich.

»Stimmt.« Leo lächelte mir zu, und wir bogen auf einen kleinen Trampelpfad über die Wiese ein.

»Und wir müssen jetzt schon zurück?«, fragte ich ernüchtert.

Ich bedauerte plötzlich, dass unser Ausflug sich dem Ende näherte. Meine Ultra-Angst war vollständig verflogen und ich glaubte nicht mehr, dass uns hier irgendetwas Böses begegnete. Vermutlich waren auch in vergangenen Zeiten nicht pausenlos übelwollende Ritter und Räuber unterwegs – und ganz sicher nicht heute, an diesem perfekten Sommertag. Leo hatte recht, heute und hier war es einfach nur wunderschön – ich schielte zu ihm und merkte, dass ein Lächeln auf seinen Lippen lag.

»Willst du denn nicht mehr zurück?«, fragte er.

»Eigentlich ist es doch schade, dass wir uns nicht auch München im Mittelalter ansehen können …« Ich blickte bedauernd über die Schulter zurück, doch von hier aus erkannte ich nur die Häuser, von denen wir gekommen waren, und ein paar Türme weiter weg – wahrscheinlich von der Stadtmauer. Ich hatte es überhaupt nicht mehr eilig, zum Sprungplatz zu kommen.

»Das geht leider nicht. Ich muss noch jemanden treffen, und dann müssen wir auch noch zurück … es wird sonst zu viel, fürchte ich.«

»Dann bringst du mich nicht gleich zurück ins Jahr 1910?«

»Nein. Wir nehmen einen Umweg über eine andere Zeit.«

Ich merkte, wie sich meine Lebensgeister hoben. »In welche Zeit?«

Leo schwieg einen Moment und die Stimmung veränderte sich, als sein Gesichtsausdruck ernst wurde und das Lächeln verschwand. Er sah sich nach allen Seiten um, als wolle er sich vergewissern, wo wir waren. Die Wiese mit den gelegentlichen Sträuchern sah für mich überall gleich aus und ich hatte das Gefühl, er wolle in Wirklichkeit Zeit schinden, um sich seine Antwort zu überlegen.

»Wenn wir ankommen, ist es dunkel. Keine Chance für Entdeckungstouren also.«

»Und du willst mir nicht sagen, wohin wir springen?« Ich klang enttäuscht.

Leo warf mir einen Blick zu und der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher. »Na schön. Du gibst ja doch keine Ruhe. Letztlich ist es inzwischen schon egal, wenn ich dir das auch noch verrate. Es hängt mit der Sache von vorhin zusammen. Und eigentlich gehört das zu den Informationen, die sie getrost freigeben könnten, finde ich. – Was weißt du über die Generationen?«

Ich stutzte verwirrt, zählte aber gehorsam auf, dass es fünf Generationen gab: A, B, C, D und F. Die A-Generation war stets diejenige, von der sich die Fähigkeit zu springen ableitete, ohne dass sie selbst Springer waren. Ich selbst war Generation C und hatte meine Fähigkeiten durch Omi und Opa erhalten.

Leo nickte. »Das mit der A-Generation stimmt zwar, aber ansonsten ist die offizielle Version nur die halbe Wahrheit. Es gibt nämlich noch ein paar mehr Generationen. Meine eigene Generation steht nicht auf der offiziellen Liste. Ich bin Generation E, und von dem, was Generation-F-Angehörige vermögen, kann ich nur träumen. Aber ich kann – von mir aus gesehen – zumindest ein paar Jahrzehnte in die … hm … Zukunft springen. Das ist allerdings sehr kompliziert, da ich dann dafür sorgen muss, dass ich später in meiner eigenen Zukunft nicht in die Zeit gerate, in die ich vorher schon gesprungen bin. Du weißt doch – drittes Axiom der Zeit: Man kann nicht zweimal in derselben Zeit sein. Ich muss rechtzeitig aus meiner Zeit in eine akklimatisierte Zeit ausweichen. Sonst würde ich durch einen unwillentlichen Sprung fortgeschleudert werden, sobald ich in die Zeit eintrete, in der ich schon … da bin. Und dadurch könnte ich schlimmstenfalls jenseits meines Limits landen und in der Zeit stranden.«

»Und Ignaz?«, fragte ich neugierig weiter.

Leo seufzte. »Das ist eine vertrackte Sache. Wir sind Zeitgenossen, aber ärgerlicherweise ist mir mein Interaktions-Ignaz einige Jahre voraus. Das hat der Verein bei unserem Kennenlernen damals gründlich verbockt! Deshalb kann er auch nicht zu mir kommen, sein jüngeres Ich lebt schließlich schon in meiner Zeit. Ich mag ihn, aber zugleich bin ich froh, wenn wir nicht zu viel miteinander zu tun haben. Ihm rutscht einfach zu oft etwas über die … Zukunft raus. Aber immer nur Bruchstücke. So was kann einen in den Wahnsinn treiben! Wenn ich ihn 1918 besuche, bemühen sich immer alle, mich nicht zu viel wissen zu lassen … und ich will auch gar nicht zu viel wissen! Aber gleichzeitig bekomme ich automatisch das eine oder andere mit … Verstehst du jetzt, warum es für mich so wichtig ist, bei ZNs einen kühlen Kopf zu bewahren?«

Ich nickte betroffen. Das war schrecklich. Und die ZN über Lena und mich war vor dem Hintergrund auch nichts Besonderes mehr – vom Inhalt vielleicht mal abgesehen. Ansonsten war sie eher ein ganz normales Zeitläufer-Problem …

»Warum ist das geheim? Ich meine nicht die Zukunft, sondern warum gibt es geheime Generationen?«

Ein Grinsen erschien wieder auf Leos Gesicht. »Genau weiß ich es natürlich auch nicht. Aber ich gehe davon aus, sie haben es einfach zu spät gemerkt. Anfangs haben sie wohl in der fünften Generation keine Zeitläufer gefunden – als keine Generation E. Nur in der zweiten, dritten, vierten und sechsten Generation haben sie Zeitläufer entdeckt – also Generation B, C, D und F. Und als man so weit war, wurde offenbar der Verein im großen Stil gegründet, das heißt, in unterschiedlichen Zeiten wurden Zentralen aufgebaut, die Strukturen wurden angelegt und die Mitgliedsausweise und auch das geheime Vereinszeichen eingeführt. Dann, irgendwann später – obwohl das natürlich ein sehr problematischer Begriff ist – hat man rausgefunden, dass es noch ein paar Generationen mehr gibt. Ich schätze, da hat man einfach beschlossen, die neuen Generationen als geheim einzustufen, statt zu versuchen, alles zu ändern. – Da vorne ist unser Sprungplatz.«

Die Markierung für den Sprungplatz auf der Wiese war tatsächlich nicht mehr weit entfernt. Ein auffallend rötlicher Stein, der bestimmt nicht von hier kam und um den fünf Büsche gepflanzt waren. Sie sahen in keiner Weise besonders aus und mir wäre das nicht aufgefallen. Aber Leo meinte, es sei eine wichtige Vorsichtsmaßnahme, falls jemand den Stein klaute. Er war nur etwa kopfgroß. Die Büsche sollten anscheinend auch so etwas wie eine natürliche Umkleidekabine darstellen. Leo erzählte, er und Ignaz hätten vor ein paar Jahren bei Nacht und Nebel extra zwei Büsche ersetzt, die eingegangen waren. Wir zogen uns um, und ich stopfte meine Mittelalter-Gewänder in den Notrucksack.

»Bereit?« Leo ergriff meine Hand und wir traten eng zu dem roten Stein. Ich nickte, und obwohl ich eigentlich gar keine Ultra-Nervosität mehr spürte, war ich plötzlich doch froh, dass alles gut gegangen war und wir bald wieder in meinem Limit sein würden. Vielleicht konnten Leo und ich dort ja noch etwas herumtrödeln …

»Ach, Kari? Noch was. Unsere Zielzeit ist ziemlich … gefährlich.« Manchmal hatte ich den Verdacht, Leo könne meine Gedanken lesen und mache das mit Absicht! Nur um mich zu ärgern! Wenn ich mich auf Sicherheit freute, sprach er von Gefahr.

»Wir bleiben so kurz wie möglich dort. Denk auch daran, dass wir uns nicht sehen lassen dürfen – in diesen Kleidern. Es ist zwar Nacht und wir sollten hier in der Dunkelheit niemandem begegnen, aber wir machen trotzdem möglichst schnell. Nachdem wir meine Verbindungsperson getroffen haben, gehen wir direkt zum nächsten Torplatz, von dem wir zurück nach 1910 springen können. Erst dann springst du in deine Echtzeit. Und du bleibst die ganze Zeit direkt bei mir – in Ordnung?!«


13

Eine Taschenlampe leuchtete auf und wurde sofort wieder gelöscht. Leo erwiderte das Signal und schaltete gleichfalls die Taschenlampe aus, die er aus seinem Notrucksack gezaubert hatte.

»Wieso können wir nicht die Taschenlampe verwenden?«, beklagte ich mich flüsternd, als ich hinter Leo herstolperte. Wir traten unter zwei hohen Bäumen hervor, die nur noch Gerippe waren. Als hätte hier der Blitz eingeschlagen, und sie wären verbrannt …

»Und wieso ist es so finster? Du hast doch gesagt, wir sind im Englischen Garten. Sollten wir dann nicht wenigstens den Widerschein von ein paar Lichtern am Himmel sehen können? Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«

»Ja. Wir sind schon richtig. Es liegt nur an der Verdunkelung …«

In der nächsten Sekunde machte ich einen Schemen nicht weit von uns aus. Ein Mädchen etwa in meinem Alter musterte mich misstrauisch. Sie erwartete uns auf einem Spazierweg.

»Und wer soll das sein?« Auch ihr Tonfall zeugte nicht von großer Begeisterung, mich hier zu sehen.

»Das ist nur Kari – ein kleiner Zwischenfall. Hat bei dir alles geklappt?«

Ich wollte mich gerade darüber beschweren, quasi als »kleiner Zwischenfall« bezeichnet worden zu sein, doch etwas an dem ernsten Ton, in dem alle sprachen, hielt mich davon ab. Niemand beachtete mich und sowohl Leo als auch die Blonde, deren Züge ich kaum erkennen konnte, wirkten wachsam und gespannt.

»So gut, wie das in dieser Zeit eben möglich ist. Hast du über das nachgedacht, was ich dir erzählt habe?« Papier raschelte, doch ich konnte in der Dunkelheit nichts erkennen.

»Ja.« Leo stockte. »Aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll.«

Die junge Frau fluchte leise und nicht sehr damenhaft.

»Was kann man da bitte nicht verstehen?! Muss dieser Zwischenfall da uns eigentlich unbedingt zuhören?«

»He!«

»Kari, bitte warte hier«, unterbrach Leo meinen Protest und zog seine Freundin einige Meter mit sich fort, wo sie leise und eindringlich wisperten. Leos Stimme klang ernst, und obwohl ich mir fest vornahm, ihm später einiges darüber zu sagen, wie er mich behandelte und vor allem behandeln ließ, war mir genauso klar, dass ich das nicht jetzt tun würde. Vielleicht irrte ich mich, aber das Mädchen schien einen relativ modernen Rock unter ihrem Mantel zu tragen, der mir gleichfalls als relativ normaler Mantel erschien – jetzt mal verglichen mit mittelalterlichen Kleidern. Außerdem waren da die Taschenlampen und ich wurde von Sekunde zu Sekunde sicherer, dass ein Fahrrad direkt neben dem Weg auf dem Boden lag. Ich trat ein paar Schritte näher und war meiner Sache sicher. Es war zwar ein altmodisches Fahrrad, aber immerhin ein Fahrrad … Ich spürte leichtes Herzklopfen. Wenn es hier Fahrräder und Taschenlampen gab, wieso war alles so finster – und was meinte Leo mit »Verdunkelung«? Er war doch wohl unmöglich …

»… alles eine große Lüge!« Die Stimme der Frau klang erregt und auch Leos Stimme hatte sich gehoben.

»… bin einfach nicht sicher, ob du die richtigen Schlüsse gezogen …«

Falls die beiden nicht stritten, diskutierten sie doch sehr aufgebracht.

»Verdammt noch mal! Was für Beweise willst du eigentlich noch?!«

»… brauche mehr Zeit!«

»Mehr Zeit?! Wie lange willst du denn noch nachforschen? Es ist doch völlig klar, dass …«, zischte die junge Frau ihn an.

Mir wurde bei dem Wenigen, das ich verstand, sehr unbehaglich zumute und eine diffuse Angst stieg in mir auf. Aber sicher verstand ich alles falsch. Trotzdem vertiefte sich meine Abneigung gegen dieses Mädchen noch. Ich beobachtete sie und Leo und hatte das seltsame Gefühl, Leo vor ihr schützen zu müssen. Doch leider wirkte er ganz und gar nicht so, als wünschte er, jemand würde sich zwischen ihn und sie werfen. Auch das störte mich, auch wenn dieses Gefühl aus einer ganz anderen Quelle gespeist wurde als meine unterschwellige Sorge. Obwohl die beiden nicht ganz friedlich miteinander sprachen, hatte ich doch das Gefühl, sie seien sehr vertraut. Sie standen viel zu nah beieinander und nach einer Weile legte Leo dem Mädchen den Arm um die Schultern. Auch wenn er das vielleicht vor allem deshalb tat, weil sie stritten und er seinen Mund näher an ihr Ohr bringen wollte, um sie zu zwingen ihm zuzuhören, spürte ich eine heiße Woge in mir aufsteigen, die mich selbst überraschte.

Kurz darauf wurden ihre Stimmen sachlicher und nur ein paar Minuten später tauschten die beiden ein paar offizielle Vereinsbriefe aus und kehrten zu mir zurück.

»Und du bist sicher, was die da angeht?« Das Mädchen musterte mich unfreundlich. Anscheinend war ich nicht würdig, von ihr direkt angesprochen zu werden. Sie sprach mit einer Autorität, als wäre sie zehn Jahre älter als ich – was sie jedoch ganz offensichtlich nicht war. »Das passt fast zu gut für einen Zufall! Bist du sicher, dass sie dir nicht eine Laus in den Pelz gesetzt haben?«

»Ganz sicher!« Ich hörte quasi, wie Leo die Augen verdrehte, aber wo er mich bereits ungeduldig angebrüllt hätte, verdiente die Fremde offenbar noch einen beschwichtigenden Tonfall …

»Danke! Sehr freundlich! Ich bin keine Laus und ich mag es nicht, wenn man in meiner Anwesenheit in der dritten Person über mich spricht!«, sagte ich laut und deutlich – vielleicht etwas zu laut.

»Schrei hier nicht so rum! Man weiß nie, ob nicht doch jemand in der Nähe ist! Und wie soll ich dann erklären, was ich hier mache?«, zischte die Fremde und auch Leo knurrte, ich solle still sein.

Daher wehte also der Wind! Ich presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust.

Leo und das Mädchen zischelten noch einige Sätze miteinander, die einen Karl betrafen und wie man am besten zu ihm käme, dann verabschiedete die Fremde sich. Sie hob ihr Fahrrad auf und schob es ein paar Schritte weit.

»Hilda!« Leo folgte ihr und umarmte sie kurz. »Pass gut auf dich auf, ja?«, bat er sie eindringlich.

Hilda lachte leise und nicht sehr fröhlich und winkte ihm zum Abschied zu. Als sie in der Dunkelheit verschwand, brannte ein Feuer so heiß in mir, dass ich meinte, die toten Bäume mit einem einzigen Atemhauch in Brand setzen zu können. Ich stolperte wütend hinter Leo her, der mich scharf anfuhr, als ich unachtsam – und wohl wieder zu laut – durch trockenes Laub raschelte.

»Pass lieber selbst auf!«, gab ich zurück. »Was sollte das Getuschel? Das gehörte doch sicher nicht zum Auftrag! Deine Hilda kommt mir nicht ganz koscher vor! Wer ist sie überhaupt?!«

»Lass das!« Leos Stimme klang angespannt. »Und woher kennst du überhaupt ihren Namen?«

»Du hast ihn ja laut genug gerufen!«

»Hab ich nicht!«

»Doch, natürlich hast du! Gerade eben: ›Hilda, pass gut auf dich auf‹ …«

»Nicht so laut!«, knurrte Leo. »Wenn uns jemand hier sieht, machen wir uns verdächtig, und das ist in dieser Zeit wirklich nicht gut!«

Das war einfach ungerecht! Ich hatte Leo nur nachgeahmt, ich war nicht lauter als er gewesen!

»Ach, und wenn uns jemand woanders sieht – zum Beispiel ein paar Ritter – dann ist das kein Problem, oder?«, giftete ich im Flüsterton.

»Hör endlich auf! Falls du dir abgewöhnen kannst, dich so aufzuführen, sollten wir es eigentlich unbemerkt zum nächsten Torplatz schaffen! Aber …«

Ich blieb mitten im Schritt stehen. Die Hitze in meiner Brust dehnte sich zu allen Seiten aus und schien mich zu zerreißen.

»Danke – ich verzichte! Ach ja übrigens, das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen: Ich habe jetzt einen Freund! Und zu dem gehe ich wohl besser zurück! – Verdammt, heute war so ein schöner Tag … aber du musst ja alles kaputt machen!«

Mühsam blinzelte ich eine Träne der Enttäuschung fort. Ich hatte wirklich genug! Ich wollte nur noch heim!

Als ich später darüber nachdachte, war ich sicher, dass nur die Hitze in meinem Kopf daran schuld war. Ich war so wütend und enttäuscht, dass ich nicht mehr klar dachte – auch nicht daran, was die Konsequenz wäre, wenn ich so voller Sehnsucht an ›zuhause‹ dachte und mich gleichzeitig bewegte. Tatsächlich war ich im nächsten Moment fast ebenso schockiert wie der abendliche Spaziergänger, als ich quasi aus dem Nichts stolperte – oder fiel. Ein Stein, der hier direkt am Wegesrand lag, wo ich erschienen war, hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht und ich schlug hart auf dem Boden auf. Der Mann mit dem Hund starrte mich an, doch er ging schweigend an mir vorbei und zerrte seinen Hund mit sich, der sehr verwirrt wirkte. Der Park ringsum lag bereits in der Abenddämmerung … wahrscheinlich meinte der Mann, er hätte mich nur übersehen. Ich rappelte mich auf, klopfte meine Hände an der Jacke ab, wischte mir wütend über die Augen und versuchte mich zu orientieren. Ich war tatsächlich im Englischen Garten in München … Wenn ich endlich zum nächsten Ausgang kam, musste ich mit meinen schmerzenden Füßen noch viel zu weit durch die häusergesäumten Straßen humpeln, bevor ich zur nächsten U-Bahn-Station gelangte, so dass ich mich auf die lange Heimfahrt machen konnte …

Als ich fast zwei Stunden später Omis und Opas Haustür aufschloss, hoffte ich aus tiefstem Herzen, Leo wäre mindestens doppelt so schockiert gewesen wie ich, als ich versehentlich gesprungen war. Aber wahrscheinlich hatte er nur über meine Dummheit geflucht und weiterhin um seine kostbare Hilda gejault!

Ich hatte Schüttelfrost und verfluchte Leo auch deshalb. Vermutlich hatte ich wegen ihm nicht nur wunde Füße, sondern auch einen Sonnenstich. Alles nur wegen ihm! Omi warf einen einzigen Blick auf mich und schickte mich ins Bett.

»Die erste Grippewelle geht schon um. Es ist aber auch kalt geworden, da verkühlt man sich leicht«, diagnostizierte sie. »Die Nachbarin von gegenüber hat es auch schon erwischt.«

***

In den nächsten zwei Tagen forderten die Anstrengungen ihren Tribut und ich lag krank in meinem Zimmer unter der Dachschräge und schleppte mich nur mühsam zu den Mahlzeiten zu meinen Großeltern hinunter. Omi hätte mich gerne ganz im Bett behalten, doch ich bestand darauf, zumindest fürs Essen aufzustehen. Auf diese Weise wurde mein Grübeln wenigstens kurzzeitig unterbrochen. Leo – Hilda. Hilda. Leo. Das merkwürdige Getuschel, das mir solche Sorgen bereitet hatte. Schließlich befahl ich mir streng, mir darüber keine Gedanken mehr zu machen. Ich hatte ja nur einen Bruchteil verstanden und interpretierte das sicher vollkommen falsch … Doch auch, als ich mich davon überzeugt hatte, spukten Leo und Hilda weiter durch meinen Kopf, wenn auch auf ganz andere Weise. Wann immer ich daran dachte, wie vertraut die beiden miteinander umgegangen waren, knirschte ich mit den Zähnen. Wie lange die beiden sich wohl schon kannten? Und wie er den Arm um sie gelegt hatte …! Erst viel später schweiften meine Gedanken zu den anderen seltsamen Dingen, die ich erfahren hatte – und zu Luise Baumgartner, die letztlich schuld an meinem Ausflug mit Leo war. Ich hatte Schüttelfrost, doch auch ohne Fieber wäre mir bei der Erinnerung kalt geworden. Ich verstand nicht, dass ich bisher die ganze Zeit nicht an Luise gedacht hatte. Wie konnte man einfach darüber hinweggehen, dass man einer lebenden Toten gegenübergestanden hatte? Ich musste wirklich sehr krank sein! Ich zitterte noch mehr und tastete nach der heißen Wärmflasche, die hier irgendwo liegen musste. Vorhin hatte ich sie bei einem Hitzeschub von mir gestoßen, doch jetzt war mir eiskalt …

Wegen Luise musste ich unbedingt etwas unternehmen. Ich würde es kein zweites Mal ertragen, ihr gegenüberzutreten – jetzt, da ich wusste, wie sie sterben würde! Falls es mir nächste Woche wieder gut genug ging, um zur Schule zu gehen und meinen Minijob beim Verein aufzunehmen, musste ich wegen ihr mit Falk sprechen, damit er dafür sorgte, dass sie als Verbindungsperson für mich gesperrt wurde! Ein unangenehmer Gedanke stieg in mir auf, als ich mich an etwas erinnerte. Konnte Falk mir überhaupt helfen? Damals, bei unserem ersten Treffen, hatte Luise mir ein Papier mit einem Eintrag für mein Poesiealbum gegeben.

Fräulein Berger!

Ein jegliches hat seine Zeit. Rechtzeitig kommt, wer nicht zu spät erscheint und nicht zu früh da ist!

Als Quelle schöner Erinnerung,

von Zeit zu Zeit …

Ein schöner Willkommensgruß, hatte ich damals gedacht. Ein raffiniertes Wortspiel über das Thema Zeit – sehr passend. Luise hatte das Problem unserer durcheinandergeratenen Chronologie kreativ genutzt. Außerdem hatte sie gesagt, ich hätte sie um den Eintrag gebeten. Ich hatte das als Freundschaftsgeste empfunden – immerhin hatte Luise im Postskriptum auch mich gebeten, ihr einmal etwas in ihr eigenes Poesiealbum zu schreiben. Um 1920 herum machten das Freundinnen vielleicht so untereinander. Ich hatte angenommen, wir würden uns anfreunden und irgendwann würde ich mir ein Poesiealbum anschaffen – vielleicht nur, um mich Luise anzupassen. Und dann würde ich Luise bitten, etwas in mein Album zu schreiben …

Nur … das war noch nicht geschehen.

Ein eisiger Schauer kroch über meinen Rücken und diesmal kam er nicht vom Fieber, sondern von meinem Grauen darüber, dass Luise ermordet werden würde. Und auch von meinem Entsetzen, weil mir niemand helfen konnte. Es würde nichts bringen, mit Falk zu sprechen, denn ich würde Luise wiedersehen. Niemand konnte etwas daran ändern. Es war ein versiegeltes Ereignis.

***

Am letzten Ferienabend packte ich schweren Herzens meine Reisetasche, verabschiedete mich von meinen Großeltern und schleifte mich zur S-Bahn nach München. Der Ernst des Lebens begann wieder und es war an der Zeit, zu meinen Eltern zurückzuziehen. Hoffentlich war ich morgen nach dem Unterricht und der Vorbesprechung für die bevorstehende Klassenfahrt noch fit genug, um mit Lena und Stella zur Münchner Vereinszentrale zu gehen, wo wir in unsere Minijobs eingewiesen werden sollten. Ich wünschte, das wäre nicht auch noch ausgerechnet für morgen geplant gewesen.

Stella fand das richtige Klingelschild zuerst und läutete im dritten Stock, wo offiziell ein Event-Management-Büro mit angegliedertem Partyservice seinen Sitz hatte. Das Haus, vor dem wir standen, war äußerlich recht unscheinbar – so ähnlich wie die meisten anderen Gebäude hier in der Straße. Nichts deutete darauf hin, dass in diesem Haus etwas anderes als die Firmen, deren Namen das glänzende Klingelschild zierten, untergebracht waren.

Lena ließ ihren Blick gedankenvoll über die vielen anderen Klingeln wandern, während wir warteten.

»Was meint ihr, ob in echt alle hier zum Verein gehören?«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich verblüfft.

»Nur so ein Gedanke.« Lena zuckte mit den Schultern. »Wäre doch praktisch, oder? Und wenn der Verein es sich leisten kann, Vereinsheime zu unterhalten, warum sollte er sich dann mit einem Teil des Hauses begnügen, wenn er dadurch gezwungen wäre Tür an Tür mit Nachbarn zu leben, die eventuell zu neugierig werden könnten? Es wäre doch viel vernünftiger, wenn nur scheinbar unterschiedliche Parteien hier sind – und in Wirklichkeit alle zum Verein dazugehören.«

»Du hast vielleicht Ideen.« Stella schüttelte über Lena den Kopf. Im nächsten Moment knisterte die Gegensprechanlage und wir bauten das Codewort, das Falk uns für heute genannt hatte, in einen unverfänglichen Satz ein.

Der Empfangsraum im dritten Stock war ähnlich wie in einer kleinen Praxis eingerichtet: Stühle standen an den Wänden und es gab eine Garderobe. Von dem großen Empfangstresen aus lächelte uns Nadja entgegen. Vermutlich war theoretisch auch Christine für den Empfangsdienst eingeteilt, doch sie stand ganz hinten beim geöffneten Fenster und war in eine so angeregte Unterhaltung mit Mesut vertieft, dass sie uns nicht bemerkte.

»Offenbar geht bei den beiden endlich was voran«, flüsterte Stella uns zu. Wir warfen Christine und Mesut immer wieder neugierige Blicke zu, während Nadja uns unsere Vereinsausweise abnahm, etwas auf einer Liste nachsah und rasch zwei Telefonate am Haustelefon führte, um uns anzumelden. Kurz darauf kam Frau Jablonski und entführte Stella durch eine Tür, auf der »Zutritt nur für berechtigte Personen« stand.

»Ihr beide müsst wieder ins Erdgeschoss«, erklärte Nadja Lena und mir. »Klopft an der Tür, an der ›Hausmeisterin‹ steht, und zeigt dann kurz eure Ausweise.«

Eine schlanke große Frau erwartete uns unten bereits und bat uns in ein Bürozimmer, das hinter einem Raum lag, in dem einige Leitern, Werkzeuge und andere Hausmeisterutensilien lagerten. Frau Harman sah allerdings nicht so aus, als ob sie in ihrem knielangen Rock und ihrer Bluse demnächst auf eine Leiter klettern wollte, um eine Glühbirne auszuwechseln. Aber vermutlich wussten alle im Haus, an wen man sich mit einem solchen Anliegen wenden musste – Lena schien mit ihrer Vermutung recht gehabt zu haben. Anders konnte ich mir das mit der »Hausmeisterin« nicht erklären.

Tatsächlich ignorierte Frau Harman Werkzeuge und Leitern völlig und führte uns – einige Formulare und Unterschriften später – in den Keller, um uns das Archiv und unseren künftigen Arbeitsplatz in einem angrenzenden Büroraum zu zeigen. Das Archiv war riesig und ich konnte nur spekulieren, was alles in den mit unverständlichen Abkürzungen versehenen Archivkisten lagerte, die bis unter die Decke in den Rollregalen gestapelt waren. Frau Harmann zeigte uns nur die Fotoabteilung ausführlich und ich hoffte zutiefst, wir mussten das nicht alles einscannen, denn sonst wären wir mit dieser Arbeit wohl bis zu unserer Rente beschäftigt.

»Wir haben selbstverständlich noch andere Archive«, erklärte Frau Harman nach dem Rundgang leicht ungeduldig und sah auf die Uhr. »Alles Wichtige wird außerdem codiert, geteilt und getrennt in unterschiedlichen Archiven gelagert, so dass ein unberechtigter Eindringling nichts damit anfangen kann.«

»Aber Sie können herausfinden, wo was liegt?«, erkundigte sich Lena und beäugte einen PC, der offenbar zu Recherchezwecken in einem Nebenraum stand.

»Ja. Das heißt, insoweit ich zugriffsberechtigt bin, natürlich.«

»Was ist mit Zukunftsnachrichten? Liegen die auch hier?«, fragte ich und dachte an die Nachricht über mich und Lena. Ich hätte zu gerne einen Blick auf sie geworfen.

»Manche«, erwiderte Frau Harman knapp und ihr Tonfall machte deutlich, dass ich mir die Bitte um Einsicht sparen konnte – falls diese ZN überhaupt hier aufbewahrt wurde.

»Und jetzt müsst ihr zu euren Zeitsprungübungen«, fuhr Frau Harman fort. »Die meisten Trainingsräume sind nicht hier im Gebäude untergebracht. Holt also möglichst rasch eure Ausweise ab und lasst euch sagen, wohin ihr überwiesen werdet. Und vergesst nicht, euch die unterschriebenen Berechtigungsscheine aushändigen zu lassen. Ihr seid zwar bereits vorangemeldet, aber ohne die geht nichts. Es sind die hellgrünen Formulare.«

Unsere Trainingsräume waren nur zwei Straßen weiter in einer großen Tanzschule untergebracht. Aus zwei Räumen, die nur über einen anderen Eingang zu erreichen waren, drang Musik – auch was diese Trainingszentrale anging, setzte der Verein sein Motto ›Die beste Tarnung ist die Wahrheit‹ offenbar konsequent um. Deshalb waren unsere Übungsräume ebenfalls tanzschulmäßig mit großen Spiegeln und Parkettboden ausgestattet, doch es fehlte sowohl Musik als auch eine große Tanzgruppe. Nur Falk, Nick und Michi erwarteten uns – und obwohl ich nach dem langen Tag wirklich zu Tode erschöpft und vielleicht auch wieder leicht fiebrig war, spürte ich, wie sich meine Lebensgeister hoben, als mein Blick auf Nick fiel.

Auf einmal konnte ich den Gedanken an Leo fallen lassen. Was spielte es für mich schon für eine Rolle, ob Hilda seine Bekannte, seine Freundin oder seine Verlobte war?

***

Die nahende Klassenfahrt verhinderte, dass der Schulunterricht in den nächsten Tagen wirklich in Gang kam – was unseren Mathelehrer freilich nicht daran hinderte, uns mit Wiederholungs-Hausaufgaben zum letzten Schuljahr zu überhäufen, und auch in Latein wurden wir dazu verdonnert, »zum Warmwerden ein bisschen in ›De re publica‹ zu schmökern«. Schmökern!

Erst am Donnerstag änderte sich die Routine aus Schule, Verein und Hausaufgaben unerwartet, als wir zur Zentrale kamen.

Lena klingelte und schaffte es auch an diesem Tag, das aktuelle Passwort einzuflechten, als wir durch die Gegensprechanlage nach unserem Anliegen gefragt wurden. Doch statt uns hineinzulassen, antwortete die unbekannte Stimme lediglich, das Büro müsste heute leider wegen eines Systemausfalls geschlossen bleiben und wir sollten morgen wiederkommen.

Lena, Stella und ich wechselten einen verwirrten Blick.

»Aber das geht nicht, wir müssen rein!«, betonte Stella.

»Wir haben einen Termin!«, bekräftigte auch Lena.

»Wir arbeiten hier!«, teilte ich der Gegensprechanlage mit.

»Tut mir leid. Das Büro muss heute leider geschlossen bleiben. Bitte kommen Sie morgen wieder.« Es knackte, dann wurde die Gegensprechanlage ausgeschaltet. Verwirrt sahen wir uns an.

»Ich rufe Falk an. Er muss wissen, was da los ist …«, begann Stella und tastete nach ihrem Handy.

Lena wartete nicht, bis Stella ihr Handy gefunden hatte, sondern drückte sofort energisch ein zweites Mal auf die Klingel.

»Ja? Was kann ich für Sie tun?«

»Wir müssen in die Zentrale!«, meinte Lena grimmig – und gegen alle Vorschriften, wie sie sehr genau wusste. Außerhalb der Zentrale war und blieb das Büro im dritten Stock für uns ein Eventmanagement-Büro und nichts anderes. Das Wort »Zentrale« wurde nicht in den Mund genommen.

»Das Passwort für heute und uns ist ›Oktoberfest‹ …«, fuhr Lena jedoch genauso regelwidrig fort.

»Tut mir leid. Das Büro ist heute geschlossen. Bitte versuchen Sie es morgen wieder.«

Knack – die Stimme war wieder Weg.

»Das ist doch …!« Lena drückte ein drittes Mal auf die Klingel, noch entschlossener diesmal.

»Falk geht nicht ran …« Stella legte stirnrunzelnd auf und starrte auf ihr Handy. »Er hat auch nichts geschrieben …« Sie begann selbst eine Nachricht zu schreiben.

»Hallo, ich bin es wieder: Lena Rossi – oder mit Vereinsnamen: Lena Gruber! Wir müssen zur Arbeit – und das bedeutet, wir müssen sofort nach drinnen! Aber wir müssen nicht unbedingt hoch in den dritten Stock, es genügt, wenn Sie uns ins Archiv lassen!«

»Ich muss sehr wohl in den dritten Stock …«, hob Stella an, doch die Stimme aus der Gegensprechanlage übertönte sie.

»Das Büro ist heute ausnahmsweise geschlossen! Bitte klingelt nicht …«, sagte die Stimme, unterbrach sich jedoch, als im Hintergrund eine andere, leisere Stimme zu hören war.

»Himmel – hol sie schon rein! Wenn diese verdammten Anfänger unten lautstark von Zentralen und Passwörtern rumblöken … Lena Gruber? Sie ist tatsächlich vorangemeldet … schick schon jemand runter!«

Es knackte erneut und wir waren wieder unter uns. Doch nur kurze Zeit später wurde die Gestalt einer blonden Frau hinter der Milchglasscheibe der Eingangstür sichtbar. Ein Schlüssel rasselte – und Christine sperrte uns auf.

»Ach, ihr seid es!« Sie lächelte uns zur Begrüßung zu, wirkte jedoch abgelenkt. »Na dann kann ich euch ja guten Gewissens hereinlassen.«

Stella, Lena und ich tauschten einen weiteren, diesmal deutlich beunruhigten Blick.

»Was ist denn los?«

»Keine Ahnung. Ich bin auch erst vor zehn Minuten gekommen. Alarm. Heute kommt hier keiner rein, der nicht von Angesicht bekannt ist. Und es kommt auch keiner raus«, setzte Christine hinzu und sperrte die Tür hinter uns wieder ab.

»Der Fahrstuhl ist abgestellt, wir müssen die Treppe nehmen. Kann sein, dass ihr ohnehin gleich wieder gehen müsst …« Christine durchquerte die große Eingangshalle mit den dunklen Steinfliesen und steuerte auf die Treppe an der Seite zu.

»Wieso? Was ist denn? Hat irgendwer, den es nichts angeht, herausgefunden, dass es Zeitreisen gibt und hier eine Vereinszentrale ist?«, mutmaßte ich leise, während wir Christine an den Milchglasfenstern vorbei die Treppe hinauf folgten, doch sie schüttelte den Kopf.

»Es sind keine Probleme mit Externen, soweit ich verstanden habe.«

»Dann also mit Internen – mit Verrätern?«, fragte Lena und Christine nickte leicht.

Wir waren auf dem ersten Treppenabsatz angekommen, und sie blieb stehen und wandte sich zu uns um.

»Das behaupten zumindest die Buschtrommeln. Offiziell wurde noch nichts gesagt«, meinte Christine im Flüsterton. Auch wir senkten unsere Stimmen nochmals.

»Was sagen die Buschtrommeln noch?«

»Angeblich gab es wieder Probleme mit einem Vereinsrechner. So wie letzten Winter, als plötzlich überall die Propagandafilme von Sebastian Lehmann installiert waren. Die, die von selbst gestartet sind, wenn Anfänger ihre Protokolle ausfüllen sollten …«

In Lenas Augen blitzte es auf. »Wirklich? Verdammt, wieso musste ich in letzter Zeit hier kein Protokoll schreiben! Ich gäbe einiges drum, diesen Film mal zu sehen!«

»Sag das bloß nicht zu laut!«, warnte Christine Lena nervös. »Am Ende versteht das noch jemand falsch und du giltst auf einmal als Verrätersympathisantin!«

Wir wandten den Kopf, als leise Schritte zu hören waren.

»Ihr könnt gleich wieder runtergehen! Mich haben sie auch rausgeschmissen.« Nadja kam zu uns die Treppe hinunter.

»Aber ich muss den Schlüssel wieder abgeben. Und meine Sachen sind auch noch drinnen!«, protestierte Christine.

Nadja schüttelte den Kopf. »Zu spät. Die Tür ist zu. Da kommt keiner mehr rein. Mir haben sie auch keine Zeit gelassen, meine Sachen zusammenzupacken.«

»Warum schmeißen sie uns plötzlich raus?«

»Ich glaube, es liegt daran, dass wir beide gerade erst gekommen sind. Deshalb gehören wir nicht zum Kreis der Verdächtigen. Eigentlich ist es also ein gutes Zeichen.«

»Verdächtige? Ist etwa noch ein Verräter oben? Haben sie jemanden in Verdacht, den Film aufgespielt zu haben?« Deutliche Anspannung klang in Christines Stimme mit und auch Nadjas Begrüßungslächeln in unsere Richtung wirkte gezwungen. Sie zuckte mit den Schultern.

»So habe ich das verstanden. Nur bin ich nicht sicher, ob es wirklich um einen Film geht. Aber offenbar sind sie überzeugt, dass einer von drinnen ein verkappter Verräter ist. Jetzt knöpft die Innere Sicherheit sich jeden einzeln vor, der heute im Haus ist …«

Nadja brach ab und schluckte. Einen Augenblick lang senkte sich spannungsgeladene Stille über uns.

»Aber das ist doch gut, oder?«, fragte Stella dann verunsichert. »Wenn sie einen Verräter enttarnt haben, der insgeheim mit den Lehmann-Verschwörern gemeinsame Sache macht …«

Wieder war es einen Moment lang still.

»Klar ist es gut«, erwiderte Christine dann angespannt.

»Theoretisch zumindest …«, setzte Nadja hinzu.

»Nur hofft man in so einem Fall eben immer, dass es niemand ist, den man kennt.«

Endlich verstand ich, warum Christine und Nadja so mitgenommen wirkten. Die beiden waren schon seit mehreren Jahren im Verein. Vermutlich gab es hier in München nur wenige Zeitläufer und Fördermitglieder, die sie nicht kannten. Und jetzt stellte sich heraus, dass einer von ihnen ein Verräter war …

Fast war ich froh, dass Stella, Lena und ich bisher nur so wenige kannten.

»Deshalb geht Falk also nicht an sein Handy und schreibt auch nicht zurück …« Stella wirkte schlagartig besorgter als noch vor einem Moment. »Ich schätze, er ist gerade …« Ihr Blick wanderte die Treppe hinauf.

Mich durchzuckte ein Gedanke. Nick. Nick und Michi … ob sie auch in diesem Moment oben nach einem Verräter suchten? Womöglich waren sie hinter jemandem her, der ein Messer in einer Tasche versteckt hatte … Oder er hatte eine andere Waffe … so wie bei mir damals. Ein leichtes Zittern überlief mich.

Dann ging es ganz schnell.

Im einen Moment war noch alles still und wir starrten uns besorgt an – und in der nächsten Sekunde erschien ein Mann um die vierzig aus dem Nichts auf dem Treppenabsatz und schubste Lena, die ihm am nächsten war, brutal zur Seite, so dass sie auf mich und Stella taumelte. Wir stürzten alle drei zu Boden, doch noch bevor wir Gelegenheit hatten, uns aufzurappeln, waren auch schon Falk, Felix und Tamin dicht hinter dem Flüchtenden erschienen. Er sprintete die letzten Stufen hinunter, durch die Halle und zur verschlossenen Haustür … und verschwand dicht vor ihr plötzlich in eine andere Zeit. Es ging so schnell, dass ich ihn gar nicht richtig sah. Die anderen folgten ihm ohne Zögern ins Nichts und kurz darauf polterte Nick die Treppe hinunter. Er vergewisserte sich nur mit einem kurzen Seitenblick, dass es uns gut ging, eilte zu der Stelle, an der alle vier gerade verschwunden waren – und war selbst weg.

Er war unverletzt. Ich atmete ein wenig auf, während ich wieder auf die Füße kam. – Zumindest jetzt war er noch unverletzt, berichtigte ich mich in der nächsten Sekunde und spürte wieder deutliche Anspannung. Über uns waren rasche Schritte zu hören, doch ich konnte nur auf die Stelle starren, an der sie alle gerade verschwunden waren.

»Na, wenn das kein Geständnis ist.« Michi war außer Atem bei uns angelangt. Offenbar sollte er hier zurückbleiben, denn er folgte den anderen nicht, sondern stützte sich schwer auf das Geländer, während er nach Luft schnappte.

»Ist er bewaffnet?«, fragte ich ängstlich.

»Nein, keine Sorge. Das hätten wir inzwischen gemerkt. Der will nicht angreifen, sondern nur entkommen.«

Michi interpretierte meinen Blick ganz richtig, denn obwohl er noch immer nach Luft japste, zwang er sich zu einem beruhigenden Lächeln.

»Keine Angst! David und seine Leute warten draußen schon auf ihn … wir haben alles im Griff. Falk möchte ihn nur gerne erst mal ›entwischen‹ lassen – um zu sehen, wen er verständigt und wohin er sich wendet, wenn er dann versucht unterzutauchen. Die Verfolgung war nur Show. Wenn wir Ernst gemacht hätten, wäre er nie bis hier unten gekommen.«

Das klang tatsächlich beruhigend, auch wenn es meine Unruhe nicht ganz vertrieb.

»Enoch! Ich hätte nie geglaubt, dass er … Aber wenn es schon jemand sein muss – meine Wahl wäre immer auf ihn gefallen!« Auch Christine atmete erleichtert aus.

Nadja nickte. »Ich werde ihn auch nicht vermissen.«

Christine lächelte uns leicht zu. »Wir kennen ihn kaum, hatten allerdings mal das Pech, bei einer Vereinsfeier in seiner Nähe zu sitzen«, erklärte sie. »Er ist aus der IT-Verwaltung. Ein einigermaßen guter Zeitläufer, glaube ich, aber ein Klugscheißer.«

»Trotzdem …« Nadja schüttelte den Kopf. »Wer hätte gedacht, dass er ein Verräter ist? Er hat eigentlich überhaupt nicht wie ein Verschwörungstheoretiker gewirkt.«

»Vielleicht ist er ja nicht aus Überzeugung übergelaufen, sondern hat sich bezahlen lassen.«

»Bescheuert, falls es so war!«, urteilte Nadja kopfschüttelnd. »Enoch muss doch gewusst haben, was passiert, wenn er erwischt wird!«

»Ach, diese Verräter glauben doch immer, dass ausgerechnet sie selbst nicht erwischt werden!«, entgegnete Christine abschließend.

Es dauerte nicht lange, bis die anderen wieder auftauchten, und sobald ich sicher war, dass auch sie gesund und unverletzt waren, atmete ich endgültig auf. Eine gewaltige Last fiel von meinen Schultern und ich umarmte Nick erleichtert. In den letzten Minuten hatte ich nur mit Mühe gegen Horrorvisionen angekämpft, in denen Nick und die anderen niedergeschossen wurden. Ich klammerte mich regelrecht an Nick.

»Kari, ich … Tut mir leid, aber ich muss auch hoch! Falk wartet sicher schon …«

Nick erwiderte meine Umarmungen zwar kurz, doch seine Augen glänzten noch leicht, wie im Jagdfieber, und er war ein wenig ungeduldig. Doch als er sich von mir losmachte, lag ein warmes Lächeln in seinen Augen und er drückte mir noch rasch einen Kuss auf den Mund, bevor er die Treppe hinaufsprintete.

»Es ist wirklich alles in bester Ordnung!«, meinte Michi und legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. Irgendwie hatte ich das Gefühl, er verstünde mich in diesem Moment besser als Nick. Wie zur Bestätigung lächelte mir Michi zu und schien es nicht eilig zu haben, nach oben zu Falk zu kommen. »Du brauchst dir echt keine Sorgen mehr zu machen! Stell dir einfach vor, das wäre nie geschehen. Jetzt wird sich der Betrieb hier wieder schnell normalisieren.«

Erstaunlicherweise hatte er recht.

Wir warteten noch zehn Minuten, dann kamen plötzlich Leute von oben runter, die ganz normal plauderten und ohne Eile zum Ausgang gingen, so als wäre heute ein normaler Tag. Auch die Tür des Archiv-Aufzugs öffnete sich ein paar Minuten später und Frau Harman sah uns leicht grimmig entgegen.

»Da seid ihr ja endlich«, begrüßte sie Lena und mich.

»Wir sind schon ewig hier. Nur konnten wir nicht runter!«, entgegnete Lena leicht aufgebracht.

»Ja, ich hab schon gehört, dass oben was los war«, meinte die Archivangestellte und es klang so, als spräche sie von einer fernen Galaxie.

Im Archiv war alles so still, unbewegt und gedämpft, dass man sich tatsächlich in einer anderen Welt wähnen konnte. Lena und ich bekamen verschiedene Aufträge an den Archiv-PCs, und Frau Harman bläute uns ein, wir hätten damit Zugriff auf interne Daten, für die unsere Verschwiegenheitspflicht ganz besonders gelte. Leider hielt sie es nicht für notwendig, uns gründlich in die Datenbank einzuweisen, weshalb wir nicht gut vorankamen. Unentwegt hatten wir es mit Sonderfällen zu tun und wenn wir sie zu lösen versuchten, tauchten Sperr-Hinweise auf, dass unsere Zugänge dafür nicht zugelassen seien. Frau Harman reagierte dennoch recht unwillig, wenn wir sie bei ihrer eigenen Arbeit unterbrachen, um nachzufragen – was wirklich ungerecht war. Als Frau Harman für einen Moment fortgerufen wurde, begann Lena deshalb – zu meinem Unbehagen – das System auf eigene Faust zu erkunden. Frau Harman war noch eingeloggt und der Bildschirmschoner hatte sich noch nicht geöffnet – Lena sprang gerade noch rechtzeitig an den PC, als Frau Harman um die Ecke verschwunden war.

»Das kannst du doch nicht machen! Und erst recht nicht heute, nachdem alle wegen der Verräter so aus dem Häuschen sind!«

»Ich will mir doch nur einen Überblick verschaffen, wie das insgesamt aufgebaut ist!«, verteidigte sich Lena leicht gereizt und starrte intensiv auf den Bildschirm. »Bei unseren Zugängen ist so viel gesperrt, dass wir es einfach nicht verstehen können.«

»Ich bezweifle trotzdem, dass das rechtfertigt, über Frau Harmans Zugang zu schnüffeln!«

Nervös sah ich mich um, doch noch war von der Archivmitarbeiterin nichts zu sehen.

Lena schnaubte genervt.

»Wir sollen doch lernen mit dem Programm umzugehen, oder? Ich werde es jedenfalls nie kapieren, wenn mir die grundlegendsten Zusammenhänge nicht erklärt werden! Und falls sie was merkt, sage ich ihr das auch ins Gesicht! Außerdem hätte sie den PC ja sperren können, bevor sie weggeht!«

Ich erwiderte nichts, da eine frustrierte Lena keine gute Gesprächspartnerin abgab. Es war wie in der Schule – oder eigentlich bei allem. Lena wollte lernen und gute Arbeit leisten, und wenn sie der Ansicht war, die Lehrer machten uns dies unnötig schwer, verfiel sie in tiefen Grimm. Vor zwei Jahren hatte sie sich deshalb kurzerhand vom Karate-Unterricht abgemeldet. Freilich nicht, ohne dem neuen Trainer zu sagen, was sie von seinem Können und seinen Lehrmethoden hielt.

Endlich seufzte Lena zufrieden auf und trat zurück. Zu meiner Erleichterung hatte sich der Bildschirmschoner gerade geöffnet, als Frau Harman zurückkehrte, und sie bemerkte offenbar nichts.

Das Zwischenspiel hatte den Vorteil, dass Lena ab jetzt viel besser mit dem System umgehen konnte und ich mich bei Fragen von jetzt ab an sie wenden konnte statt an Frau Harman.

***

Am Freitag brachen unsere Klassenkameraden von der Schule aus gen Süden auf und unsere Eltern glaubten, auch wir wären mit ihnen auf Fahrt. Doch in Wirklichkeit hatten drei unterschiedliche Vereinsärzte je ein Attest für Stella, Lena und mich ausgestellt, denn wir würden die nächste Woche weit sinnvoller nutzen und in Starnberg unsere zweite »Einsatz-Lerneinheit« mit Falk absolvieren. Von Mama und Papa hatte ich mich deshalb schon heute Morgen für die nächsten zwei Wochen verabschiedet: Wenn ich kommenden Freitag von der »Klassenfahrt« wiederkäme, wären beide gerade seit ein paar Stunden zu einer Geschäftsreise beziehungsweise zu einem Kongress abgefahren. Ich würde die nächste Woche über in Starnberg in der Wohnung über der Vereinszentrale schlafen, denn um unsere Klassenfahrt-Tarnung perfekt zu machen, hatte man uns für unseren Minijob von München in die Starnberger Zentrale verlegt. Es war wie eine Heimkehr!

Nach der mürrischen Frau Harman war es ein Segen, zu Frau Liebig zu wechseln, die uns mit Kuchen verwöhnte und die nicht einmal einen Anflug von Ungeduld entwickelte, selbst wenn wir dreimal hintereinander mit derselben Frage zu ihr kamen. In der Zeit, in der wir uns nicht gesehen hatten, schien sie sogar noch fülliger und entspannter geworden zu sein, was vielleicht auch an ihrem Urlaub auf Ibiza lag, von dem sie uns schwärmerisch erzählte. Herr Bergmann verschanzte sich – unnahbar wie immer – in seinem Zimmer, und es war fast wie bei unserem Einführungspraktikum. Spätestens als die Jungs am Spätnachmittag dazukamen, war alles wie damals, denn sie hatten Stella im Schlepptau und Falk richtete sich ganz selbstverständlich in der winzigen Kammer ein, in der er auch früher schon gearbeitet hatte.

»Haben sie dir dein schönes Büro in München weggenommen?«, erkundigte ich mich.

»Nein. Ich habe es freiwillig verlassen. Hier ist es sicherer, wenn man mit sensiblen Informationen umgehen muss – wie man erst gestern wieder gesehen hat. Zur Hauptzentrale haben einfach zu viele Menschen Zutritt.«

»Ach so, deshalb sind wir also hier«, meinte Lena. »Aber mit der Einsatz-Übung geht es doch erst am Montag los, oder?«

Falk nickte. »Heute gehört ihr ganz Frau Liebig, so wie auch in allen kommenden Stunden, in denen ich nichts habe, bei dem ich euch einbeziehen kann.«

»Dann lassen wir sie besser nicht länger warten«, meinte ich und hatte nicht halb so viel gegen diese Regelung einzuwenden, wie wenn es sich um Frau Harman gehandelt hätte.

Später brachte Frau Liebig Lena und mich nach oben in die Dachgeschosswohnung, um uns alles zu zeigen und uns nochmals zu bitten das »Wohnzimmer« immer in ordentlichem Zustand zu halten, da es sich ja eigentlich um einen Besprechungsraum handelte. Lena und ich sollten eines der beiden Schlafzimmer teilen.

»Ihr habt die Wohnung zwar voraussichtlich für euch alleine, aber da man nie wissen kann, wann wir noch jemanden hier unterbringen müssen, wollen wir das zweite Schlafzimmer gerne freihalten«, erklärte Frau Liebig und verabschiedete sich, damit wir uns in Ruhe häuslich einrichten konnten. In der Tür kollidierte sie fast mit Stella, die zu uns hereinwollte.

»Was ist mit dir? Wieso übernachtest du nicht hier?«, erkundigte ich mich mit Blick auf die zwei Betten, die für Lena und mich frisch bezogen waren.

»Schläfst du bei Falk? Er wohnt doch zurzeit auch hier irgendwo in der Umgebung, oder?«, hakte Lena nach und ich hoffte plötzlich, Stella würde mit Nein antworten. Es war albern, aber irgendwie fürchtete ich, andernfalls mit Nick unter Zugzwang zu geraten, und darüber wollte ich mir jetzt noch keine Gedanken machen.

Zu meiner Erleichterung schüttelte Stella den Kopf. »Mein Vater ist für zwei Monate weg. Ich wohne bei ihm … sozusagen.« Stella setzte sich auf mein Bett.

»Warum bleibst du nicht auch hier? Wäre doch praktischer«, wandte ich ein.

»Ach, zuhause ist es doch immer am bequemsten. Außerdem, vielleicht kommt Falk ja mal vorbei …« Stella lächelte verträumt.

»Sagt mal … da gerade niemand in Hörweite ist …«, wechselte Lena das Thema. Schon seit Frau Liebig das Zimmer verlassen hatte, wirkte sie, als ob ihr irgendetwas auf der Zunge brennen würde.

»… Was haltet ihr eigentlich von der ganzen Verräter-Sache? Wir hatten gestern ja keine Gelegenheit mehr zu sprechen. Das war doch …«

»… heftig!«, vollendete Stella Lenas Satz. »Ich habe Falk gefragt, und er meinte, leider drehen immer mal wieder Leute durch, von denen man es nie erwartet. Selbst welche, die schon ewig dabei sind, laufen manchmal zu den Verschwörern über.«

»Ja, das habe ich auch gehört.« Lena warf der geschlossenen Tür einen kurzen Blick zu und senkte leicht die Stimme. »Und letzte Woche, bei einer Zeitsprungvorbereitung, habe ich noch mehr gehört: Es heißt, der Verein hat sich vor ein paar Monaten selbst ein Bein gestellt, weil sie einen Skandal in der Finanzabteilung zuerst nicht zugegeben haben, sondern alles als Verräterpropaganda abgetan haben. Daraufhin ist die Frau, die den Skandal ans Licht gebracht hat, zu den Verschwörern abgehauen … Sie dachte wohl, das Verhalten des Vereins sei der Beweis, dass die Verschwörer doch recht haben. … Nun, zumindest hat das ja tatsächlich bewiesen, dass die Geheimhaltung missbraucht werden kann, wenn die falschen Leute das Sagen haben – und auch, dass die Behauptung, alles sei nur ›Verräterpropaganda‹ als Totschlag-Argument verwendet werden kann, um ein unliebsames Thema abzuwürgen …«

»Weiß man, wer dafür verantwortlich war?« Stella hatte sich interessiert aufgerichtet.

»Nein. Aber man vermutet, dass die Anordnung, alles abzustreiten, vom Abteilungsleiter selbst kam. Jedenfalls hat er inzwischen seinen Posten verloren. Leider wurde das aber nicht öffentlich verhandelt …«

»Ich muss Falk mal fragen, ob er mehr weiß … mehr darüber sagen darf, meine ich …«

Stella ließ sich wieder auf mein Bett zurücksinken und ich hoffte, wir könnten das Thema damit abschließen. Doch leider ging Lena viel unbefangener mit der Verschwörer-Thematik um als ich. Nun, sie hatte ja auch keine so traumatischen Erinnerungen wie ich.

»Habt ihr auch solche Geschichten gehört?«, fragte Lena.

»Nein. Mit mir haben alle nur über das Interaktionszeitgesetz und die Formeln zur Errechnung der Akklimatisationszeiten gesprochen«, entgegnete Stella. »Wenn das gestern nicht gewesen wäre, hätte ich die Verschwörer schon fast vergessen …«

»Was ist mit dir, Kari? Hast du was gehört?«, erkundigte Lena sich bei mir.

»Nicht wirklich …«, erwiderte ich leicht nervös und bückte mich nach meinen Socken, um sie in meine Schrankhälfte zu räumen. »Es hat nichts mit den Verschwörern zu tun, aber ich habe tatsächlich gehört, dass der Verein manchmal falsche Informationen verbreitet, wenn etwas der höchsten Geheimhaltungsstufe unterliegt – und dass manche Dinge, die wir gelernt haben, bewusste Fehlinformationen sind.«

»So was in der Art habe ich auch mitbekommen.« Stella klopfte sich mein Kissen zurecht, um es sich noch gemütlicher zu machen. »Als ich bei einer Berechnung nicht weitergekommen bin, meinte Tina – die Büroassistentin – manche neuen Erkenntnisse aus der Zeitsprungforschung wären noch nicht allgemein freigegeben worden, deshalb wäre der offizielle Lehrkanon an manchen Stellen … nun, schlichtweg falsch. Mit dem Wissen meiner Einweihungsstufe konnte ich die Aufgabe deshalb gar nicht lösen …«

Lena sah einen Moment lang gedankenvoll auf ihre Hände.

»Wenn das stimmt, hätten die Verschwörer also zumindest in diesem Punkt recht. Sie behaupten ja, dass der Verein Lügen verbreitet … Dann sind also doch nicht alle Behauptungen der Verschwörer falsch …« Lena versuchte sorglos zu klingen, und Stella schien nichts zu merken, doch mir wurde leicht unbehaglich zumute.

»Vielleicht sind nicht alle Fakten falsch. Aber die Verschwörer verdrehen die Wahrheit trotzdem so gut wie immer in ihrem Sinne, meint Falk«, erwiderte Stella unbefangen. Überhaupt wirkte sie heute schon den ganzen Tag so gelöst, wie nur jemand wirken kann, der bis über beide Ohren verliebt ist.

Lena nickte nachdenklich. »Ja, das ist anzunehmen. Aber da fragt man sich doch trotzdem … glaubt ihr, noch mehr Anschuldigungen der Verschwörer haben einen wahren Kern?«

Ich schloss den Schrank, in den ich meine Kleider geräumt hatte, schob den Koffer mit dem Fuß unters Bett und sah Lena stirnrunzelnd an.

»Wie meinst du das?«

»Na ja, falls tatsächlich etwas im Argen läge, wäre es verdammt schwer, das auch nur zu bemerken – eben wegen der Geheimhaltung. Und auch, weil man ja nicht mal darüber reden darf. Oder gar kritische Fragen stellen«, fügte sie nach einem kurzen Moment hinzu. »Zumindest nicht, wenn man sich nicht verdächtig machen will, selbst eine Verrätersympathisantin zu sein. Es genügt ja offenbar schon, zu viel Interesse für ein Verräter-Thema aufzubringen …« Lena seufzte.

Stella dachte auch darüber kurz nach und nickte dann. »Stimmt. Das ist fast ein Tabu. – Ich muss Falk mal fragen, wie sie das intern geregelt haben. Ich schätze, von außen könnte man da wirklich kaum was machen, aber intern wird es wohl irgendwelche Kontrollmechanismen geben … Ich muss los. Falk fährt mich heim, und er wollte ungefähr jetzt los … Es bleibt dabei, oder? Ich komme morgen hierher, und wir machen Hausaufgaben? Nicht zu fassen, dass wir sogar welche für nach der Klassenfahrt aufbekommen haben …!«

»Aber du hast Herrn Hahn doch gehört …«, ging ich auf das neue Thema ein und war erleichtert, dass wir die Verschwörer damit endgültig hinter uns lassen konnten. »Wir haben schließlich nach der Klassenfahrt das ganze Wochenende über Zeit, die Hausaufgaben zu machen …«

Dank Lena erledigten wir am Wochenende tatsächlich all unsere Hausaufgaben und verschoben nichts auf später. Wir fanden sogar noch Zeit für einen gemütlichen Filmabend mit Nick und Michi und außerdem, um nach Tutzing zu fahren und dort am See spazieren zu gehen. Ehe ich es mich versah, war Sonntagabend und die nächste Arbeitswoche stand vor der Tür. Nick, Michi, Falk und Stella hatten sich gerade verabschiedet und vermutlich war es nur Frau Liebigs zusätzlicher Bitte vom Freitag zu verdanken, dass wir die Überreste unseres Eiskaffee-Gelages sofort aus dem Wohnzimmer-Besprechungsraum räumten.

Falk war erst später zu uns gestoßen. Er hatte nicht nach Tutzing mitkommen können, da ihn ein Notfall nach München gerufen hatte – wir vermuteten stark, dass er mit Enoch in Zusammenhang stand. Wahrscheinlich kamen Lena und ich deshalb auf die Verschwörer zu sprechen, als wir wieder alleine waren. Ich hätte das Thema gerne schnell beendet, doch Lena genügte es nicht, nur ganz allgemein über Enoch zu spekulieren.

»Es ist doch merkwürdig: Warum laufen auch langjährige Vereinsmitglieder immer wieder zu den Verschwörern über? Die fallen doch sicher nicht plötzlich auf die Verschwörerpropaganda rein – auf den Unsinn, meine ich, den sie davor jahrelang nicht geglaubt haben.«

»Keine Ahnung. Vielleicht glauben sie es ja auch nicht, sondern sind selbst auf der Flucht vor der Vereinsjustiz und halten die Verschwörer für ihre beste Chance. Oder sie lassen sich kaufen. Und es laufen doch bestimmt nur verhältnismäßig wenige über. Manche fallen eben doch auf etwas herein … Meinst du, das hier kann ich in die Spülmaschine stellen?«

»Wasch es lieber von Hand. – Schon möglich, aber trotzdem … Manches beim Verein ist doch ziemlich seltsam, findest du nicht?«

»Nein, finde ich nicht!«, erwiderte ich und hatte selbst das Gefühl, dass meine Stimme zu scharf klang. Aber das Gespräch machte mir Angst. »Das klingt ja fast so, als ob du argwöhnst, dass etwas beim Verein nicht mit rechten Dingen zugeht. Darauf gibt es doch überhaupt keinen Hinweis!«

»Na ja … nur dann nicht, wenn man davon ausgeht, dass alle Anschuldigungen der Verschwörer Blödsinn sind. Ansonsten gäbe es eine ganze Reihe Hinweise …«

»Da hätten wir den Verein also wieder als ›böse Macht‹!«, sagte ich barsch, als ich mich an etwas erinnerte, das Lena einmal so oder so ähnlich gesagt hatte. Ich merkte selbst, dass ich deutlich aufgebrachter war, als das Thema es rechtfertigte. Aber es machte mich rasend, dass Lena die Verräterpropaganda ernst zu nehmen schien. Sie hatte offenbar vollkommen vergessen, was wir erlebt hatten – oder genauer genommen: ich. Die Verschwörer hätten mich um ein Haar erschossen! Sie waren Mörder! Sie waren genauso üble Gestalten, wie Falk und die anderen behauptet hatten!

»He – das habe ich nie gesagt!«, widersprach Lena. »Ich habe nur gesagt: ›Eine Macht‹ – und das musst du doch selbst zugeben: Der Verein hat seine eigene Gerichtsbarkeit, sehr viel Vermögen im Hintergrund – ich meine, jetzt gehört ihm plötzlich nicht nur die riesige Münchner Zentrale, sondern auch eine Tanzschule in der Innenstadt und wer weiß, was noch alles –, er kann Ausweispapiere und alles andere besorgen, was ein Mensch zum Leben braucht und …«

»Und du hast selbst gesagt, wie sehr die Vereinsstrukturen dazu einladen, Verschwörungstheorien aufzustellen!«, konterte ich. »Jetzt fall nicht selbst darauf rein!«

Lena seufzte genervt. »Jetzt reg dich doch nicht gleich so auf! Du verstehst mich falsch. Ich unterstelle dem Verein doch gar nichts! Nur wäre es tatsächlich nicht leicht zu bemerken, wenn in einem Bereich etwas falsch laufen würde … Die ganze Geheimhaltung geht mir auf die Nerven! Ich finde es schrecklich, dass wir normale Dinge nicht wissen dürfen. Nicht mal fragen offenbar!«

Ich unterdrückte ein genervtes Seufzen. Typisch Lena. Es war dasselbe wie bei dem dämlichen Computerprogramm im Archiv. Lena musste immer alles überblicken können, bevor sie Ruhe gab.

»Wahrscheinlich könnten die Verräter selbst aus ganz normalen Dingen zu viel basteln. Immerhin besteht die Verrätergefahr wirklich!«, entgegnete ich.

»Ja, aber ich kann einfach nicht aufhören mich zu fragen, ob der Verein wirklich immer die volle Wahrheit sagt … und ob er wirklich immer zum Wohle von allen handelt …«

»Lena, das ist Verschwörer-Gerede! Und du weißt doch, was die Verschwörer für Leute sind!«, unterbrach ich sie aufgeregt. »Diese Zweifel und das Misstrauen sind doch genau das, was sie zu erreichen versuchen, um den Verein zu destabilisieren! Das spielt ihnen doch genau in die Hände …«

»Ja. Wenn es so ist, wie der Verein behauptet, stimmt das. Aber wenn nicht, würde es auch umgekehrt gelten. Denn wenn man nichts anzweifeln darf, würde das auch allen in die Hände spielen, die einen Skandal vertuschen wollen …«

Ich schluckte. »Das kannst du doch nicht ernsthaft glauben … Ich meine … die Verschwörer sind doch wirklich … Mit ihnen ist nicht zu spaßen! Das weiß ich nicht durch Gerüchte oder weil es irgendwer behauptet. Sie sind tatsächlich zu allem fähig. Sie hätten mich schließlich fast erschossen!«, meine Stimme bebte. »Sie haben mich festgehalten und bedroht … und am Ende hat Manni abgedrückt. Ich könnte jetzt tot sein!«

Lena nickte, doch sie hatte einen harten Ausdruck in den Augen.

»Ja, das ist das Einzige, wovon du immer sprichst, wenn es um die Verschwörer geht. Aber das Ganze ist deutlich größer als das! Ich verstehe ja, wie schrecklich es für dich war, aber vielleicht könntest du trotzdem versuchen, das einen Moment lang zu vergessen, und rein sachlich …«

Ich hörte Lena nicht mehr zu. Das konnte ich nicht mehr, denn ich fühlte mich, als hätte sie gerade weit ausgeholt und mir mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen. Der Schock war so groß, dass ich einen Moment lang nichts mehr um mich wahrnahm. Mein Kopf fühlte sich wie in Watte gepackt an, und meine Hände zitterten so stark, dass ich sie unter meine Achseln klemmte, um sie ruhig zu halten. Doch nur einen Moment lang, dann drehte ich mich um und ging zur Tür hinaus. Ich schloss mich im Bad ein, während ich gegen die Tränen und das Zittern ankämpfte.

Als ich wieder aus dem Bad kam, war es mir peinlich, dass ich einfach weggelaufen war. Aber ich hatte so lange darum gekämpft, mein Gleichgewicht wiederzufinden … dass Lena meine Beinahe-Erschießung einfach als Lappalie abtat und quasi selbst mit Verschwörerpropaganda anfing, hatte mir irgendwie den Rest gegeben. – Doch jetzt hatte ich mich wieder im Griff, versicherte ich mir.

Lena hatte in der Küche alles aufgeräumt und lag in unserem Zimmer auf ihrem Bett. Sie tippte etwas in ihr Handy, doch als ich hereinkam, legte sie das Handy beiseite. Ihr Gesichtsausdruck war verwandelt, aber nicht zu deuten.

»Es tut mir leid«, meinte sie nach einem Moment verhalten. »Ehrlich … Das war idiotisch von mir!« Endlich konnte ich Lenas Gesichtsausdruck besser verstehen. Sie machte sich Vorwürfe. Und noch etwas. Sie wirkte seltsam traurig.

Lena fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und seufzte. »Ich wollte nur so gerne mit dir darüber reden, weil ich so viel über alles nachgedacht hatte. Und weil ich ja auch nicht mit Stella … ich meine, sie erzählt es vielleicht Falk. Das ist natürlich kein Problem. Überhaupt nicht. Ich würde sie nicht mal bitten, es nicht zu tun … aber ich wollte eben lieber mit dir sprechen … Ich hatte irgendwie vergessen, dass es für dich …«

»Schon in Ordnung«, meinte ich mit seltsam hoher Stimme. »Du kannst mit mir über alles sprechen!«

Ein bedrücktes Lächeln huschte über Lenas Gesicht.

»Doch. Wirklich. Natürlich will ich es wissen, wenn es für dich so wichtig ist!«, beharrte ich.

Einen Moment lang sahen wir uns schweigend an, und Lena sah so einsam und traurig aus, wie ich mich fühlte.

»Wir …« Ich räusperte mich. »Wir haben gerade darüber geredet, dass du dir … Gedanken darüber machst, ob beim Verein alles mit rechten Dingen zugeht. Ehrlich: Ich bin überzeugt, dass alles seine Richtigkeit hat!«

»Wieso?«, erkundigte Lena sich nach einem Moment. Ich war froh, dass sie die Frage ausgesprochen hatte. Dadurch schien auch sie die Kluft zwischen uns ein Stück weit zu überwinden. Außerdem konnte ich ihr problemlos darauf antworten.

»Nun – erstens gibt es die Verräter wirklich …« Ich stockte kurz und sprach dann hastig weiter. »… und nach allem, was ich erlebt habe, kann ich nicht glauben, dass der Verein nicht die Wahrheit sagt, was sie betrifft. Die Verschwörer sind das Problem und genau wegen ihnen ist auch die Geheimhaltung überhaupt in diesem Ausmaß notwendig … Und zweitens vertraue ich den Jungs. Sie gehören doch auch zum Verein. Vielleicht verstehe ich ja nicht alles, aber ich kenne sie. Und sie sind keine Anfänger mehr! Sie sind tiefer eingeweiht und wissen sicher viel besser als wir, was los ist. Sie würden garantiert nicht mitmachen, wenn an der Verräter-Propaganda etwas dran wäre!«

Lena zögerte erneut. »Sicher wissen Michi und Nick einiges, wenn sie an den Konferenzen teilnehmen – aber muss das auch heißen, dass sie alles wissen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß denn schon jemals alles? Ich glaube, sie wissen genug, um sich ein klares Bild zu machen. Und Falk weiß wahrscheinlich noch mehr«, schloss ich meine Beweisführung erleichtert ab.

Lena nickte, doch sie sah einen Moment lang schweigend auf ihre Hände. »Trotzdem erwarte ich vom Verein noch ein paar Antworten«, fügte sie nach einem Moment hinzu und sah mich wieder an – doch sie sagte es mit einem leichten Lächeln. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Da Lena offenbar wieder guter Stimmung war, verkniff ich mir die Bemerkung, wofür sie mich eigentlich hielt. Sie war nicht die Einzige, die Antworten erwartete! Nur konnte ich offenbar im Gegensatz zu ihr auf die Antworten warten, ohne gleich eine Verschwörungstheorie zusammenzuspinnen.
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Um fünf vor neun und damit schon überpünktlich betrat ich am Montag die Zentrale. Es hatte etwas für sich, wenn man nur eine Treppe nach unten gehen musste, um zur Arbeit zu kommen! Herr Bergmann war offenbar noch nicht da, aber Falk öffnete mir die Tür, als ich klingelte. Er hatte eine leere Tasse in der linken Hand und war so munter und tatkräftig wie der fleischgewordene Traum eines Vorzeige-Mitarbeiters.

Noch dazu war er bester Laune.

»Morgen, Kari. Du bist bisher die Erste … und genau diejenige, die ich brauche! Möchtest du dir auch noch einen Tee machen?«

Auf Tee konnte ich verzichten, aber gegen eine Tasse guten Kaffee hatte ich nicht das Geringste. Leider war in der oberen Küche nur ein abscheulicher Instant-Kaffee vorrätig. Seit Neuestem gab es in der Zentrale jedoch eine Espresso-Maschine, und die war ohnehin mein Ziel gewesen.

»Es geht für dich erst mal ganz normal weiter, also bei Frau Liebig«, erklärte Falk, als er in der Küche darauf wartete, dass sein Wasser kochte. »Am Spätnachmittag haben wir dann die erste Einsatzbesprechung oder besser gesagt: unser erstes Vortreffen. Aber zuerst habe ich dir etwas mitgebracht. Falls du dich noch dafür interessierst, heißt das. Ich habe endlich die Genehmigung für Lehmanns Hetzfilm für dich bekommen.«

»Super!« Ich lächelte Falk sonnig an und überlegte, wie schade es war, dass Lena noch oben war und das nicht mitbekommen hatte.

»Was ist mit Lena? Sie kann den Film doch auch mitsehen, oder?«

Zu meiner Überraschung schüttelte Falk den Kopf. »Ich habe die Genehmigung nur für dich. Für Lena müsste ich einen neuen Antrag abschicken. Wenn sie will, mache ich das, aber sie muss dann warten, bis für sie das Okay kommt.«

»Also, das ist doch etwas kleinkariert!«

Falk zuckte mit den Schultern. »Was diesen Film angeht, sind sie sehr vorsichtig. Und bei aller Liebe – ich werde meine Position nicht für so etwas aufs Spiel setzen! Wenn Lena ihn auch sehen will, muss sie warten, bis ich die Genehmigung für sie habe.«

Ich nickte. »Verstehe. Wo kann ich ihn sehen?«

»Du kannst an meinen PC.«

Falks Büro war winzig – eigentlich war es nur eine Abstellkammer. Wir hatten gerade noch einigermaßen hinter dem Schreibtisch Platz.

»Ich brauche deine Unterschrift hier, hier und hier. Die letzte ist dafür, dass ich dir die obligatorische Einführung gegeben habe, was ich jetzt hiermit tue: Es geht allgemein um den Hintergrund der Lehmann-Verschwörer, das Ziel dieses Films – Propaganda – und welche Mittel sie dafür verwenden. Tut mir leid, das ist jetzt ein bisschen banal, aber nachdem der Film so viel Unruhe gestiftet hat, besteht der Verein darauf, dass man ihn nicht ohne Kommentar sieht. Zum Teil ist der Film auch mit einem schriftlichen Kommentar versehen – du siehst ihn unten eingeblendet – aber die Bearbeitung ist noch nicht fertig abgeschlossen, deshalb muss ich noch mal mündlich ran.«

Falk holte tief Luft und berichtete mir von den Lehmann-Verschwörern. Den allgemeinen Rahmen kannte ich schon, doch die Details waren mir neu. So hörte ich erst jetzt detailliert von den Raubüberfällen, Auftragsmorden und Entführungen in den unterschiedlichen Zeiten. Und leider hörte ich nicht nur davon, sondern sah teilweise auch Fotos. Ich wandte den Blick unbehaglich von der Diashow auf Falks Laptop ab.

»Tut mir leid. Aber der Verein ist der Ansicht, jeder, der den Film sieht, sollte nicht nur die netten Bilder und Filme kennen, die sie ausgesucht haben, sondern auch mal einen Blick auf die Toten und Verwundeten ihrer Unternehmungen geworfen haben. Wie du siehst, haben sie keine Skrupel. Aber das weißt du ja aus eigenem Erleben. Kommen wir jetzt zu den anderen Unternehmungen – Diebstähle, Betrug und so weiter. Auch damit haben sie ziemlichen Schaden gestiftet.«

Zuletzt öffnete Falk einen Ordner, der mit »Zeitläufer-Morde und Aussetzungen« betitelt war, und ich blickte beklommen in die Gesichter von Anna Liebstöckel, Ludwig Groß, Ferdinand Weisheim und Hedwig Müller, die Falk stellvertretend aus der Masse für mich herauspickte. Anna Liebstöckel und Ludwig Groß waren tot aufgefunden worden, nachdem sie den Verrätern in die Hände gefallen waren, und mit Rücksicht auf mich machte Falk die Sache kurz. Dennoch bekam ich mit, dass beide Leichen Folterspuren aufgewiesen hatten und Ludwig Groß noch mindesten eine Woche nach seinem Verschwinden gelebt haben musste. Von Hedwig Müller und Ferdinand Weisheim fehlte hingegen jede Spur. Kollegen hatten beobachtet, wie Hedwig Müller von einem Verräter im Springen fortgezerrt wurde, und es war davon auszugehen, dass sie ausgesetzt worden war – falls man sie nicht ebenfalls ermordet hatte. Für Ferdinand Weisheim war dasselbe anzunehmen, auch wenn es keine Augenzeugen gegeben hatte. Er war einfach verschwunden. Hedwig Müller hatte ein zweijähriges Kind, ihren Vater und eine Schwester zurückgelassen. Um Ferdinand Weisheim trauerte seine Frau bis zu ihrem Lebensende. Sie weigerte sich, an eine neue Ehe auch nur zu denken, da sie überzeugt war, ihr Mann müsse noch leben – irgendwo, irgendwann in einer weit zurückliegenden Zeit. Sie wollte die Hoffnung auf seine Rettung nicht aufgeben.

»Und dann sind da natürlich noch die vielen, über deren Schicksal wir noch weniger wissen. Für Ferdinand gab es immerhin Verdachtsmomente, die darauf hindeuten, dass er entführt und ausgesetzt wurde, und bei Hedwig Müller ist davon auszugehen. Sie besaß keinerlei Informationen, hatte keine herausgehobene Position oder sonst etwas, was sie für die Verräter interessant gemacht hätte, und wurde während eines Zugriffs verschleppt. – Vermutlich einfach, um die Zahl der Angreifer zu verringern. Leider kommt das immer wieder vor. So, kommen wir jetzt zum Film selbst. Du weißt jetzt, wofür die Organisation steht, die den Film in Auftrag gegeben hat. Und du weißt auch, warum sie den Verein durch diesen Film diskreditieren will: Es ist ihr Versuch, Verfolgung und Strafe zu entgehen – beziehungsweise beides stark zu erschweren. Außerdem schaffen die Verschwörer sich damit ein Unterstützernetz, das durchaus nicht nur aus eingefleischten Verbrechern und korrupten Vereinsmitgliedern besteht, sondern teilweise auch aus Menschen, die einfach nur ihrer Propaganda aufsitzen und die tatsächlich glauben, das moralisch Richtige zu tun. Gerade das macht die Verschwörer so gefährlich. Du kennst das ja: Die Masche ist fast immer dieselbe. Dem Verein werden Verbrechen angelastet und er wird als kriminell dargestellt. Auch in dem Film wirst du verschiedene Beispiele dafür sehen. In den meisten Fällen ist es frei erfunden, in einigen werden die Tatsachen auf haarsträubende Weise verdreht – so zum Beispiel im Fall Anni Schwarz, die in Wirklichkeit von den Verschwörern selbst ermordet wurde. Die Kopien hier sind für dich, du kannst da alle im Film genannten Fälle nochmals nachlesen. Leider sind darunter auch ein paar Fälle, bei denen es sich um echte Verbrechen handelt, die von Vereinsangehörigen begangen wurden. Vereinsmitgliedern, die ihre Positionen oder ihr Können dafür missbraucht haben. Ich brauche dir wohl nicht zu erklären, dass diese Personen dabei nicht im Auftrag des Vereins, sondern im Gegenteil gegen alle Vorschriften und Vereinsgesetze gehandelt haben. Sobald ihre Taten bekannt wurden, wurden sie dafür vom Verein zur Rechenschaft gezogen. So, das ist das eine. Das andere, womit die Verräter immer wieder gerne operieren, sind fantastische Verschwörungstheorien, die selten näher ausgeführt, sondern fast immer kryptisch angedeutet oder als Fragen formuliert werden. Dabei wird dem Verein unterstellt, insgeheim ein dunkles Ziel zu verfolgen, das je nachdem die Weltherrschaft oder Macht über sonstige Personenkreise oder Länder betrifft. Das ganze Spektrum von religiös bis politisch, von faschistisch bis kommunistisch ist vertreten und wird dem Verein angelastet. So. Das war es von meiner Seite.«

Falk erhob sich und startete den Film für mich.

»Sieh dir einzelne Teile ruhig mehrmals an. Ich finde, wenn man den Film aufmerksam sieht, braucht es die Untertitel eigentlich nicht.«

»Was ist mit Lehmann?«, erkundigte ich mich und klickte auf Stopp, bevor der Film richtig starten konnte. »Wie ist er einzuschätzen? Glaubt er selbst, was er sagt? Ich frage nur, weil es damals fast so schien. Oder hat er nur eine gute Show abgezogen?«

Falk seufzte. »Wir vermuten, dass er zu denen gehört, die ihren eigenen Unsinn glauben. Allerdings, selbst wenn er überzeugt ist, seine Familie sei vom Verein ermordet worden, ändert das nichts daran, dass er inzwischen für seinen Kampf gegen den Verein ungeniert mit Menschen paktiert, die selbst Mörder und Schwerverbrecher sind. Und das weiß er auch!«

»Ich weiß. Ich habe ihn kennengelernt und wäre fast erschossen worden …«

»Ja …« Falk zögerte in der Tür. »Kari, ich habe den Zugriff damals so schnell ich konnte eingeleitet. Sobald wir gemerkt haben, dass etwas nicht nach Plan läuft – aber es ist uns dann immer noch unerwartet viel in die Quere gekommen. Ich bin wirklich verdammt froh, dass dir nichts passiert ist!«

Leicht hilflos erwiderte ich Falks Lächeln und drückte endlich auf Start, als Falk die Tür hinter sich schloss.

Der Film war lang und ging mir schon nach kurzer Zeit auf die Nerven. Der Anblick von Sebastian Lehmann, der meist direkt in die Kamera sprach, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Er sah nicht besonders aus. Lange helle Haare fielen ihm in einem Pferdeschwanz bis auf den Rücken, er trug ein modernes Sweatshirt und eine ebensolche Brille und wirkte fast bubenhaft. Aber ich erinnerte mich zu gut an die Waffe, die auch er auf mich gerichtet hatte. Außerdem stieß mich sein hochdramatischer Tonfall ab und auch, dass er zu glauben schien, wenn er etwas nur oft genug behauptete, werde es dadurch automatisch wahr. Er sah sich offensichtlich in der Rolle eines verfolgten und in den Untergrund geflohenen Freiheitskämpfers und er bemühte sich, sich selbst zu heroisieren. Mir war er als Feigling durch und durch in Erinnerung. Ab dem Moment, als er und seine Leute gemerkt hatten, dass Falk im Anmarsch war, hatte er die Nerven verloren. Das Einzige, was ich ihm halbherzig zugutehalten konnte, war, dass er durch den Schock über den Verlust seiner Familie den Bezug zur Realität vollkommen verloren hatte. Allerdings: Wenn man es genau nahm, hatte er seine Familie nie gekannt. Er war vor allem in den 1980er Jahren bei einer Pflegefamilie aufgewachsen und hatte später den Antrag gestellt, weiter in die Zukunft versetzt zu werden. Damals, in seiner neuen Wahl-Heimatzeit, hatte er dann offenbar schnell endgültig den Boden unter den Füßen verloren. Jedenfalls war er vor rund vier Jahren untergetaucht und hatte sich den Verschwörern angeschlossen. Trotzdem, sein Schicksal war tragisch. Aber zu behaupten, buchstäblich alle Mitglieder seiner Familie seien vom Verein ermordet oder ausgesetzt worden, war einfach albern! Lehmann litt eindeutig an einer starken psychischen Störung. Nachdem ich den Film gesehen hatte, blätterte ich kurz durch die Unterlagen, die Falk mir gegeben hatte, und warf auch einen Blick in die Broschüre »Die häufigsten Fragen zum jüngsten Propagandafilm von Sebastian Lehmann«. Doch die Informationen waren entweder zu banal oder zu brutal und ich entschied, die Unterlagen lieber ein andermal genauer zu sichten. Ich rief lediglich kurz eine Datei auf, auf die im Text verwiesen wurde und die auf allen Vereinsrechnern gespeichert war. Hier gab es weitere Informationen, Fotos und Filme. Der Verein hatte keine Mühen gescheut für Aufklärung zu sorgen. Ich schloss die Datei wieder und verschob auch das auf später. Ich zog die Scannerei bei Frau Liebig der Beschäftigung mit Mord und Leid entschieden vor. Doch ich beschloss, Lena die Sachen zu zeigen – und dieses Vorhaben verfestigte sich in mir, als ich kurz darauf bei der Arbeit beobachtete, wie Lena irgendein Passwort oder einen Code von Frau Liebigs Liste, die diese sorglos in ihrer Schreibtischschublade verwahrte, abtippte. Vielleicht hatte ich mich geirrt – ich hoffte, dass es so war –, doch als Lena bei Frau Liebigs Rückkehr hastig etwas auf ihrem Bildschirm änderte, wurde mir unbehaglich und ich beschloss, ein ernstes Wort mit ihr darüber zu reden, auf welche Weise sie zu ihren Antworten kommen wollte. Wenn sie so weitermachte, kam sie früher oder später in ernste Schwierigkeiten. Dank Lehmann und seinen Freunden reagierte der Verein auf alles, was auch nur entfernt an Spionage erinnerte, höchst allergisch – nicht zu Unrecht!

***

»Vorstellen müssen wir uns diesmal nicht – jeder kennt jeden, oder?«

Ich entdeckte an dem großen Konferenztisch tatsächlich nur bekannte Gesichter. David und ›seine Jungs‹, wie ich Boris, Benjamin, Roland und Dominik im Stillen nannte, sowie Falk und ›seine Jungs‹, nämlich Michi, Nick, Mesut und Felix. Außerdem saßen Werner, Greta und Tamin dabei und Frau Jablonski war wieder die Koordinatorin. Wie schon früher einmal hatten Lena und ich zu lange gezögert, uns einen Stuhl an dem riesigen Konferenztisch zu schnappen, und saßen daher am Rande des Geschehens auf dem Sofa, während Stella ihren Platz am Tisch mit größter Natürlichkeit eingenommen hatte.

Falk begrüßte uns alle offiziell und meinte, wir würden uns in Zukunft in unterschiedlicher Zusammensetzung öfter sehen.

»Der Einsatz soll spätestens Ende der Woche stattfinden. Da wir bei den letzten Einsätzen mit einigen Komplikationen zu kämpfen hatten, wird die Geheimhaltung diesmal noch ernster genommen als bisher und ich darf euch heute noch nichts Konkretes erzählen, obwohl der Plan schon mehr oder weniger feststeht. In den nächsten Tagen werden wir erst mal nur einige von euch für weitere Beobachtungseinsätze und andere vorbereitende Maßnahmen brauchen. Indirekt geht es um Lehmann. Beim letzten Einsatz wurde er ja von seinen Leuten getrennt und sitzt jetzt mutmaßlich in einer auch für ihn fremden Zeit fest. Die Verschwörer wissen so wenig wie wir, wo und wann, aber sie haben Hintergrundwissen, das ihnen bei der Suche hilft. Unsere Zielpersonen aus dem Kreis der Verschwörer verfügen genau über diese Informationen. Die Chancen, sie zu fassen, stehen momentan sehr gut, deshalb kann es theoretisch sofort losgehen. Und das wird es auch, falls die Gefahr besteht, dass sich die Lage für uns verschlechtert oder wir sie wieder aus den Augen verlieren.«

Falk sah kurz zu Frau Jablonski, die dazu ernst nickte.

»Bereitet euch also darauf vor, dass es plötzlich sehr schnell gehen kann. Eventuell geht es sogar ganz ohne die reguläre Einweisung los.«

Ich sah, wie Felix seine buschigen Augenbrauen hob, und selbst Tamin, der bisher scheinbar schlafend auf der Tischplatte gelegen hatte, sah blinzelnd auf. »Wieso?«, erkundigte er sich.

»Weil das diesmal die Vorgaben sind.«

Tamin nickte mit gerunzelter Stirn und auch für Felix schien sich etwas zu bestätigen. Seine Mundwinkel sanken herab. Nur David und Frau Jablonski konnte ich keine Überraschung ansehen. Für alle anderen bedeuteten Falks Worte anscheinend mehr, als sie wörtlich aussagten.

»Ach du Scheiße!«, murmelte Dominik leise und Boris setzte sich anders hin. Ich sah Lena fragend an, doch sie zuckte nur mit den Schultern.

»Gut. Das war es eigentlich schon. Mehr kann ich im Moment nicht sagen. Aber es war mir wichtig, dass alle Bescheid wissen.«

Eine Sekunde lang war alles still.

»Und deshalb bin ich extra aus München hergefahren?«, beschwerte Felix sich dann lautstark und auch die anderen schienen wieder zu atmen.

»Ja. Deshalb. Aber wenn es dir ein Trost ist, wir haben für heute den regulären Satz für Verköstigung bekommen. Also bedien dich und freu dich darüber, dass dir auch die nächsten zwei Stunden voll als Arbeitszeit angerechnet werden, auch wenn du nur Kuchen isst. Natürlich können alle, die wollen, auch schon früher gehen.«

Boris und Benjamin erhoben sich daraufhin und verabschiedeten sich, ohne den Kuchen- und Tortenstücken, die meine Blicke schon, seit ich den Raum betreten hatte, immer wieder anzogen, auch nur einen Blick zu gönnen. Auch Frau Jablonski hatte es eilig und verabschiedete sich, nachdem sie noch einige Worte mit Falk und Stella gewechselt hatte. Ich hatte sie noch nie anders als in Eile und mit wichtigen Dingen befasst erlebt. Selbst als sie zu unserer Willkommensparty gekommen war, hatte sie sich sofort energisch auf alle noch anstehenden Vorbereitungen gestürzt und ebenso ernst über ihre Brille geblickt wie bei einem Einsatz. Mir fiel allerdings auf, dass Stella sie inzwischen mit »Klara« ansprach.

Ich nahm Falk beim Wort und lud mir erst einen unter herrlich glibberiger Gelatine begrabenen Erdbeerkuchen auf den Teller, bevor ich meine Arbeitsstunden mit Sachertorte abarbeitete. Sahne gab es nur aus der Sprühflasche – aber, ehrlich gesagt, mag ich die ziemlich gerne. Allerdings vergaß ich über meiner Arbeit nicht, mich nach einem geeigneten Opfer umzusehen. Nach einigem gedankenvollen Kauen meinte ich, Felix als mein geeignetstes Opfer zu identifizieren. Mesut war in ein Gespräch mit Michi vertieft und nur Felix unterhielt sich mit niemandem, sondern schaufelte mit grimmigem Gesichtsausdruck Käsekuchen in sich hinein. Ich setzte mich also auf Mesuts verwaisten Platz und startete meinen ganz persönlichen Aufklärungseinsatz.

»Was bedeutet das alles? Wieso sind alle so ernst?« Denn das waren sie. Obwohl Roland und Nick in die Küche geschlendert waren, um Zucker zu suchen, und obwohl Falk und David beim Fenster über Nichtssagendes plauderten. Sogar Tamin, der sich zufrieden auf meinen Platz auf dem Sofa hatte fallen lassen, wirkte auf unbestimmte Weise wacher als sonst.

Felix schnaubte, antwortete mir jedoch nicht.

»Gut für sie, dass ich da bin! Einer muss schließlich der Sündenbock sein!«, grummelte er, nachdem er den letzten Bissen verschlungen hatte. Dann knallte er den Teller auf den Tisch und stand noch mit vollem Mund auf.

»Dann werde ich mich jetzt mal auf den Rückweg machen«, nuschelte er undeutlich.

Ich sah ihm verwirrt nach. Offenbar hatte ich mir das falsche Opfer ausgesucht. Ich beugte mich zu Mesut, der sich inzwischen auf die Sofalehne zu Lena und Tamin gesetzt hatte. »Was hat er denn?«

»Er ist überempfindlich. Bezieht alles auf sich.«

»Und was?«

Tamin blinzelte zu mir auf. »Falk hat doch ziemlich deutlich durchblicken lassen, dass man im Vorstand der Ansicht ist, bei uns gäbe es eine undichte Stelle.«

»Ziemlich fair von ihm«, bemerkte Mesut. »Ich frage mich, ob er es auch selbst glaubt oder ob das nur eine Angst im Vorstand ist.«

Ich runzelte die Stirn. »So hätte ich das nicht verstanden«, protestierte ich. Mir wurde leicht beklommen zumute, als ich meinen Blick über die bekannten Gesichter um mich wandern ließ. »Das kann er doch nicht gemeint haben. Ich hätte seine Worte wirklich nicht so interpretiert!«

»Du bist ja auch gerade erst zu uns gestoßen.« Tamin leckte seinen Löffel ab und lächelte leicht. »Übliches Vorgehen. Wenn man vermutet, wir hätten einen Verräter an Bord, werden nur die allernötigsten Informationen preisgegeben – und das auch erst in letzter Sekunde. Das erschwert es dem Verräter, den Einsatz zu sabotieren.«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf.

»Aber wäre es in dem Fall nicht geschickter gewesen, den Mund zu halten und zu versuchen den Verräter ausfindig zu machen?«

»Vielleicht geschieht das ja gerade – nur etwas offensiver. Lass die Katze aus dem Sack und beobachte, wer wie reagiert.« Tamin tupfte mit dem Finger einige übrig gebliebene Kuchenkrümel auf.

»Und Felix denkt, man hätte ihn im Verdacht?«

»Scheint so.«

Mir wurde noch unbehaglicher zumute. »Wie kommen sie darauf, einer von uns könnte ein Verräter sein?«, murmelte ich verstört.

»Ich habe läuten hören, bei den letzten Einsätzen sei nicht alles so gelaufen wie geplant«, meinte Mesut. »Und auch früher schon gab es ein paar unerklärliche Zwischenfälle zu viel.«

»Aber muss das denn gleich Verrat bedeuten?«, fragte ich nervös. Mesut hob eine Schulter. »Der Verdacht steht immer schnell im Raum. Aber vielleicht verflüchtigt er sich ja wieder. Ist auch schon vorgekommen.«

Ich klammerte mich an diese Hoffnung und versuchte, den Gedanken an Verräter mit aller Kraft beiseitezuwischen. Meine Arbeitsanweisung war eindeutig – iss Kuchen! – und der gedachte ich nachzukommen. Alles andere … sicher war es nur heiße Luft! Mit leicht bebenden Händen schnappte ich mir meinen Teller und rückte weiter der Sachertorte zu Leibe.

»Sag mal, ist Tamin nicht noch etwas zu jung, um bei Sicherheitseinsätzen mitzumachen?«, flüsterte ich Mesut etwas später zu, als Tamin mit Lena sprach. Offenbar jedoch nicht leise genug, denn Tamin wandte sich mir zu und lächelte mich leicht verträumt an.

»Sie nimmt mir noch immer übel, dass ich den Sprung damals verbockt habe«, sagte er an Mesut gerichtet. »Verständlich. Ich verstehe ja selbst nicht, was passiert ist! Normalerweise habe ich alles viel besser im Griff«, meinte er zu mir gewandt.

»Das meine ich doch gar nicht!«, widersprach ich, obwohl es genau das war, was mich beschäftigt hatte. Anders als er andeutete, nahm ich ihm zwar nichts übel, aber der Gedanke, wie sicher Einsätze waren, bei denen noch deutlich Jüngere als ich mitmachten, ließ mich nicht mehr los. Denn vielleicht war ja nicht Verrat an den Komplikationen schuld, sondern es lag einfach nur an Überforderung und Inkompetenz … Tamin wirkte so überaus jung. Es gab Vierzehn- und Fünfzehnjährige, die fast erwachsen aussahen, doch Tamin war ein Milchgesicht. Omi hätte ihn wohl eher als ›hübschen Knaben‹ statt als ›schönen Jüngling‹ bezeichnet. Außerdem war er immer so abgelenkt – schläfrig oder verträumt – und ich fragte mich, ob er die Einsätze überhaupt ernst nahm. Möglicherweise war das die Erklärung für die Zwischenfälle, die dem Vorstand so viel Kopfzerbrechen bereiteten.

»Ich habe mich nur gefragt, wieso du schon mitmachen darfst. Das ist alles«, behauptete ich dennoch.

»Du darfst doch auch mitmachen«, entgegnete er treffend.

»Jetzt nicht mehr. Ich bin nur bei der Vorbesprechung dabei. Für mich ist das hier nur eine Übung.«

»Trotzdem hast du schon einmal in einer sehr wichtigen Position mitgemacht.«

»Ja, aber ich bin zumindest ein paar Jahre älter als du!«

»Aber viel jünger, wenn es um das Vereinsalter geht. Du bist erst ein paar Wochen Mitglied!«

»Ja, aber …«

»Warum erklärst du es ihr nicht einfach?«, unterbrach Mesut unser Geplänkel.

»Weil das nicht meine Aufgabe ist. Offenbar hat Falk einen groben Fehler gemacht«, meinte Tamin fast zufrieden.

»Wieso denn?«

»Weil er dich nicht darauf hingewiesen hat, dass du dich für mündig erklärst, indem du bei den Einsätzen mitmachst! Mir haben sie das mindestens zwanzigmal gesagt, bevor ich zum ersten Einsatz durfte. Du solltest eine formelle Beschwerde über Falk einreichen. Ist wahrscheinlich die einzige Gelegenheit, die sich dafür je bieten wird.«

»Jetzt hör mal mit dem Blödsinn auf! Was soll das heißen ›sich für volljährig erklären‹? Das erklärt man doch nicht, das wird man einfach!«

»Nein. Im Verein erklärt man tatsächlich seine Volljährigkeit«, widersprach Mesut mir. »Verschiedene Länder, verschiedene Zeiten – anders ist es nicht machbar. Ab wann ist man denn volljährig? Ab 14? Ab 18? Mit 21? Oder 42? Oder mit irgendeinem anderen Alter?«

Ich nickte und erinnerte mich vage, dass ich das Thema auch schon einmal mit Nick und Michi angeschnitten hatte. Sie hatten erwähnt, ab zwölf könne prinzipiell jeder bei Einsätzen mitmachen. Ich sprach es laut aus.

»Stimmt. Man kann, aber man muss nicht. Es ist der eigenen Entscheidung überlassen. Wenn du dich reif genug fühlst, dann gehst du hin und sagst, du möchtest voll einsteigen. Wenn nicht, dann wartest du noch.«

»Und wer wartet freiwillig?«

»Kaum jemand«, gab Tamin zu. »Aber die meisten entdecken sowieso erst später, dass sie Springer sind. Deshalb gibt es kaum Probleme.«

»Außerdem kann der Verein schließlich immer entscheiden, jemanden nur für sehr einfache Einsätze einzuteilen, wenn er nach dem Empfinden der Betreuer zu unreif ist. Egal ob derjenige nun fünfzehn oder fünfzig ist. Letztlich geht es beim Einsatzeintritt um eine formale Sache: Dir werden automatisch endgültig alle Rechte eines erwachsenen Vereinsmitglieds zugestanden. Andererseits unterliegst du ab demselben Moment auch vollumfänglich dem Strafrecht.«

Tamin nickte. »Gleiche Rechte, gleiche Pflichten. Ist doch nur fair!« Er streckte sich. »Zumindest, wenn man weiß, auf was man sich einlässt. Ich finde wirklich, ihr solltet euch über Falk beschweren!«

»Worüber sollen sie sich beschweren?« Falk war unbemerkt neben uns getreten.

»Darüber, dass du zwei nach ihrer Echtzeit Unmündige nicht darüber aufgeklärt hast, dass sie vollwertig einsteigen, indem sie bei den Einsätzen mitmachen!«

»Natürlich habe ich das.« Falk klang leicht belustigt. »Das steht alles in den Unterlagen, die die beiden am Anfang bekommen haben. Tut mir leid, eine Abmahnung wirst du daraus nicht für mich basteln können.«

Falks Blick wanderte zu mir und Lena. »Sorry, es ist zwar eigentlich nur eine Formalität, aber vermutlich hätte ich tatsächlich noch einmal mit euch sprechen müssen. … Statt darauf zu vertrauen, dass ihr die Sachen, die ihr bekommen habt, auch wirklich lest.«

»Ich habe sie gelesen«, meinte Lena ruhig. Ich warf ihr einen giftigen Blick zu. Wie ließ sie mich denn dastehen?

»Ich hätte sie auch noch gelesen«, murmelte ich und Falk lachte.

»Siehst du, alles in Ordnung«, meinte er freundlich zu Tamin und schlenderte zurück zu David.

»Ihr könntet euch trotzdem beschweren«, schlug Tamin vor, als Falk außer Hörweite war. »Immerhin sollte man vorher wissen, dass man vom Vereinsgesetz mit voller Wucht getroffen wird, wenn man Mist baut. Informationen an die Falschen weitergibt, zum Beispiel.«

Ich sah Tamin beunruhigt von der Seite an. Einerseits hatte ich den Eindruck, er blödele nur vor sich hin. Andererseits fand ich sein Thema dafür recht merkwürdig. Tamin war ein seltsamer Mensch. Aus ihm wurde ich einfach nicht schlau. Vielleicht hatte Angelina ja recht und er kam aus einer anderen Zeit. Dann ließe sich viel durch kulturelle Unterschiede erklären. Andererseits: alles nun auch nicht!

»Sag mal, hast du was gegen Falk?«, erkundigte ich mich später, als Tamin aufgestanden war, um in die Küche zu gehen.

»Wieso?« Er blinzelte verwirrt, schlurfte zur Tür und ließ mich endgültig mit der Frage zurück, wie ich seine Worte nun interpretieren sollte.

***

Der nächste Tag brachte Abwechslung von der Scan-Arbeit bei Frau Liebig, die auf Dauer doch recht eintönig wurde. Nach nur eineinhalb Stunden kam Herr Bergmann zu uns herein.

»Ich wäre so weit«, meinte er an Frau Liebig gewandt.

Frau Liebig fuhr hastig ihren PC herunter und sagte uns, auch wir sollten Schluss machen.

»Heute können wir endlich ins Archiv. Herr Bergmann ist so nett und gibt euch eine Führung durch die Bereiche, in die ich euch nicht hineinlassen könnte. Es ist zwar kein so beeindruckendes Archiv wie in München, aber wir sind trotzdem stolz darauf. Immerhin nehmen wir dort auch Archivgut aus anderen kleineren Zentralen in Verwahrung – oder sogar ausgelagerte Sachen aus München.«

Frau Liebig fuhr in ihre Jacke und Lena und ich beeilten uns, ebenfalls fertig zu werden.

»Was ist mit Stella?«, erkundigte ich mich, als wir zum Auto eilten. Sie und Falk waren noch nicht aufgetaucht und Frau Liebig hatte auf meine Frage heute Morgen etwas von »Münchner Zentrale« gemurmelt.

»Die hatte ihre Einführung schon. Frau Jablonski ist letzte Woche vorbeigekommen, um einiges nachzusehen, und hat sie mitgebracht. Aber es wird Zeit, dass auch ihr beide endlich hinkommt. Ich freu mich schon darauf, wenn ich nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit selbst losmuss, sondern euch beide hinjagen kann!« Frau Liebig versuchte wie eine böse Sklaventreiberin auszusehen, doch das war einfach unmöglich. Dafür war sie zu freundlich, zu gut gepolstert, zu hübsch und zu herzlich.

Herr Bergmann fuhr uns in seinem schwarzen BMW, der genauso auf Hochglanz gebracht war wie er selbst, bis vor das Gebäude, das vollkommen unscheinbar aussah. Die Klingel neben der schlichten Tür, die im Erdgeschoss vom Treppenhaus abging, war nur mit einem vergilbten und kaum mehr lesbaren Zettelchen mit »Bergmann/Rauch« beschriftet, ein Hinweis, der draußen ganz gefehlt hatte.

In der Wohnung führte Frau Liebig uns an den Büro- und Lesezimmern vorbei und direkt zu der Metalltür am Ende eines Ganges. Die Tür schien in einen Heizungskeller oder Ähnliches zu führen, doch stattdessen befand sich dahinter ein größerer Raum, in den ein moderner Lift eingebaut war. Zwei Treppenabgänge führten rechts und links des Lifts aus dem Raum, doch einer von beiden war nach wenigen Stufen von einer überaus stabil wirkenden Metalltür versperrt.

»Die Treppe mit der Brandschutztür führt direkt ins Sicherheitsarchiv hinunter, die andere führt ins Gebrauchsarchiv. Man kann unten auch von einem Archiv ins andere wechseln, sofern die Zwischentüren geöffnet sind, doch in der Regel bleiben diese Türen geschlossen. Sie lassen sich nur vom Sicherheitsarchiv aus öffnen, damit man die Rettungswege durch das Gebrauchsarchiv erreichen kann. Ursprünglich waren alle Kellerräume miteinander verbunden. Es war ziemlich mühsam, eine vernünftige Trennlinie zu schaffen. Allein dafür hat der Verein mehr ausgegeben, als man mir wohl in meinem ganzen Leben an Gehalt zahlen wird«, erklärte Frau Liebig. »Außerdem hat man das Archiv sehr geschickt erweitert. Von außen sieht man es nicht, aber unterirdisch ist es viel größer als das Gebäude hier. Früher stand gleich nebenan ein weiteres Haus – da wo jetzt der Garten ist. Das Haus wurde abgerissen, aber der Keller ist erhalten und wurde an unser Archiv angefügt. Deshalb ist es dort unten jetzt ein bisschen unübersichtlich. Stückwerk. Aber ihr werdet euch trotzdem bald zurechtfinden.«

Wir stiegen mit Frau Liebig die Treppe zum Gebrauchsarchiv hinunter und blieben auf der untersten Stufe leicht schockiert stehen. Die Räume waren genauso ungemütlich und ungepflegt, wie man es bei einem älteren Haus erwartete. Nackte Rohre führten unter der Decke entlang und der Boden bestand aus dem bloßen Estrich. Ich bezweifelte, ob dies gute Bedingungen für ein Archiv waren, doch Frau Liebig winkte ab.

»Das meiste hier könnte man genauso gut wegschmeißen. Seit Jahren überlegt der Münchner Vorstand, endlich professionelles Personal herzuschicken und das Archiv ausmisten zu lassen – und bei der Gelegenheit auch mal nach einem modernen System zu organisieren. Aber er überlegt und überlegt und nichts geschieht. Leider wurden alles Geld und alle Mühe bisher nur ins Sicherheitsarchiv gesteckt. Das hier ist im Grunde nichts als eine riesige Rumpelkammer, in der das Zeug landet, das man nicht mehr braucht, von dem sich der Verein aber auch nicht trennen kann. Vor über hundert Jahren hat man schon begonnen, alle ausrangierten Archivschränke und Akten einfach hier abzustellen. Deshalb sieht es hier auch so … wild aus!«

Das war nicht untertrieben. Archivschränke aus allen Zeiten und in allen Größen und Formen standen mehr oder weniger ordentlich in den düsteren Räumen und immer wieder gab es auch einfach offene Kisten, in denen sich verstaubte Papiere stapelten. Frau Liebig seufzte.

»Sei’s drum. Mit etwas Glück haben wir irgendwann einen Wasserschaden und das ganze Zeug kann endlich weggeschmissen werden! Ich selbst brauche nur sechs Aktenschränke von hier – und ich bin meines Wissens die Einzige, die diesen Archivbereich jemals nutzt. Kommt, ich zeige sie euch!«

Wir tappten unsicher hinter Frau Liebig her. Das Archiv war nicht nur wegen der Aktenschränke und Kisten unübersichtlich. Fast alle Kellerräume waren Durchgangszimmer, von denen meist gleich drei Türen abzweigten – und dank der schlechten Beleuchtung, der nackten Rohre und der schmalen Kellerschächte, durch die kaum Tageslicht fiel, war es fast unheimlich. Es war wirklich mehr ein alter, riesiger, vollgestopfter Keller als ein Archiv. Ganz anders sah es hingegen im Sicherheitsarchiv aus, in das Herr Bergmann uns nach einiger Zeit durch eine der vielen Verbindungstüren hereinließ. Wieder bezeichnete Frau Liebig die Tür als Brandschutztür, doch als sie geräuschlos aufschwang, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es sich in Wirklichkeit um eine Tresortür handelte, um die uns einige Banken beneidet hätten. Im Vergleich zu den kleinen, ineinander übergehenden Kellerräumen nebenan war der hier geschaffene Raum riesig. Zwar gab es keine auf Rollen laufenden Archivschränke wie in der Münchner Zentrale, aber die in vielen Reihen stehenden und bis unter die Decke reichenden Schränke vermittelten doch den Eindruck, alle feuerschutztechnischen Anforderungen – und auch ein paar tresortechnische – zu erfüllen. Herr Bergmann gab uns auf seine glatte Art einen kurzen, vagen Überblick und lotste uns zu dem vorderen Bereich. Ein kurzer Gang führte zur Treppe nach oben und in einem von dem Gang abzweigenden kleinen Raum befand sich ein kleines Büro, das mit PC und Schreibtisch ausgestattet war.

»Mit dem PC kann man nur nach Signaturen suchen. Es ist kein Arbeitscomputer«, erwähnte Herr Bergmann, setzte sich an den PC und schien uns zu vergessen.

»Also gut, Mädchen, an die Arbeit!«, meinte Frau Liebig vergnügt. Sie kannte die Eigenheiten ihres Chefs und nahm sie wohl nicht einmal mehr wahr. »Ihr holt mit mir zusammen für Herrn Bergmann einige Sachen. Egon – lass hören!«

Herr Bergmann nannte uns mehrere Buchstaben-und-Zahlen-Kombinationen und Frau Liebig zeigte uns, dass man damit tatsächlich einzelne Archivmappen finden konnte, die wir zu Herrn Bergmann brachten. Nach einer Viertelstunde waren wir fertig und er begleitete uns zur Treppe, die von hier aus direkt nach oben in den Vorraum führte. Auch die obere Tür rastete hinter uns ein und Herr Bergmann war alleine – und würde alleine bleiben, wenn er es wollte. Um diese Tür zu öffnen, benötigte man offenbar sowohl Zahlencode als auch Schlüsselkarte und herkömmliche Schlüssel. Ich war froh, wieder draußen zu sein. Trotz der modernen Ausstattung hatte ich den völlig fensterlosen Raum als bedrückend empfunden.

»Wieso nimmt er die Sachen nicht mit nach oben?«, erkundigte sich Lena, die offenbar wie ich fühlte.

»Zwei der Mappen waren rot gekennzeichnet. Das bedeutet, sie dürfen nicht aus dem Sicherheitsbereich entfernt werden«, erklärte Frau Liebig und ich freute mich beinahe auf meine nun anstehenden Peil- und Folgeübungen. Wenigstens musste ich dafür nicht alleine in diesem Bunker bleiben. Herr Bergmann hatte mein Mitgefühl.

Zwei Stunden später war ich nicht mehr sicher, ob der Bunker wirklich so schlecht gewesen war. Falk hatte mich und Lena mit dem Minibus direkt vom Archiv abgeholt. Nicht nur Nick und Michi saßen im Auto, sondern auch Tamin, Mesut und Felix.

»Was soll das?«, erkundigte ich mich, Übles ahnend. »Geht der Einsatz los?«

»Nein, noch nicht. Für den Rest des Tages steht, wie angekündigt, nur Sprungtraining auf dem Programm. Allerdings haben wir uns entschlossen, statt des Einzeltrainings heute ein Gemeinschaftstraining anzusetzen. Da ihr ab jetzt mir zugeteilt seid, sollt ihr gleich zum ersten Mal mit dem Team trainieren.«

Falk sagte es, als wäre das etwas, auf das man sich freuen konnte, und Felix grinste. Ich machte mich auf einen deprimierenden Nachmittag gefasst, und das wurde er auch. Zumindest für mich.

Unser Übungsgelände war eine riesenhafte Scheune inmitten vom Nirgendwo, die jedoch ausgezeichnet gesichert war. Außerdem blieben stets vier Leute draußen – zwei vorne, zwei hinten – und sahen sich nach Wanderern und ähnlich unerschrockenen Personen um, die sich nicht von den Schildern hatten abschrecken lassen und außerdem einen Weg über die Mauer und den Stacheldraht hinweg gefunden hatten. Da wir uns reihum beim Wachehalten abwechselten, konnte ich mich während des Trainings mit der Aussicht auf die nächste erlösende Pause trösten. Leider kam ich nicht so oft an die Reihe, wie ich gehofft hatte, denn als wir ankamen, waren David, Boris, Roland, Benjamin, Dominik und Greta schon da. Falk teilte uns in Zweierteams ein und alle fünfzehn Minuten wurden die Partner gewechselt. Die anderen wussten anscheinend, was zu tun war, denn sie bedienten sich selbstständig mit Richtungsweisern und anderen Geräten, die Falk in zwei Kisten mitgenommen hatte, und begannen sofort zu trainieren. Lena und mir gab Falk jedoch andere Übungen: Wir sollten die ganze Zeit mit Folge- und Peilübungen verbringen.

Der Boden war mit Markierungen in mehrere größere und kleinere Übungsplätze eingeteilt, die jeweils von breiten Sicherheitswegen getrennt wurden. Während um mich herum unentwegt Menschen auftauchten und scheinbar ins Nichts verschwanden, stand ich die meiste Zeit blöd rum und überlegte, warum ich schon wieder nicht einmal den Hauch einer Ahnung hatte, wohin Nick, Michi oder Falk verschwunden waren. Oder ich drehte mich in meiner Zielzeit hoffnungsvoll um und stellte fest, dass Nick, Michi oder Falk noch immer hinter mir waren und ich sie trotz aller Bemühungen nicht abgeschüttelt hatte. Besonders deprimierte mich, dass Lena sich weit besser schlug. Sie folgte Roland mehrmals erfolgreich und bekam sogar Michi und Nick ein- oder zweimal zu fassen.

Als Felix zu mir wechselte, munterte er mich etwas auf, da ich es schaffte, ihm einmal zu folgen. Das war immerhin einmal mehr als bei allen anderen bisher. Am Ende der Übung machte ich einen Strich auf mein bisher weißes Blatt Papier und versuchte, nicht auf Felix’ Blatt zu sehen. Er hatte Schwierigkeiten, genügend Platz für seine Striche zu finden. Nick und Michi hatten ›vergessen‹ ihre Ergebnisse zu notieren, Falk merkte sich grundsätzlich alles und schrieb sich später nur das Notwendigste auf und Greta hatte nach fünf Minuten in einem lauten Selbstgespräch beschlossen, sich nur die Sprünge aufzuschreiben, bei denen sie keinen Erfolg hatte, wodurch sie sich einige Mühe sparte. Mesut folgte ihrem Beispiel zu meinem Unbehagen, als wir als Nächste an die Reihe kamen. Aber wenigstens war er gezwungen, einen Minus-Strich auf sein Papier zu malen – ich war ihm tatsächlich einmal in einer Reihe von Folgesprüngen entschlüpft. Allerdings hatte ich den schweren Verdacht, Mesut hätte mich absichtlich entkommen lassen, weshalb ich mein Ergebnis: eine geglückte Folge, ein geglücktes Entkommen, recht lustlos aufschrieb. Es war ein Segen, dass Lena als Nächste zu mir wechselte. Da sie bisher meine ständige Trainingspartnerin gewesen war, hatte ich mich ziemlich gut auf sie eingestellt und konnte am Ende vermerken, dass es mir nur fünfzehnmal nicht gelungen war, ihr zu folgen.

Als Nächster kam Tamin, und obgleich ich es nie gedacht hätte, wurde es noch viel, viel schlimmer.

»Hör auf damit!«, fuhr ich ihn nach wenigen Minuten entnervt an. »Du flackerst! Ich weiß nicht mal, ob du hier bist oder schon gesprungen!« Falk, Nick oder Michi waren wenigstens einfach weg – oder eindeutig noch bei mir. Tamin hingegen brachte mich vollkommen aus dem Konzept.

»Das bringt doch nichts!«, meinte ich düster.

Tamin lächelte. »Sollen wir uns eine kleine Pause gönnen?«

»Das erlaubt Falk bestimmt nicht«, brummte ich missgelaunt.

Tamin zuckte mit den Schultern. »Was Falk nicht weiß …«, murmelte er und trat auf mich zu. Ich merkte kaum, wie seine Hand zart die meine umschloss.

Im nächsten Moment schien die Sonne warm auf uns herab und weder von der Scheune noch von den anderen war etwas zu sehen. Das Gras unter unseren Füßen war noch strohig und tot, doch hier und da kam schon frisches Grün zum Vorschein. Die ersten Frühlingsblumen streckten überall ihre Kelche der Sonne entgegen und milde Luft streichelte unsere Gesichter.

»Zufrieden? Oder soll ich uns woanders hinbringen?« Tamin trat einen Schritt zurück und setzte sich befriedigt ins Gras, als ich nicht antwortete.

»Das war … schnell.« Ich setzte mich ebenfalls. »Wo sind wir hier?«

Tamin zuckte mit den Achseln. »Weit genug«, seufzte er und ließ sich zurücksinken.

»Ist der Boden nicht noch zu kalt?«, erkundigte ich mich zweifelnd, doch Tamin antwortete nur mit einem vagen Grunzen.

Es ging.

Ich würde mich bestimmt nicht wie Tamin hinlegen, aber für eine Weile war Sitzen in Ordnung. Ich verschränkte die Beine im Schneidersitz und wandte mich der Sonne zu. Abgesehen von dem kühlen Boden war es herrlich. Die Vögel sangen aus voller Kehle und es war friedlich.

»Streng genommen müsste ich dir böse sein – mich einfach so zu verschleppen«, bemerkte ich, doch ich meinte es nicht einmal halb ernst, und das, obwohl ich spürte, dass ich nicht mehr springen konnte. »Und dann auch noch über mein Limit hinaus. Stell dir vor, eine Biene sticht dich und du stirbst am allergischen Schock. Dann säße ich hier fest. Und das nur, weil wir schwänzen!«

Erstaunlicherweise war ich nicht wirklich nervös. Vielleicht hatte mein Ausflug mit Leo mich ja ganz von meiner Ultra-Angst geheilt.

»Ich bin nicht allergisch und außerdem sind um die Jahreszeit noch keine Bienen unterwegs«, erwiderte Tamin, doch er öffnete die Augen einen Spalt und blinzelte zu mir hoch.

»Nein, ich will nicht weg«, beantwortete ich seine ungestellte Frage und Tamin schloss die Augen wieder.

»Zumindest versteh ich jetzt, warum der Verein nichts dagegen hat, dich bei Sicherheitseinsätzen dabeizuhaben«, seufzte ich nach einem Moment. »Ich glaube, das Sprichwort ist falsch!«

»Welches Sprichwort?«

»Hat Nadja mir erzählt: Zeig auf drei Springer von der Sicherheit und du zeigst einmal auf Generation F. Ich schätze, es müsste zweimal heißen – mindestens. Oder bin ich am Ende die Einzige, die nicht Generation F ist?«

»Lena ist doch sicher auch nicht Generation F!«

»Nein, sie natürlich auch nicht. Aber wir sind ja auch nicht richtig bei der Sicherheit.«

»Na, Felix und Mesut sind eindeutig auch nicht Generation F. Und Roland auch nicht und David, Boris und …«

Ich musste lachen.

»Die Vereinsregeln interessieren dich nicht besonders, oder?«

»Wieso?«

»Na ja, eigentlich ist nicht vorgesehen, dass du so freimütig über Generationen spekulierst!«

»Du hast doch damit angefangen!«

»Aber du hast fröhlich zugegeben, dass du Generation F bist! Noch dazu hast du viel mehr über die anderen gesagt, als du dürftest!«

»Also hör mal, damit hast doch auch du angefangen! Von wegen Lena … Ich habe mich dir nur angepasst. Außerdem habe ich nicht gesagt, ich sei Generation F!« Tamin setzte sich auf, da ihm der Boden offenbar doch zu kühl wurde. Aber er öffnete dafür nur eine Sekunde lang die Augen und sonnte sich auch weiterhin. Auch ich schloss die Augen und streckte mein Gesicht der Sonne entgegen.

»Hast du doch!«

»Hab ich nicht!«

»Hast du doch!«

»Hab ich nicht – du hast mich falsch verstanden. Ich bin zwar zufällig Generation F, aber ich persönlich glaube, es ist viel wichtiger, dass ich meine Zeitsprungfähigkeiten von mehreren Vorfahren habe und deshalb nicht nur Generation F, sondern auch Generation G bin. Das ist zwar noch nicht ausreichend erforscht und niemand kann es mir bestätigen, aber ich glaube trotzdem, es läuft darauf hinaus!«

Ich kicherte. »Soso.«

»Vielleicht liegt es allerdings auch daran, dass ich zusätzlich auch Generation E bin – oder es ist die Kombination aus allem.«

»Blödelst du noch oder bist du wieder ernst?«

»Vollkommen ernst. Wenn ich in der Sonne sitze, ist es mir immer viel zu anstrengend, mir was auszudenken. Da bin ich die personifizierte Wahrheit.«

»Echt?«

»Echt!«

»Es gibt also auch Generation G und E. Was gibt es denn noch für Generationen?«

Tamin seufzte. »Wird das hier ein Verhör oder was?«

»Ja, genau: ein Verhör. Besser, du bringst es schnell hinter dich!«

Tamin seufzte erneut, doch es klang wie ein Entspannungs-Seufzen. Die Sonne war wirklich angenehm. »Generation G und H sind, so weit ich weiß, die letzten gesicherten Generationen. G ist außerdem die häufigste Generation überhaupt und ihre Fähigkeiten entsprechen in vielem in etwa Generation D. Deshalb wird offiziell meist behauptet, die Betreffenden seien Generation D. Außerdem gibt es eine Theorie, dass es auch eine Zeitläufergeneration I gibt, aber das ist sehr umstritten. Es gibt einfach zu wenige Probanden. Bisher könnten die Verdächtigen wohl theoretisch auch einer anderen Zeitläufergeneration angehören, da sie sowohl mütterlicherseits als auch väterlicherseits von einer Generation A abstammen. Da muss der Verein erst noch kräftig züchten und prüfen, um das rauszufinden. Ähnlich ist es mit Generation E. Mehr Vermutung als Wissen, auch wenn es inzwischen schon besser erforscht ist als noch vor ein paar Jahren.«

Tamin gähnte ausgiebig und ließ sich wieder zurücksinken.

»Ist das immer noch die Wahrheit?«

»Sicher.« Tamin klang wenig interessiert.

»Und was weiß man über Generation E?«

»Keine Ahnung. Da es offiziell ja keine Generation E gibt, ist darüber nicht viel bekannt. Aber soweit ich mitbekommen habe, kommt E ziemlich nahe an F heran – allerdings immer nur in ein paar Bereichen. Ansonsten sind sie von den angeborenen Fähigkeiten her meist wie G einzuschätzen.«

Ich schwieg befriedigt und gab Tamin fünf Minuten, bevor ich aufstand und ihn sanft anstieß.

»Komm, wir müssen zurück. Hoffentlich hat Falk nichts gemerkt.«

»Kaum möglich. Wir springen ja genau zu unserem Ausgangszeitpunkt zurück, haben also leider keine Trainingszeit verloren. Außerdem ist er immer voll konzentriert, wenn er mit Michi übt – muss er sein.«

Tamin streckte mir die Hand entgegen. Obwohl ich es selbst eilig gehabt hatte, zögerte ich. Tamin war so angenehm unbeeinflusst von der Geheimhaltung und wer wusste schon, wann ich wieder so eine Gelegenheit bekam … Ich musterte ihn abschätzend. Tamin war wirklich ein hübscher Junge. Fast ein bisschen feminin. Blonde Locken ringelten sich bis auf seine Schultern herab und erstaunlich lange Wimpern schmückten seine verträumten Augen.

»Sag mal, Tamin, was ist eigentlich deine Echtzeit?«

Ein Grinsen überzog sein Gesicht. »Jetzt gehst du zu weit!«

»Heißt das, du leugnest?«

»Nö – das heißt nur, dass Falk mir das Fell über die Ohren zieht, wenn du dich verquatschst!«

»In der Gefahr bist du doch schon wegen der Generationen.«

»Quatsch.« Tamin lächelte engelhaft. »Wenn du dich da verplapperst, leugne ich stur. Jeder wird glauben, Nick hätte seiner Süßen gegenüber nicht den Mund halten können!« Tamin umfasste kurz mein Handgelenk und im selben Moment waren wir zurück, wodurch er mir die Möglichkeit nahm, entsprechend zu antworten. Falk hatte offenbar tatsächlich nichts bemerkt, jedenfalls hörte er erst ein paar Minuten nach uns mit der Session auf, und wir wechselten erneut die Partner – oder die anderen taten es.

»Ich bin dran!«, verkündete Tamin laut, als David und Boris von ihrem Beobachtungsposten vorne zurückkehrten, und obwohl außer ihm eigentlich Greta an der Reihe gewesen wäre, folgte auch ich Tamin nach draußen. Ich hatte für heute wirklich genug! Davon abgesehen konnte ich dadurch David als nächsten Partner überspringen. Weder er noch Greta protestierten.

Draußen war es zu kalt, um sich, wie eben, gemütlich hinzusetzen. Wir kauerten uns auf den kalten Plastikstühlen zusammen, die zu diesem Zweck bereitstanden, und schlossen unsere Jacken bis zum Kinn. Es wurde Herbst, eindeutig. Und bis bei uns endlich wieder die Frühlingssonne schien, dauerte es noch ein halbes Jahr …

Tamin schien ähnlich zu denken.

»Was meinst du? Sollen wir nochmal abhauen?«

»Lieber nicht. Am Ende merkt Falk doch noch was.«

»Ach, mit Greta ist er immer voll ausgelastet. Aber vielleicht hast du recht. Man sollte Falk nicht unterschätzen!«

»Du bist gar nicht so verträumt, wie du immer wirkst«, stellte ich fest. Ich hatte nicht bemerkt, dass Falk inzwischen mit Greta übte, doch es stimmte, wie ich mit einem Blick über die Schulter und durch das offene Scheunentor feststellen konnte.

»Und außerdem hast du es faustdick hinter den Ohren!«

Tamin blinzelte. Ein Bild von erstaunter Unschuld.

»Wag bloß nicht, Nick irgendetwas anzuhängen! Wenn du das versuchst, gestehe ich alles!«

Tamin lächelte. »Immer mit der Ruhe. Ich will ihm ja nichts anhängen. Ich sage nur, dass es das ist, was alle glauben würden. Oder wenn ich es mir genau überlege, wahrscheinlich würde Falk doch eher auf Michi tippen!«

»Michi werden wir auch nicht hineinziehen!«

Tamin gluckste. »Kein Problem. Halt du einfach besser als ich den Mund und niemand wird überhaupt irgendetwas denken.«

Ich nickte. Das hatte ich vor, aber mich beschäftigte etwas anderes.

»Wieso hast du deinen Mund eigentlich nicht besser gehalten?«, erkundigte ich mich. »Ich kenne andere, die ziemliche Skrupel haben, über so was zu sprechen.«

»Skrupel. Klingt irgendwie komisch in Zusammenhang mit dem Verein. Aber wenn du Nick meinst, kann ich mir schon vorstellen, dass du auf Granit beißt. Er hat Ehrgeiz.«

»Und du nicht?«

Tamin zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich habe gerade meine Lehre angefangen und alles, was ich an Ehrgeiz besitze, stecke ich da rein. Ist eh nicht besonders viel, fürchte ich.«

»Und der Verein ist dir egal? Das soll ich glauben? Bei all den Chancen, die du hättest? Sie müssen dir die Angebote doch vorne und hinten reinschieben! Ich meine, du flackerst – wie machst du das eigentlich?«

»Ach das. Ich springe einfach ziemlich schnell zwischen zwei, drei oder mehreren Zeiten hin und her. Ist eigentlich nicht so schwierig, wenn man den Dreh raushat. Außerdem bedeutet es ziemlich große Sicherheit. Nicht mal Falk kann mir so leicht folgen.« Befriedigung schwang in Tamins Stimme mit.

»Und dann willst du nicht die Chance ergreifen, hauptberuflich in den Verein einzusteigen?«

»Nein. Eigentlich nicht.«

»Warum nicht?«

Tamin schien einen Moment um eine Antwort verlegen. »Das, was sie mir bieten können, reizt mich nicht besonders. Außerdem habe ich keine Lust, immer nach der Pfeife von anderen zu tanzen. Ich mache meine Lehre und danach meinen Meister. Und dann bin ich selbstständig!«

»Und verzichtest dafür ganz aufs Springen?«

»Na, das nun auch nicht gleich.« Tamin grinste breit und ich dachte wieder, dass ich aus ihm einfach nicht schlau wurde. Ich mochte ihn, aber ich verstand ihn nicht. Tamin wirkte sanft, freundlich und verplant, aber er hatte offenbar trotzdem ziemlich genaue Vorstellungen. Und er hatte es sehr wohl faustdick hinter den Ohren!

Ich seufzte. »Das ist richtig fies von dir!«, beschwert ich mich.

»Was?«

»Na, du bist ein Naturtalent und scheinst das nicht mal zu schätzen! Ich gäbe einiges drum, wenn ich nur einen Bruchteil von dem könnte, was du kannst!«

»Hm. Ich hab auch manchmal gedacht, dass eine Sache zu leicht sein kann. Vielleicht habe ich deshalb keinen Ehrgeiz. Ich habe mich seit Jahren nicht verbessert. Irgendwie gibt es für mich keine Entwicklung. Ich versuche etwas Neues und bin einfach gut. Ich verstehe nicht mal, warum es anderen so schwerfällt.«

Tamin klang vollkommen ernst und mir wurde klar, dass er derjenige war, mit dem ich im Moment mit Abstand am liebsten zusammen war. Für ihn war es vollkommen gleichgültig, wie ich mich heute angestellt hatte. Vermutlich war er es gewohnt, dass alle im Vergleich zu ihm wie mit zwei linken Füßen geboren schienen. Er hatte nicht mal das Bedürfnis, mir meine Ergebnisse schönzureden, mir Tipps zu geben oder ermutigende Zukunftsbilder zu entwerfen, wie die Jungs es jetzt sicher täten. Das war gut gemeint von ihnen, aber es zeigte mir auch jedes Mal, dass es für sie sehr wohl eine Rolle spielte, wie geschickt jemand beim Springen war. Tamin hingegen war das wirklich egal.

»Und ich kapiere nicht, wie man jemandem folgt, der nicht Lena heißt. Oder das Peilen. Mit jedem neuen künstlichen Pfad habe ich Probleme. Für jede neue Zielzeit muss ich ewig rumprobieren, bis ich rausfinde, wie ich sie diesmal richtig anpeile. Ob mit einem Geruch, einem Geräusch, etwas Abstraktem oder womit sonst. Es gibt einfach kein System, an das ich mich halten könnte. – Und alles nur, weil ich in der falschen Generation geboren wurde!«

»Welche Generation bist du denn?«

Ich zögerte kurz, doch immerhin hatte Tamin mir auch reinen Wein eingeschenkt. Sogar mehr als ich erwartet hatte. Viel mehr.

»Generation C – die mit Abstand armseligste!«

»C?!« Tamin kicherte. »Na, dann verstehe ich, warum Nick von Anfang an ein Auge auf dich geworfen hatte! Ich dachte, das ist nur in meiner Zeit so – oder zumindest nicht in dieser.«

Tamins Gegluckse brachte mich aus dem Konzept.

»Zufällig liebt Nick mich!«, antwortete ich und es klang fast, als wolle ich Tamin damit widersprechen. Obwohl ich nicht mal wusste, gegen was ich da eigentlich Einspruch erhob.

»Das glaube ich dir schon.« Tamin grinste noch immer. »Ist schließlich nicht so, dass man sich nicht in jemanden verlieben kann, der einem ziemlich gut in den Kram passt. Im Gegenteil, vielleicht kann man sich da sogar viel einfacher verlieben!«

»He! Ich weiß ja nicht, was du da andeuten willst, aber …«

»Sachte! Sachte! Ich will doch gar nichts andeuten. Ich meine das vollkommen ernst. Ich glaube, schon viele Männer haben sich zum Beispiel ehrlich in schöne Frauen verliebt. Das meine ich ganz ernst und unabhängig davon, dass diese Männer gleichzeitig auch recht eitel waren. Genauso kann es mit Geld sein. Oder eben mit Zeitsprungfähigkeiten, die man vererben kann. Es ziehen einen eben fast immer mehrere Dinge an, nicht wahr?«

»Ich glaube nicht, dass Nick es auf mein Erbe abgesehen hat!«, widersprach ich lahm. »Ich glaube, seine Familie hat recht viel Geld.«

»Ja, mit Sicherheit. Sie sind schließlich schon lange genug im Verein.«

Tamin zwinkerte mir zu, doch ich konnte leider nicht nachhaken, da in diesem Moment Felix und Roland kamen, um uns abzulösen.
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Da Herr Bergmann und Falk am nächsten Vormittag in München zu tun hatten, blieb die Zentrale morgens geschlossen. Frau Liebig hatte uns gefragt, ob wir etwas dagegen hatten, unsere Arbeitszeit heute in den Abend hinein zu verschieben, und da sowohl Lena als auch ich mal wieder ausschlafen wollten – wir quatschten am Abend einfach immer zu lange –, konnte Frau Liebig ihre dringenden Besorgungen am Morgen erledigen und wir begannen erst gegen Mittag mit der Arbeit. Alles begann sehr entspannt – und wuchs sich dann kurz vor Feierabend von einer Sekunde auf die andere zum Albtraum aus. Wir waren im Lager ein paar Straßen weiter und hatten am dortigen Sprungplatz unsere Zeitsprungübungen hinter uns gebracht. Diesmal zum Glück nur Lena und ich. Gruppenübungen standen dankenswerterweise nicht jeden Tag auf dem Programm. Von dort aus waren wir zum Archiv gegangen, wo wir bis zum Feierabend mit langweiligen Recherchen in dem unheimlichen Keller beschäftigt waren. Die größte Schwierigkeit bestand darin, die Informationen, die Frau Liebig haben wollte, überhaupt zu finden, denn in den Aktenschränken herrschte ein ebensolches Chaos wie in den Räumen selbst. Kurz vor Schluss kam auch noch Herr Bergmann ins Archiv und bat uns, für ihn einige Sachen aus dem Sicherheitsarchiv zu holen, was sich sogar als noch beschwerlicher herausstellte. Hier waren die Materialien bis unter die Decke in Kisten gelagert und nicht in höchstens schulterhohen Schränken wie nebenan. Meist brauchte er nur ein einzelnes Blatt aus einer Mappe und ich musste dafür in dem riesigen Raum den Schrank finden, die richtige Kassette identifizieren, die Leiter holen, auf ihr meist bis unter die Decke steigen, die Kassette aus dem Schrank wuchten – meistens die unterste aus der ganzen Lage, was erst mal Umräumarbeiten erforderte –, mit der schweren Kassette heil die Leiter herunterkommen, die Kassette öffnen, nach der Mappe mit der richtigen Signatur suchen, die Mappe zu Herrn Bergmann bringen, zusehen, wie er eine einzelne Seite entnahm, ein Formular einlegte und beschloss, ich solle Mappe und Kassette aufräumen, da er das Blatt mehrere Wochen benötigen werde. – Und dann alles wieder retour.

»Ist das zu fassen? Nur eine einzige Kassette stand heute bei mir obenauf!«, beschwerte ich mich bei Lena, als ich bei ihr vorbeikam. Wir arbeiteten an unterschiedlichen Enden des Archivs und trafen uns nur selten.

»Ha! Bei mir waren es immerhin zwei! Und eine davon stand noch dazu bequem in Bauchhöhe!«

»Kein Wunder, dass du schon fertig bist«, meinte ich neidisch. Ich musste noch eine Kassette für Herrn Bergmann finden und danach im normalen Archiv-Keller zwei Signaturen für Frau Liebig heraussuchen.

»Stell dich doch bitte schon mal an den Herd und koch uns was. Wenn ich hier endlich rauskomme, werde ich halb verhungert sein!«

»Heute bist du dran!«, widersprach Lena und ließ mich eine geschlagene Minute lang betteln, bevor sie einwilligte. Wir hatten uns in unserer »Wohnung« eingelebt und im Moment gefiel es uns, vollkommen frei schalten und walten zu können und zu müssen. Lena ging einkaufen, da ich immer fürchtete, Omi zufällig in der Stadt zu begegnen. Wenn Omi Lena beim Schwänzen ertappte, wäre es nicht halb so schlimm, wie wenn ich ihr in die Arme liefe. Ich hatte mich dafür verpflichtet an zwei von drei Abenden zu kochen, die Wohnung zu kehren und die Küche in Schuss zu halten.

Lena machte sich auf den Weg und ich suchte nach Bergmanns letzter Kiste. Als ich sie ihm brachte, fiel ihm natürlich noch etwas ein, und er bat mich, es ihm nach oben zu bringen, wenn ich fertig sei. Er selbst zog gedankenversunken in den größten der Büroräume im Erdgeschoss ab, den er offensichtlich als sein privates Refugium betrachtete. Ich war so in die Arbeit vertieft, dass mir erst auf dem Rückweg mit der Kassette auffiel, wie still alles war. Ich war ganz alleine in dem riesigen Keller und eine Unendlichkeit und zwei Treppen trennten mich von Bergmann und dem Ausgang. Ich hatte es kaum gedacht, als mir auch schon mulmig wurde. Ich beeilte mich, die Kassette zurückzubringen, und lauschte in die Stille, die nur von meinen eigenen Schritten gestört wurde. Als ich durch eine der Verbindungstüren in den nebenan liegenden Keller ging – die Wand, die beide Bereiche trennte, war unglaublich dick und hätte vermutlich auch einem Flugzeugabsturz standgehalten –, ließ ich die Tür zum Sicherheitsbereich offen. Auf diese Weise fiel etwas vernünftiges Licht in den gruseligen Keller und ich hatte zumindest das Gefühl, nicht im letzten Winkel gefangen zu sein. Bergmann hatte die Sicherheitstreppe nach oben nicht hinter sich verschlossen, da er jeden Moment zurückkommen wollte, und so konnte ich theoretisch jederzeit durch das Sicherheitsarchiv zur dortigen Treppe rennen. Der Gedanke war sehr tröstlich, denn ich war im hintersten Kellerraum des abgerissenen Hauses und hätte mehrere äußerst schwach beleuchtete, unheimliche Kellerabteile durchqueren müssen, um zur regulären Treppe zu kommen. Noch dazu bildete ich mir dauernd ein, Geräusche aus den dunklen Ecken zu hören. Als ich in den angrenzenden Kellerraum musste, um eine andere Mappe für Frau Liebig herauszusuchen, huschte ich zuvor in den Sicherheitsraum zurück, um von dort aus die zweite Verbindungstür zwischen Keller und Sicherheitsarchiv zu öffnen, die in diesen Raum führte. Damit konnte ich durch vier Türen entkommen, tröstete ich mich, denn auf der Seite der ehemaligen Hausmauer führte eine Nottreppe nach oben. Vermutlich wäre Herr Bergmann nicht begeistert, wenn ich sie verwendete und damit Alarm auslöste, aber es war eine Möglichkeit, falls ich mir die verstohlenen Schritte nicht nur einbildete und tatsächlich ein Archivgespenst hier sein Unwesen trieb.

Mein Magen knurrte und ich beschloss, die letzte Akte offiziell zu vergessen und lieber morgen reumütig hierher zurückzukehren. Ich nahm einen Zettel, schrieb die zwei Nummern, um die Frau Liebig mich gebeten hatte, von den Mappen ab und hatte die erste Mappe gerade verstaut, als ich es hörte. Ein leises, unbestimmbares Geräusch, das diesmal eindeutig nicht nur in meiner Vorstellung existierte. Meine Muskeln verkrampften sich. Das Archiv war einfach zu unheimlich. Jetzt, am Ende dieses Arbeitstages, war es draußen bereits stockfinster und nicht einmal mehr die Erinnerung an Tageslicht drang durch die Kellerschächte. Stattdessen flackerte das schwache Deckenlicht, das diesen Keller bestimmt schon seit Ewigkeiten mehr schlecht als recht erhellte. Das Geräusch wiederholte sich und ich konnte es jetzt besser zuordnen. Es kam aus dem Sicherheitsarchiv, nicht aus dem Keller. Wenn ich nicht endgültig die Nerven verlieren wollte, musste ich mir beweisen, dass mich meine Ohren getäuscht hatten, deshalb machte ich mich auf den Weg, um nachzusehen.

Im Sicherheitsarchiv schlich ich von Schrankreihe zu Schrankreihe und spähte vorsichtig in die Zwischengänge. Nach der Hälfte des Raumes hätte mich mein Mut fast verlassen. Auf seine Weise wirkte der moderne, große Raum beinahe so unheimlich wie die alten Kellerräume. Im vorletzten Zwischengang zwischen den Archivschränken fand ich den Ursprung des Geräuschs: Lena. Sie kauerte auf dem Boden. Eine offene Kassette lag neben ihr und sie blätterte konzentriert in einer Mappe.

»Was machst du denn hier?«

Lena sah erschrocken auf und wollte gerade antworten, als wir sachte Schritte hörten. Schritte, die hastig die Sicherheitstreppe herunterkamen. Nicht nur Bergmann, eine ganze Gruppe schien im Anmarsch zu sein. Sie bemühten sich zwar, leise aufzutreten, doch da meine Nerven noch immer gespannt waren und ich angestrengt lauschte, hörte ich sie deutlich. Lena offenbar auch.

»Und ich habe mich noch gewundert, dass der Recherche-PC nicht jedes Mal eine Passworteingabe verlangt! Offenbar habe ich automatisch Großalarm ausgelöst«, flüsterte Lena und wurde kreidebleich. Dazu hatte sie auch allen Grund, wenn sie sich heimlich zurückgeschlichen hatte, um zu spionieren!

Ich dachte nicht mehr nach, sondern zerrte sie auf die Füße. Wir rannten, wenn auch auf Zehenspitzen. Es wäre vielleicht unauffälliger gewesen von Schrankreihe zu Schrankreihe zu huschen, aber wir mussten zurück in den Keller nebenan, bevor die Schritte unten ankamen. Wir schafften es gerade noch. Wer immer im Sicherheitsraum suchte, ließ sich Zeit. Wahrscheinlich um – so wie ich gerade eben – von Schrankreihe zu Schrankreihe zu gehen und die Gänge dazwischen zu kontrollieren. Lena und ich eilten derweil durch die schummrigen Kellerräume Richtung Treppe – und stoppten abrupt. Vor uns lag der dunkle Verbindungsgang zum Hauptkeller, in dem nur ein bläuliches Notlicht brannte. Der Gang war schnurgerade und offensichtlich leer. Dennoch waren Geräusche zu hören …

Wir fuhren im selben Moment auf dem Absatz herum. Da war jemand!

Irgendwer war dabei, von der Haupttreppe ausgehend systematisch den Keller zu durchsuchen. Es war nur eine Frage von Minuten oder Sekunden, bis sich die Tür am Ende des Ganges öffnete. Unser Weg zu beiden Treppen war abgeschnitten. Wir machten kehrt und huschten auf Zehenspitzen in den Keller zurück. Die Nottreppe! Wir waren nur noch einen Kellerraum von der Nottreppe entfernt, als plötzlich das Licht ausging – sogar das grüne Notschild leuchtete nicht mehr aus dem nächsten Raum.

»Stehen bleiben!«, forderte eine Stimme aus der Dunkelheit uns auf. Sie waren schneller gewesen, als ich gedacht hatte. Aber noch waren sie im Nebenzimmer. Vermutlich hatten sie nur unsere Schritte gehört. Der Gedanke gab mir die Kontrolle über meine Beine wieder. Ich zog Lena in den nächsten Raum und dann statt zur Nottreppe zu der von mir offengelassenen Verbindungstür in das Sicherheitsarchiv. Ich machte mir keine Illusionen, die Nottreppe war uns als Fluchtweg längst versperrt. Entweder sie ließe sich nicht öffnen, oder oben wurden wir schon erwartet. Auch das Sicherheitsarchiv selbst lag im Dunkeln. Es war so finster, dass es unmöglich war, die eigene Hand vor den Augen zu erkennen. Entsprechend langsam schlichen wir weiter, die Arme tastend nach vorne ausgestreckt.

Dennoch zogen wir unmittelbar nach unserem Eintreten Aufmerksamkeit auf uns. Jedenfalls hörte und spürte ich, wie sich jemand näherte.

Diesmal war es mir egal, ob unsere Schritte zu hören waren. Ich rannte mit Lena im Schlepptau direkt an der Wand entlang den Raum hinunter. Dann blieb ich stehen, tastete nach dem nächsten Archivschrank und tauchte zwischen zwei Schrankreihen ein. Ich stieß ein stilles Dankgebet aus, weil das Archiv so symmetrisch aufgebaut war, und Lena und ich huschten auf Zehenspitzen den schmalen Gang entlang zum gegenüberliegenden Raumende.

»Macht das Licht wieder an!« Es war Falks Stimme, doch das tröstete mich nicht. Ich war offiziell hier, doch Lena hatte sich vor über einer halben Stunde von Herrn Bergmann verabschiedet. Lena hatte in einem Sicherheitsarchiv spioniert. Lena unterlag dem Vereinsrecht. Und das Vereinsrecht war hart, was Spionage betraf.

Das Licht flammte auf und ich sah hektisch nach rechts, nach links und in die Schrankreihe vor uns, doch nirgends war jemand zu sehen. Dumpf hallende Schritte von allen Seiten machten trotzdem deutlich, dass wir in der Falle saßen. Ich zerrte Lena zwischen die Schränke zurück. Wenn ich Falk wäre, würde ich zwei oder mehr Leute losschicken, die sich parallel durch den Raum hocharbeiteten und in jeden Gang zwischen die Schrankreihen spähten.

Lena starrte mich kreidebleich an und ich starrte zurück. Wir saßen in der Falle. Endgültig. Weiter konnten wir nicht mehr rennen. Die Schritte näherten sich tatsächlich von beiden Seiten und ich hörte, wie eine schwere Tür irgendwo in der Ferne ins Schloss gezogen wurde. Ich sah nur die Schränke um uns, Lenas käsiges Gesicht und musste darauf warten, dass jetzt … oder jetzt … oder jetzt … jemand an den Gangenden auftauchte. Ich hielt es nicht mehr aus und spähte vorsichtig hinter dem letzten Schrank hervor. David war noch fünf Schrankreihen entfernt. Er blickte gerade in einen Zwischengang. Wenn er in meine Richtung gesehen hätte, während ich meinen Kopf hervorstreckte, wären wir schon entdeckt – und vielleicht wäre ich schon tot. David war bewaffnet – und wer immer sich von der gegenüberliegenden Seite anschlich, sicher auch.

»Hier drüben war auch jemand an den Sachen«, tönte eine Stimme dumpf aus dem Keller. Offenbar hatten sie meine Mappe bemerkt und die falschen Schlüsse gezogen. Schritte entfernten sich Richtung Keller, doch ich war ziemlich sicher, dass David und sein Gegenüber fortfuhren, sich von Zwischenraum zu Zwischenraum zu tasten – doch sie gaben diese Tätigkeit für lohnendere Ziele auf, als ein lautes Geräusch aus dem Büroraum mit dem PC ertönte. Weder David noch Boris sahen zu uns in den Zwischenraum, als sie vorbeirannten. Sie meinten zu wissen, wo der Eindringling war.

»Büro!«, zischte David, vermutlich in irgendein Gerät, gerade als er an uns vorbeikam und auch Werner schoss, ohne einen Blick zur Seite zu werfen, ein paar Sekunden später an uns vorbei.

Wer auch immer vom Einsatzteam für den Lärm verantwortlich war, würde später Ärger bekommen. Sehr großen Ärger. Ich zerrte Lena aus dem Gang und rannte den Raum hinunter, wobei ich bei jedem Zwischengang fürchtete, Falk direkt am anderen Ende stehen zu sehen. Nach fünf Gängen drängte ich Lena zurück zwischen die Regale und fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Wir hatten keine Chance zu entkommen. Die sich schließende Tür hatte endgültig geklungen. Alle Ausgänge waren versperrt oder bewacht. Es gab keinen Ausweg. Es sei denn … ich griff nach Lenas Hand und versuchte zu springen – ergebnislos. Natürlich hatte der Verein daran gedacht, sein Archiv auf jede nur erdenkliche Weise zu sichern, und dazu gehörten eindeutig Sperren. Andernfalls hätte sich ja jeder neugierige Springer eine Schaufel schnappen, in einer anderen Zeit ein Loch graben und von dort aus hierherspringen können. Nein, an so etwas dachten sie.

»Was ist los?«, rief eine Stimme.

»Tot. Nur die Verbindung nach außen steht noch. Sonst höre ich auch nichts mehr.« Das war wieder Falks Stimme. Und die Stimme zuvor war David gewesen, wenn ich nicht irrte. »Hilft nichts, ab jetzt bitte laut und deutlich reden – verdammte Technik!«

»Im Büro war jemand. Bei den Einsatzakten. Ist oder sind aber schon weg«, rief David.

»Okay. Ganz systematisch würde ich sagen. Wir machen Raum nach Raum dicht. Und an den oder diejenigen, die sich hier unbefugt aufhalten: Wir sind bewaffnet. Streckt die Hände gut sichtbar mit geöffneten Handflächen nach oben, kniet euch hin und macht auf euch aufmerksam. Falls ihr selbst bewaffnet seid oder wir fälschlich diesen Eindruck gewinnen, werden wir von unseren Waffen Gebrauch machen.«

Meine Halsschlagader tanzte wild und Lena schluckte krampfhaft, bevor sie den Mund öffnete. Ich hielt ihn ihr zu und rief stattdessen selbst.

»Falk? Bist du das? Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich wäre sehr froh, wenn ihr mich nicht versehentlich erschießt! Ich bin im Sicherheitsarchiv.« Falks Stimme kam ungefähr aus Richtung der zweiten Verbindungstür zwischen Sicherheitsraum und Keller. Vermutlich stand er genau in der Türöffnung, so dass er sowohl hören konnte, was im Keller geschah als auch was im Sicherheitsarchiv vor sich ging. Das wäre jedenfalls vernünftig gewesen.

»Bleib, wo du bist, Kari, ich komme zu dir. Siehst du irgendetwas oder irgendjemanden?«

»Nein.«

Meine Kehle schnürte sich zu und ich war froh, dass Falk keine Fragen mehr stellte. Ich hätte sie nicht beantworten können. Wozu die Lüge? Gleich wäre Falk hier und würde uns beide sehen. Spätestens dann hinge ich genauso mit drin. Doch Lena hatte meine Hand gedrückt und den Kopf geschüttelt, also hatte ich gelogen. Sie schob sich an mir vorbei zur Schrankkante, spähte kurz nach rechts und links und trat hinaus. Ich hörte, wie sich ihre Schritte leise entfernten. Sie musste ein paar Reihen hinter mir untergetaucht sein. Auf diese Weise würde Falk uns nicht zusammen finden und ich wäre aus dem Schneider. Mehr oder weniger. Vielleicht. Zumindest war ich nicht in Begleitung des Eindringlings.

»Kari? Hast du gerade Schritte gehört?«

»Ja«, krächzte ich.

»Hast du jemanden gesehen?«

»Nein.«

»David – hinteres Drittel. Kari, was siehst du, wenn du nach rechts und links siehst?«

»Links ist ein Feuerlöscher an der Wand. Rechts einer der Ablagetische.«

»Hinterstes Viertel«, grenzte Falk den Raum, in dem Lena sich aufhielt, weiter ein und im nächsten Moment blickte er selbst zu mir in den Gang. Als er mich erkannte, senkte er seine Waffe und winkte mich zu sich hinaus. Auf zitternden Beinen stolperte ich zu ihm und er schob mich hinter sich zu Roland, der mich ohne ein weiteres Wort ans andere Ende des Raumes brachte und mich in den kurzen Gang drängte. Ich ging zur Treppe, doch wie ich vermutet hatte, war schon die untere Sicherheitstür fest verschlossen. Offenbar wollten sie mich nur aus der Schusslinie haben. Meine Kehle krampfte sich noch enger zusammen.

In diesem Moment ertönte ein lautes Krachen in dem Kellerraum neben uns.

»Keller drei!«, rief Roland vom Ende des Ganges aus.

»Unmöglich. Da waren wir schon.«

»Springer FG«, mischte sich Falk ruhig ein.

»Soll ich rüber?«

»Nein. Du bleibst bei Kari. Werner, Boris – Keller drei! Alle Ausgänge bleiben verschlossen.« Ich hatte plötzlich das Bild von weiteren Springern vor Augen, die vor den Ausgängen warteten und auf die übertragene Stimme lauschten. Automatisch fragte ich mich, ob wohl Nick und Michi unter ihnen waren. Irgendetwas geschah im Keller. Erneut polterte etwas, nur dass das Geräusch diesmal nicht direkt von nebenan zu kommen schien. Irgendjemand aus dem Team würde deshalb sehr großen Ärger bekommen! Es sei denn, außer Lena hielt sich hier noch ein anderer Eindringling auf …

Weitere Schritte und ein mit lautem Krachen umfallender Aktenschrank waren zu hören, Stimmen schrien und ich schloss die Augen und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. Im nächsten Moment riss ich die Augen wieder weit auf. Jemand, der vor einer Sekunde noch nicht neben mir gestanden hatte, war nur ein paar Zentimeter vor mir aus dem Nichts erschienen.

Tamin trat einen Schritt zurück, hob beschwörend den Finger an die Lippen und starrte mich an.

Meine Erstarrung löste sich und ich nickte zögernd. Springer FG. Ein weiterer Eindringling. Lena war nicht die Einzige. Auch Tamin war gekommen, um seine Neugierde zu befriedigen. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, sondern formte tonlos mit den Lippen vier Buchstaben und nickte Richtung Raumende. L E N A.

Tamin nickte und war im nächsten Moment verschwunden. Roland hatte von alldem nichts mitbekommen, da er noch immer mit dem Rücken zu mir und dem kurzen Gang stand. Er war ganz auf das Sicherheitsarchiv konzentriert. Immerhin wusste er, dass nur ich hinter ihm war. Er stand schließlich im einzigen Zugang.

Probehalber versuchte auch ich noch mal zu springen. Es ging nicht. Es war, als wäre ich mit einer künstlichen Starre belegt. Tamin musste wirklich ein außergewöhnlicher Springer sein. Andererseits fragte ich mich, wie er hier wieder herauskommen wollte. In welche Zeit er auch immer sprang, die Türen waren sicherlich stets ebenso verschlossen wie hier. Oder die Baugrube für den Keller war noch gar nicht ausgehoben, was bedeutete, dass wohl selbst Tamin nicht dorthin springen konnte. Nach dem zweiten Axiom der Zeit konnten zwei unterschiedliche Massen nicht zur selben Zeit am selben Ort sein, weshalb eine von beiden beiseitegeschleudert würde. Bei einer Gebäudewand oder einem anderen Menschen bekam man einen körperlichen Schubs, der einem mit etwas Pech das Genick brechen konnte, wenn man ungünstig auf dem Boden aufschlug, aber durchaus nicht brechen musste. War die Masse allerdings zu groß, konnte der Springer auch einen zeitlichen Schubs bekommen, was nichts anderes hieß, als dass er nicht in seine Zielzeit springen konnte. Entweder der Sprung ließ sich überhaupt nicht bewerkstelligen, so wie bei mir, oder der Springer wurde im letzten Moment abgelenkt und machte einen Fehlsprung in eine Zeit, in der das Hindernis fehlte. Hier also in eine Zeit, in der der Keller schon ausgehoben war – und damit zweifellos auch mit guten Türen gesichert. Man hatte das alles sicher sehr genau bedacht. Ich nahm an, der Verein war klug genug gewesen, selbst die Baugrube abzusichern. Es gab keinen inoffiziellen Weg nach draußen – in keiner Zeit. Andererseits musste Tamin ja auch irgendwie hereingekommen sein. Vielleicht konnten er und Lena doch fliehen …

Weitere Geräusche ertönten, gefolgt von weiteren Rufen und ich schloss die Augen wieder. Ich konnte nichts machen und die Angst um Lena brachte mich beinahe um den Verstand.

»Falk? Das bringt nichts. Wir brauchen die anderen!«

Das war Davids Stimme.

»Entweder sie kommen rein, oder wir können die nächsten Tage damit verbringen, hier drinnen zu suchen.«

»Ich würde die Türen nur ungern öffnen. Nehmen wir uns die Tage. Irgendwann wird jeder hungrig, durstig und müde!«

»Einschließlich uns«, gab David zu bedenken.

Ich hörte nicht, wie es weiterging, denn offenbar beschlossen Falk und David das Gespräch leiser fortzusetzen. Ich ließ mich an der Wand nach unten sinken und setzte mich.

Mehrere Tage. Falls Falk sich durchsetzte, sollte ich meine Kräfte schonen. Eine halbe Stunde verstrich, in der ich immer wieder Schritte, Lärm und kurze Rufe hörte, die von einer Sekunde auf die andere verschwanden oder abbrachen. Offensichtlich war nicht nur Tamin fähig in dem Archiv zu springen, sondern Falk und einige der anderen ebenso. Einmal stand plötzlich David neben mir und meine Hände schnellten ohne mein Zutun in die Höhe, um ihm meine leeren Handflächen zu präsentieren. Er hatte seine Waffe automatisch auf mich gerichtet, doch sobald er mich erkannte, ließ er sie sinken und verschwand so plötzlich, wie er erschienen war.

Dann war auf einmal alles vorbei.

Roland drehte sich zu mir um und winkte mich zu sich.

»Komm mit. Ich bring dich raus«, meinte er dumpf.

»Was ist los?«

»Sie sind draußen.« Er seufzte. »Falk hatte recht, es war keine gute Idee, die Tür zu öffnen. Aber sie sind noch direkt hinter ihm oder ihnen. Zwei vermutlich – und ganz sicher mindestens einer der Doppelgeneration FG! Niemand sonst hätte den Moment, als sich die Tür geöffnet hat, um die anderen hereinzulassen, so genau abpassen und uns überrumpeln können! Genau damit hatten wir schließlich gerechnet. Aber immerhin haben sie dadurch jetzt die ganze Meute auf dem Hals.«

Die schwere Sicherheitstür öffnete sich und wir stiegen schweigend nach oben und durch die zweite Sicherheitstür. Es war eine Erlösung, aus dem grauenvollen Bunker entkommen zu sein – und doch war mein Mund ganz trocken. Herr Bergmann, Mesut und Werner erwarteten uns oben schon.

»Gut, dass Ihnen nichts passiert ist, Kari!« Herr Bergmann sah mich ernst an. »Sie die ganze Zeit dort unten zu wissen, war alles andere als angenehm! Wir hätten Sie gerne schon ganz zu Anfang herausgeholt, doch da wir vermeiden wollten, den oder die Einbrecher auf Sie aufmerksam zu machen, wollten wir nicht nach Ihnen rufen. Was ist geschehen?«

Ich erzählte, wie ich im Keller die Sachen für Frau Liebig gesucht und plötzlich Geräusche aus dem Sicherheitsraum gehört hatte. Ich erzählte auch, wie ich mich auf die Suche nach dem Ursprung des Geräusches gemacht hatte, doch ich ließ aus, dass ich fündig geworden war. Stattdessen berichtete ich von den Schritten auf der Treppe, die mich erschreckt hatten, und meinem Versuch, mich zu verstecken. Und von meiner Panik, als auf einmal das Licht ausgegangen war.

»Bis Falk gerufen hat, wusste ich doch überhaupt nicht, was los war oder wer da war!«

Herr Bergmann nickte. »Vermutlich haben wir einige Zeit damit verschwendet, den Geräuschen nachzugehen, die Sie verursacht haben. Und natürlich hätten Sie die Sicherheitstüren zu den Kellerräumen auf keinen Fall öffnen dürfen! Sie sind nur für eine schnelle Räumung des Archivs im Gefahrenfall gedacht und dürfen, wenn als Durchlass verwendet, auf keinen Fall geöffnet bleiben!« Herr Bergmann blickte mich ernst an, doch er sah weniger vorwurfsvoll aus, als anzunehmen gewesen wäre. »Aber da ich selbst die Sicherheitstüren bei der Treppe offen gelassen habe und trotz des Türsignals nicht einmal gleich bemerkt habe, dass die Eingangstür geöffnet wurde, muss ich die Schuld eindeutig bei mir suchen! Gehen Sie jetzt, Kari. Für das Protokoll ist morgen genug Zeit. Und mit etwas Glück können wir dann schon die Namen der Täter hinzufügen.«

»Sie werden also immer noch verfolgt?«

»Ja. Und es wäre ein Wunder, wenn sie entkämen. Buchstäblich alle sind ihnen auf den Fersen«, mischte sich Mesut ein.

»Sind Michi und Nick auch dabei?«

Herr Bergmann machte eine unbestimmte Geste, die ich als ›Ja‹ interpretierte. Mein Herz sank. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Tamin unter diesen Umständen irgendeine Chance hatte.

***

Ich ging durch die nächtlichen Straßen zu unserer Wohnung und wunderte mich, wie normal und ruhig alles wirkte. Nur wenige Fußgänger und Autos waren noch unterwegs, zumindest abseits der Hauptverkehrsadern. Dafür waren die meisten Fenster hell erleuchtet. Nur ich war noch nicht zuhause und beim Essen.

Alle Fenster in der Zentrale waren dunkel. Aber das Küchenfenster und unser Schlafzimmer im Dachgeschoss gingen ohnehin zur anderen Seite raus. Vielleicht hatten sie es ja doch geschafft und Lena erwartete mich oben in der Wohnung … Ich beschleunigte meine Schritte – und fuhr wie elektrifiziert herum, als plötzlich eine dunkle Gestalt neben mir stand. Lena. Sie packte meine Hand und schon war Starnberg verschwunden. Der Angstschrei steckte noch in meiner Kehle, als ich in einer anderen Zeit war. Es war immer noch dunkel, doch es war eine lichtlose Dunkelheit, in der Frost lag.

»Schnell! Jetzt du! Spring!«

Ohne nachzudenken, brachte ich uns ins Jahr 1910. Wir standen mitten auf der Straße vor der aufgelassenen Zentrale und wären von jedem Passanten zu sehen gewesen. Doch glücklicherweise war es auch hier bereits fast dunkel und die Straße war leer. Ich zerrte Lena in eine Juninacht 1752, machte mehrere große Schritte über den Acker in Richtung der Stelle, an der ich gerade noch den Bretterzaun gesehen hatte, und sprang erneut. Diesmal landeten wir auf der richtigen Seite des Zaunes, wurden allerdings von dem Haus unsanft beiseitegestoßen.

Lena zog mich wieder auf die Füße und sprang mit mir an ihr Limit im Dezember 1854 – ich brachte uns zurück nach 1752 und blieb stehen.

»Weiter! Sie sind hinter uns!«

Ich sah mich um. »Ich sehe niemanden«, sagte ich und das stimmte. Ich hatte weite Sicht, denn Mond und Sterne schienen erstaunlich hell vom Himmel herab. Das Schloss thronte auf seinem Hügel, die Bauernhäuser sammelten sich zu seinen Füßen und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.

»Sie haben eine Folgezeit von fast einer Minute! Jede Sekunde kann jemand kommen!«

Lena klang panisch und zerrte uns an ihr frostiges Limit 1854. »Weiter, Kari!«

Da sie darauf bestand, sprang ich nach 1752. Noch immer war niemand zu sehen und ich rannte mit Lena im Schlepptau los, dorthin, wo – wie ich hoffte – in über 150 Jahren eine Straße gebaut sein würde. Ich erwischte die Straße knapp, jedenfalls versetzte mir ein Haus nur einen sehr sanften Schubs und korrigierte auf diese Weise meine Richtung, als ich ins 20. Jahrhundert sprang. Zu Lena war das Haus unfreundlicher gewesen und sie war gestürzt.

»Renn!«, japste ich und sprintete los, ohne zu warten. Immerhin kannte ich den Weg und Lena nicht. Lena ist eine beeindruckende Sprinterin. Obwohl sie kleiner ist als ich, hat sie mich bisher noch bei jedem Wettrennen geschlagen und auch diesmal holte sie mich schließlich ein, angelte nach meiner Hand und sprang mit mir an ihr Limit. Wir schlugen hart auf den Boden auf. Während ich meine schmerzenden Knie mit dem Ellbogen umklammerte und den Dreck von meinen Händen schüttelte, der in den Schrammen brannte, beschloss ich, dass ich zum letzten Mal gleichzeitig gerannt und gesprungen war. Wie es im Vereinsleitfaden hieß: Das Bodenniveau in unterschiedlichen Zeiten war nur selten genau dasselbe und Stürze waren bei jedem Freisprung wahrscheinlich. Da sollte man besser nicht auch noch rennen! Wir rappelten uns auf und ich brachte uns zurück ins Jahr 1910, wo ich Lenas Hand entschieden von mir abschüttelte.

»Hierbleiben und rennen!«, befahl ich und setzte meinen guten Rat in die Tat um. Zum Glück hatte sich keine von uns ernsthaft verletzt und die Straßen waren noch immer leer.

Nur ein Mann, der verwirrt aufsah, begegnete uns, bis wir japsend und keuchend vor dem Haus eintrafen, in dem Leo zur Untermiete wohnte. Inzwischen war die Dämmerung weiter fortgeschritten, außerdem hingen dunkle Wolken am Himmel und schluckten auch das restliche Licht.

»Auf mein Zeichen nach Echtzeit!«, keuchte ich und nahm Lenas Hand. Dann läutete ich. »Jetzt!«

Wir warteten so lange, wie ich annahm, dass die Vermieterin sich vor ihrem Haus nach den verschwundenen Besuchern umsah, und kamen allmählich wieder zu Atem. Dann brachte ich uns zurück.

Ich läutete erneut. »Jetzt.«

Diesmal sträubte sich Lena und zog mich in die falsche Richtung. Zumindest fühlte es sich so an. Lichtlose Dunkelheit. Eisige Luft. Lenas Limit lag im Winter, und auch wenn kein Schnee lag – lange würde es sicher nicht dauern, bis Schneeflocken vom Himmel herabrieselten.

»Wieso nach Echtzeit? Hier ist es doch viel sicherer!«

»Aber hier bin ich nicht akklimatisiert! Wir müssen in einer akklimatisierten Zeit von mir abwarten, sonst kann 1910 keine Zeit verstreichen, bis ich uns zurückbringe!«

Ich spürte Lenas Nicken neben mir, und bevor ich noch springen konnte, hatte sie mich nach Echtzeit transportiert.

Diesmal warteten wir länger. Lange genug, um zu genießen, dass die Nacht hier wärmer war als an Lenas Limit.

»Bei wem klingeln wir?«

»Leo.«

»Kann er uns helfen?«

»Hoffentlich!«

Wir kehrten zurück und wiederholten das Spiel.

»Was ist eigentlich los?«, fragte ich.

»Später. Sie waren noch hinter uns, als wir uns getrennt haben. Ich vermute, Tamin hat sie abgelenkt. Ganz sicher bin ich allerdings nicht. Ich dachte, ich spüre jemanden im Nacken. Wir sollten nicht zu lange hierbleiben. Örtlich, meine ich.«

»Wir versuchen es noch zweimal«, entschied ich, doch das war nicht nötig.

Leo legte mir eine Hand von hinten auf die Schulter, kaum dass wir zurück in seiner Zeit waren.

»Hältst du das für witzig?«

»Nein! Hilf uns!«

Leo starrte mich stumm an und blickte dann zu Lena, die ebenso unzeitgemäß wie ich für das Jahr 1910 gekleidet war.

»Bitte! Vielleicht werden wir verfolgt. Folgezeit fast eine Minute!«

Leo sah mir eine Zehntelsekunde lang schweigend ins Gesicht, dann griff er nach meiner freien Hand – und wir waren in einer anderen lichtlosen Dunkelheit. Ich hatte kaum einen schwachen Halbmond ausgemacht, als Leo uns mehrere Meter weiter führte und der Mond verschwand.

Es war ein seltsamer nächtlicher Spaziergang.

Alle paar Meter verschwanden oder erschienen Sterne, das Mondlicht erlosch oder wurde wie ein Scheinwerfer eingeschaltet. Die Landschaft war unbebaut und der Boden uneben, nur daran änderte sich nichts. Es ging so schnell, dass ich nicht einmal Zeit hatte, mich umzusehen.

Schließlich blieb er ganz stehen.

»Niemand verfolgt uns«, meinte Leo ruhig und ließ mich los.

»Sie können auch erst in einer Minute hier sein!«, widersprach Lena.

»Dann warten wir eine Minute und finden heraus, ob uns wirklich noch jemand auf den Fersen ist. Wir können schließlich nicht die ganze Nacht durch die Zeiten laufen!«

Leo wandte sich von Lena ab und mir zu.

»Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, fragte er, doch er sprach mit ernster Stimme und noch ernsterem Gesichtsausdruck.

»Ich habe gar nichts angestellt! Lena ist an allem schuld!«

Leo sah kurz zu Lena zurück.

»Angenehm. Leo Lederer«, stellte er sich mit einer leichten Verbeugung vor. Dann wandte er sich wieder an mich, als wäre es das Normalste von der Welt, jemanden unter einem glitzernden Sternenmeer im Nirgendwo höflich zu begrüßen. Wenn er seinen Hut dabeigehabt hätte, hätte er ihn sicher höflich gelüftet.

»Was ist los?«, fragte er mich. Offenbar kam er nicht von dem Gedanken los, dass ich seine eigentliche Ansprechpartnerin war.

»Lena ist los! Sie ist vollkommen verrückt geworden!« Das Sternenmeer und die Ruhe taten ihr Übriges und die ganze in mir aufgestaute Erregung brach sich Bahn.

»Sie hat … bist du sicher, dass wir nicht verfolgt werden?«

Leo griff nach meiner Hand und ich angelte nach Lenas.

»Ich glaube nicht. Aber falls in den nächsten Sekunden doch jemand auftaucht, sind wir bereit und ich transportiere euch weiter. Also? Was ist los?«

Ich räusperte mich. Ich war stinkwütend auf Lena und seltsamerweise saß mir die Wut im Hals und nahm mir die Stimme.

»Sie hat völlig den Verstand verloren!«, zischte ich scharf.

»Das sagtest du bereits! – Vielleicht können Sie mir das etwas genauer erklären, Fräulein Lena?«, bat er recht ungeduldig.

Lena hatte den Anstand, betreten zu Boden zu sehen.

»Sie hat recht«, murmelte sie.

»Allerdings habe ich recht! Vollkommen verrückt!« Ich warf Lena einige üble Sachen an den Kopf. Danach fühlte sich meine Kehle schon freier an.

Leo hörte schweigend zu und mischte sich erst wieder ein, als ich geendet hatte.

»Jedenfalls werden wir nicht verfolgt. Noch nicht zumindest. Aber nach deinem Geschrei würde es mich nicht wundern, wenn du einige Leute geweckt hättest. Es gibt auch hier schon eine Siedlung, weißt du!«

Leo nahm meine Hand fester, sah Lena auffordernd an – und der Sternenhimmel verschwand von einer Sekunde auf die andere unter einer Wolkenschicht. Außerdem strauchelte ich leicht, weil der Boden unter meinen Füßen plötzlich ein anderer war. Dafür war es angenehm warm. Es war eine recht milde Sommernacht und ich öffnete automatisch meine Jacke.

»Wie machst du das? Dass es immer dunkel ist, meine ich?«

»Wenn man in meinem Beruf arbeitet, empfiehlt es sich, sich möglichst rasch verschiedene Nachtfluchtwege zuzulegen. Ich habe mir das hart erarbeitet. Das erspart einiges. Zumindest wenn man die Einheimischen nicht aus den Betten brüllt! – Also? Erklärt mir jetzt jemand, was eigentlich los ist? Ich warne dich, Kari. Ich laufe nicht weiter, bevor ich nicht alles weiß!«

Ich nickte, sah mich jedoch erst mal gründlich um. In unserer Nähe erkannte ich nur einige Baumumrisse. Es war eine dunkle Nacht, dennoch argwöhnte ich, dass das Dorf – falls es das schon gab – noch nicht so aussah, wie ich es von meinen Pfadpunkten her kannte.

»Du hast uns über unser Limit geschleift«, stellte ich fest.

»Das ist sicherer. Ältere Zeiten, weniger Leute. Ganz einfach. – Kari: Was-ist-hier-los?«

Leo machte seine Hand los und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.

»Also, du verstehst das jetzt hoffentlich nicht falsch …«, begann ich.

»Nein. Denn bisher verstehe ich noch gar nichts!«

»Natürlich nicht. – Wie auch? Das ist jedenfalls Lena.«

»Ja, so viel habe ich begriffen.«

»Sie ist meine beste Freundin. Sie und Stella. Ich kenne Lena schon seit Jahren – verstehst du? Jedenfalls ist sie sicher nicht … ich meine … oder ich hoffe – Himmel, Lena, was sollte das nur?«, schloss ich hilflos. Ich konnte gar nichts erklären, weil ich selbst nichts verstand.

»Was Kari zu sagen versucht, ist, dass ich vermutlich momentan vom Verein gesucht werde. Als Spionin. Das bin ich selbstverständlich nicht – nicht wirklich, meine ich. Ich wollte nur eine winzige Sache wissen, und weil wir heute im Archiv gearbeitet haben, hat sich die Chance ergeben, es herauszufinden. Wirklich: nur eine Kleinigkeit. Nichts Schlimmes. Aber leider hätten sie mich fast erwischt.«

»Lena ist keine Verräterin!«, mischte ich mich ein. »Oder zumindest nicht mehr als deine Hilda – oder so«, schloss ich, als mir aufging, dass dies vielleicht nicht der richtige Moment war, mit Hilda anzufangen. Schließlich wollte ich Leo doch überreden uns zu helfen und keinen Streit anzetteln.

»Es war ein spontaner Entschluss«, erklärte Lena. »Wieso dürfen wir nicht wissen, in welchen Städten es Zentralen gibt? Ich meine nicht die genaue Adresse, nur ganz allgemein. Wenigstens die Hauptzentralen der Verwaltungsregionen? Das ist doch … merkwürdig! Und plötzlich war es so einfach. Einfach zurückgehen, die Tür mit Frau Liebigs Schlüssel aufsperren, an Herrn Bergmann in seinem Büro vorbeischleichen und runter. Alles war offen und sogar der PC war an und ungesichert. Dachte ich. Ich glaube, spätestens da hat irgendetwas im System mich registriert.«

»Schon früher, glaube ich. Schon als du die Tür aufgesperrt hast. Aber kann sein, dass du damit noch mal laut ›Hier‹ geschrien hast.«

»Ich habe jedenfalls nichts gemerkt. Es war alles ganz leicht. Auch im PC suchen war nicht schwer. Es war genau wie das Programm, mit dem wir bei Frau Harman gearbeitet haben. Damit zu suchen ist sogar noch einfacher, als die Infos einzuspeisen. Außerdem war nichts gesperrt. Ich habe einfach mit Stichwortsuche »Hauptzentralen« angefangen und mir aus den Treffern das Wahrscheinlichste herausgepickt. Dann habe ich die Kassette gesucht und dann …« Lena schluckte.

»Wenn ich gewusst hätte, dass sie gleich mit einem ganzen Sicherheitsteam anrücken, hätte ich es nicht gemacht! Ich dachte, selbst wenn jemand bemerkt, dass ich zurückgekommen bin, kann ich sagen, ich hätte nur noch mal mit Kari sprechen wollen. Und auch wenn ich ertappt worden wäre, irgendwie hatte ich gedacht, es wäre nicht ganz so schlimm …«

Ich spürte, wie neue Wut in mir aufstieg.

»Nicht so schlimm?! Lena, das waren Unterlagen im Sicherheitsarchiv! Wenn Herr Bergmann nicht dort gewesen wäre, wären wir dort nie und nimmer reingekommen! Natürlich nehmen sie es ernst, wenn jemand im Sicherheitsarchiv rumschnüffelt!«

»Ja, aber ich dachte – ich meine, wenn ich früher daran gedacht hätte, hätte ich ja nicht mal zurückkommen brauchen. Wir waren doch schon im Archiv drin. Ich hätte meine Kassette heraussuchen können, so wie zuvor die Sachen für Bergmann …«

»Nein, hättest du nicht! Weil Bergmann nämlich die ganze Zeit bei uns war und du ohne Recherche sicher nichts gefunden hättest! Und wie du selbst sagst, wird offenbar jede Suchanfrage registriert und weitergeleitet – man kann also gar nicht unbemerkt zielgerichtet suchen. Du hättest allenfalls auf gut Glück etwas schnüffeln können, aber das hätte dir sicher nichts gebracht! Hast du dir die Mappen für Bergmann mal angesehen? Es war doch alles codiert! Da kann dir doch nicht entgangen sein, dass es sich um wichtige Sachen handelt, die nicht jeder lesen darf!«

Lena nickte beschämt, hielt jedoch leicht unbehaglich dagegen.

»Die Sachen in den vordersten zwei Schrankreihen sind nicht codiert. Da sind allgemeine Sachen drin. Ich habe für Herrn Bergmann eine Mappe über die Pariser Zentrale des 18. Jahrhunderts geholt. Das war ganz allgemein. Mitarbeiterzahlen und so weiter. Ich wollte doch nur so was allgemein zu allen Zentralen finden.«

Mir entfuhr ein entnervtes Stöhnen. »Und ich habe dich immer für intelligent gehalten!«

»Tut mir leid.« Lena sah mich geknickt an. »Ich wollte dich ganz bestimmt nicht hineinziehen!«

»Und wie wurde Kari dann hineingezogen?«, erkundigte sich Leo und wir erzählten die ganze Geschichte – zumindest so weit, wie wir sie verstanden.

»Was hat Tamin plötzlich dort gemacht?«, erkundigte ich mich bei Lena. »Und wieso hat er dir geholfen?«

Lena zuckte mit den Schultern.

»Wir waren ziemlich mit Rennen und Springen beschäftigt. Wir hatten nur eine längere Pause, und da wir die eindeutig außerhalb meines Limits eingelegt haben, wollte ich ihn nicht mit vielleicht unangenehmen Fragen belästigen. Er wollte wissen, was ich im Archiv gemacht hätte, und so weit ich verstanden habe, war es auch bei ihm spontan. Er meinte, er hätte bemerkt, wie die Truppe auf einmal unruhig wurde, und sei ihnen heimlich zum Archiv gefolgt. Und als er dort war und gemerkt hat, was los war – dass die Türen offen standen und offenbar keiner so recht durchblickte –, wollte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Er meinte, so eine Chance böte sich nur einmal im Jahrtausend.«

»Eine Chance wofür?«

Lena zuckte mit den Schultern.

»Schön. Dann fragen wir ihn morgen, falls er nicht geschnappt wurde!«

»Ich glaube, dazu haben wir keine Gelegenheit mehr.« Lena klang leicht verlegen.

»Wieso?«

Sie zögerte.

»Ich hatte nicht den Eindruck – na ja. Ich glaube nicht, dass Tamin morgen noch da sein wird.«

»Was – wieso?«

Leo hatte bisher schweigend zugehört, doch jetzt mischte er sich ein.

»Natürlich hat er sich aus dem Staub gemacht, wenn er klug ist.«

»Warum? Wenn sie ihn nicht erwischt haben, weiß doch niemand, dass er auch ein bisschen zu neugierig war und …«

Leo und Lena sprachen gleichzeitig.

»Ich bezweifele, dass er nur ›ein bisschen zu neugierig‹ war …«

»Spätestens in einer Stunde wissen sie, dass er es war, meinte er …«

Lena und Leo sahen sich an und Leo machte eine Geste, sie solle zuerst fortfahren.

»Er meinte, dass Falk jetzt wohl keine Zweifel mehr haben würde, wem er seine vermasselten Einsätze zu verdanken habe. Immerhin gibt es nicht viele Springer, die im Archiv trotz der Halb-Sperren springen können. Und es gibt noch weniger, die Falk und einem ganzen Sicherheitstrupp entkommen können. Vor allem nicht, wenn sie ihm direkt auf den Fersen sind. Tamin meinte, er hätte durch seine Flucht quasi ein Geständnis unterschrieben.«

Ich starrte Lena an und sie zuckte kläglich mit den Schultern.

»Er meinte, sie würden als Erstes prüfen, wo sich alle Springer, denen so eine Flucht zuzutrauen sei, aufgehalten hätten – und aufhielten. Er meinte, sobald sie wüssten, dass er sein Quartier etwa zu der Zeit verlassen hatte, wüssten sie Bescheid. Und dann müssten sie ihn nur noch genau unter die Lupe nehmen, all die Zwischenfälle und Probleme der letzten Monate unter dem Gesichtspunkt betrachten, dass er sie verraten hat … und einige Knoten würden sich für sie entwirren.«

»Du meinst, Tamin hat zugegeben, dass er ein Verräter ist? Dass er die Sicherheitseinsätze sabotiert hat?« Meine Stimme klang ungläubig.

Lena biss sich auf die Lippen und nickte. »So habe ich seine Worte verstanden. Und er meinte, er frisst einen Besen, wenn Falk nicht schon während der Verfolgung ziemlich sicher war, hinter wem er da her ist. Er meinte, gründlicher hätte er sich gar nicht verraten können.«

»Tamin – ein Verräter?« Noch immer war meine Stimme unnatürlich hoch. »Aber das kann doch gar nicht sein!« Weder Leo noch Lena antworteten. Ich konnte es nicht glauben. Wenn das wirklich stimmte, musste Tamin die Verräter damals vorgewarnt haben, als ich fast erschossen worden war. Er hatte den Sprung nicht verbockt, er hatte Falk und die anderen vielmehr ganz absichtlich in die Irre geleitet und die Verräter gewarnt … er hatte mich und Lena bewusst ausgeliefert …

»Das kann doch nicht sein!«, wiederholte ich, noch immer ungläubig. »Wieso hat er dir dann geholfen? Wenn er ein Verräter ist …«

Lena wurde noch verlegener. »Er meinte, er hätte wahrscheinlich jedem geholfen, der ihm die Gelegenheit verschafft, sich im Sicherheitsarchiv umzusehen. Und als er bemerkt hat, dass ich es war, erst recht.«

»Wieso? Wenn er ein verdammter Verräter ist …«

Lena zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber ich glaube, er mag uns. Mich und dich … und er wollte nicht, dass wir in Schwierigkeiten kämen.«

»Wie selbstlos!« Meine Stimme hatte an Schärfe gewonnen, während sich die Erkenntnis, dass Tamin ein Verräter war, ganz zu mir durcharbeitete.

Lena zuckte nochmal mit den Schultern. »Wir haben nur kurz darüber gesprochen. Nur während wir irgendwann in grauer Vorzeit ungefähr zu der Stelle der Zentrale gestapft sind. Er meinte, das mache er doch die ganze Zeit.«

»Was? Dir helfen, wenn du in Geheimarchive einbrichst?«

»Nein. Leute vor dem Verein retten.« Lenas Stimme war unsicher geworden. »Er meinte, wenn sie mich erwischt hätten …« Sie brach ab und schluckte. »Er hat mir angeboten mich mitzunehmen. Aber ich wollte zurück. Ich kann doch nicht einfach verschwinden! Deshalb haben wir auf dich gewartet. Tamin meinte, wenn wir uns trennen, sollte ich auf jeden Fall noch mehrmals springen. Er würde außerdem versuchen sie abzulenken, falls tatsächlich noch jemand auf unserer Fährte sei. Er meinte, wahrscheinlich würden sie automatisch ihm folgen, da sie sich inzwischen ganz auf ihn eingestellt hätten. Aber falls doch jemand bemerkte, dass wir uns getrennt hätten … Verstehst du, deshalb habe ich doch dich gebraucht. Und deshalb haben wir auf dich gewartet. Ich habe doch keinen ausgeprägten Pfad, ich kann doch nur zu meinem Limit und zurück springen. Und mit nur zwei Zielzeiten haben sie mich sofort, meinte er. Mit deinen Zielzeiten zusätzlich ist das schon was anderes, und außerdem wollte er sie ja ablenken …«

»Reizend! Ganz reizend! Tamin scheint mich ja wirklich unglaublich gerne zu haben! Erst liefert er mich seinen netten Freunden mit der Pistole aus, damit die mich fast erschießen, und dann sorgt er dafür, dass ich auch noch in ein Kapitalverbrechen verwickelt werde und möglichst von einem Sicherheitstrupp verfolgt werde!«

»Du hättest mir ja nicht helfen müssen.«

Trotz Leos Worten von vorhin fuhr ich daraufhin herum und brüllte Lena aus voller Kehle an. »Ich hätte dir nicht helfen müssen?! Wenn meine älteste Freundin mich um Hilfe bittet und es offensichtlich um Sekunden geht, hätte ich einfach höflich sagen sollen, das ginge mich nichts an?! Oder: Einen Moment bitte, darüber muss ich erst nachdenken?!«

»Schon gut – ich wusste ja, dass du mir helfen würdest. Sonst hätten wir ja nicht auf dem Parkplatz gewartet«, beschwichtigte Lena mich betreten. »Ich wusste, du würdest mir helfen – so wie im Archiv eben auch.«

»Ja! Also behaupte nicht, ich hätte dir nicht helfen müssen! Du hast genau gewusst, dass ich dir helfe – und ich habe sogar noch Leo in die Sache hineingezogen! Scheiße! Tut mir leid, Leo! – Und alles nur, weil du Schwachkopf nicht damit weiterleben konntest, nicht zu wissen, wo es noch Zentralen gibt!«

»Ja.« Lena starrte wieder auf den Boden. »Tut mir leid«, meinte sie gepresst.

Ich holte tief Luft.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich verzweifelt.

»Ganz einfach.« Leos sachlicher Tonfall war angenehm beruhigend. Er hatte bisher schweigend zugehört, doch jetzt wandte ich mich ihm hoffnungsvoll zu. »Du gehst zurück und tust, was immer du vorhattest, und Lena wartet noch eine Weile und geht dann auch zurück. – Es ist euch bei der Verfolgung doch niemand nahe genug gekommen, um euch zu erkennen, oder?«

»Nein. Jedenfalls nicht richtig. Ein paarmal sind Gestalten hinter uns aufgetaucht, aber Tamin ist auch immer im Dunkeln gesprungen. Und außerdem viel zu schnell. Nur einmal hat er geflucht, weil er meinte, Michi habe ihn wahrscheinlich gerade noch verschwinden sehen. Ich war aus Michis Blickwinkel gerade von einem Gebüsch verdeckt, aber auf Tamin hatte er wohl freie Sicht.«

»Gut. Dich dürfte also niemand erkannt haben. Zumindest nicht mit Sicherheit, und wenn du später zurückkommst und eine schöne Geschichte erzählen kannst, was du in der Zwischenzeit gemacht hast, dann kann dich niemand beschuldigen.«

Leo zögerte einen Moment lang. Er sah so aus, als wolle er noch etwas sagen, doch dann entschloss er sich offensichtlich dagegen. Er blickte wieder zu mir.

»Du solltest dir auch genau überlegen, was du sagst und wie du reagierst.«

»Ich bin ja nicht blöd!«

»Dann weißt du also schon, wie du reagieren wirst, wenn du morgen erfährst, dass Tamin ein Verräter ist?«

»Ja. Ich flöte freundlich: Das weiß ich schon, er hat es Lena gestern selbst erzählt, als er mit ihr aus dem Archiv geflohen ist! – Für wie blöd hältst du mich eigentlich?!«, fauchte ich und meine Wut ebbte so plötzlich wieder ab, wie sie gekommen war. Eigentlich war ich weniger wütend als völlig durcheinander, aufgeregt und verzweifelt.

»Sie müssen ihm eine ordentliche Gehirnwäsche verpasst haben«, meinte ich dumpf und auf einmal sehr müde. »Tamin. Ich fasse es nicht!«

Glücklicherweise kannte Leo Tamin nicht und war deshalb von seinem Verrat vollkommen ungerührt. Er war als Einziger noch fähig, über unser weiteres Vorgehen nachzudenken, und entschied, Lena solle hier auf uns warten. Er würde erst mich über mein Limit zurückbringen und dann sie holen. Leo brachte mich zwar an Ort und Stelle über mein Limit zurück, doch nicht ins Jahr 1910, sondern ins Jahr 1679. Wieder war alles dunkel und ich konnte kaum etwas erkennen.

»Hier gibt es eine Markierung für die aufgelassene Zentrale. Hoffen wir mal, dass ich sie wiederfinde!«, erklärte er und führte mich über Stock und Stein. Nach einer Weile kamen wir zu einem großen Stein und Leo atmete erleichtert auf.

»In Ordnung. Hier müsste es sein. Das Gate schließt direkt hier an den Stein an – jetzt musst du selbst überlegen, wie weit entfernt du vom Gate springen solltest. Das einzige Risiko, das ich nach deiner Rückkehr für dich sehe, ist, dass dich jemand bei dem Zeitlauf beobachtet hat, als du deine Echtzeit verlassen hast. – Falls sie dich vorsichtshalber haben beschatten lassen«, meinte Leo dann ernst zu mir.

»Glaub ich nicht! Außerdem sind Lena und ich sofort gesprungen. Es war niemand in der Nähe.«

»Umso besser. Aber es könnte trotzdem sein, dass dir jemand gefolgt ist, der sich dann gewundert hat, als du plötzlich verschwunden warst. 1910 bist du akklimatisiert, es werden also auch in deiner Echtzeit einige Minuten vergangen sein, bis du zurückkommst. Was willst du sagen, wenn dich jemand fragt?«

»Hm – ein unwillentlicher Sprung. Und ein kurzer Sprungkrampf?«

Leo nickte. »Ist wohl die beste Lösung. Ein bisschen verdächtig, aber etwas anderes fällt mir auch nicht ein. In Ordnung: Du bist nach dem unwillentlichen Sprung aufgeregt ein wenig hin und her gerannt und deshalb ein bisschen woanders zurückgesprungen. Gut. Dann hoffen wir mal, dass du niemandem direkt vor die Füße springst! – Aber mit Freisprüngen hast du ja kein Problem, nicht wahr?«

Ein unangenehmes Gefühl stieg in mir auf, als ich daran dachte, wie wir uns beim letzten Mal getrennt hatten.

»Ein Freisprung müsste schon gehen. In meiner Zeit ist es bereits Abend und es ist kaum jemand unterwegs. Und wie sagtest du doch so schön? Wenn ich wirklich direkt vor jemandem erscheine, glaubt er wahrscheinlich eher an einen Geist. Oder geht zum Arzt, um einen Gesundheitscheck zu machen. Zum Augenarzt, klettert in den Kernspin, um sich das Gehirn untersuchen zu lassen, und so …«

Leo wirkte ernst und war nicht bereit, sich ablenken zu lassen.

»Kari, weißt du eigentlich, was für Sorgen ich mir gemacht habe, als du das letzte Mal einfach verschwunden bist?!«

»Hm? Ja, das war ein Versehen. Aber es ist ja nichts passiert.« Ich wollte nicht über unser letztes Treffen sprechen. Dazu hatte ich jetzt nicht auch noch Kraft. »Danke, dass du uns geholfen hast.« Ich wagte einen kurzen Blick zu Leo und lächelte schüchtern. Der Mond schien hell in dieser Zeit und ich konnte Leo besser sehen als bisher. Ich erkannte sogar, dass er diesmal noch dringender eine Rasur brauchte als sonst so oft. Mit Ausnahme davon war er nicht verändert. Kräftig, breit gebaut. Dunkle Haare und dunkle Augen, in denen sich etwas änderte, als ich ihn voll ansah und lächelte.

»Tja. Wie du sagst – manchmal hat man eben keine Wahl«, meinte er seufzend und lächelte zurück. Dann wandte er den Blick ab und wieder hatte ich den Eindruck, er suche nach Worten, die er dann doch lieber ungesprochen ließ.

»Danke.« Mein Lächeln vertiefte sich und ich nahm kurz seine Hand. Sie fühlte sich rau an – Leo arbeitete schließlich nicht immer nur im Büro. Ich ließ sie rasch fallen, bevor er in die Verlegenheit geriet, entweder meine Hand zu umfassen oder sich losmachen zu müssen. Ich trat einen Schritt zurück und lächelte ihn noch einmal an.

»Wir sehen uns wann anders wieder – gemütlicher. Immerhin hast du mir noch eine Fahrt im Salondampfer versprochen!«, meinte ich.

Leo sah mich wieder an und lächelte gleichfalls.

»Also – bis dann!«, verabschiedete ich mich hastig, bevor mir sein Lächeln zu Kopf stieg. »Lass Lena nicht zu lange warten. Es muss ein abscheuliches Gefühl für sie sein. Wie ausgesetzt.«

Leo nickte. »Bis dann«, erwiderte er meinen Gruß und ich sprang. Ich hatte mich um mehrere Meter verschätzt, doch sonst war alles gut gegangen.

Kein Mensch war in der Nähe. Niemand stürmte auf mich zu. Niemand wartete auf mich in der Wohnung und niemand stellte Fragen.

Ich stellte einen Topf Wasser auf den Herd, kramte den Reis hervor, den Lena gestern gekauft hatte – und dann wartete ich. Darauf, dass das Reiswasser zu kochen begann, darauf, dass der Reis durch war, darauf, dass das Fertig-Ratatouille aus dem Glas warm genug war – aber vor allem wartete ich auf Lena.

Erst als sie Stunden später endlich kam, löste sich der Knoten in meinem Magen und ich konnte den inzwischen kalten Reis auf meinem Teller endlich schlucken. Ich hatte keinen Hunger mehr verspürt, doch nun kehrte er in doppelter Stärke zurück. Lenas Magen knurrte ebenfalls laut, doch sie nahm sich die Zeit, den übrigen Reis und das Ratatouille noch mal aufzuwärmen. Ich hatte nicht mehr so viel Selbstbeherrschung.

»Wo warst du denn so lange?«, begrüßte ich sie mit einem erschöpften Blick.

»Ich war in München bei Mario.« Lena zwinkerte mir zu und lächelte. Ihr Gesicht hatte noch nicht ganz seine natürliche Farbe zurück, doch sie sah deutlich besser aus als vorhin.

»Als ich auf dem Heimweg war, ist mir eingefallen, dass wir für heute verabredet waren. Er weiß schließlich, dass ich nicht auf Klassenfahrt bin.«

Ich nickte und spürte, wie sich meine Muskeln entspannten und unbeschreibliche Müdigkeit von mir Besitz ergriff.

»Und wie geht es deinem Cousin?«, nuschelte ich, den Mund voll kaltem Reis. Zu meiner Beruhigung kannte Lena ihren Text und nutzte die Gelegenheit für die Generalprobe. Sie klang dabei fast normal.

»Gut. Sehr gut. Ich bin nicht lange geblieben, aber er ist so munter wie immer – höchstens ein bisschen besorgt, meine Eltern könnten mich in der Stadt sehen und ihm die Hölle heißmachen. Mitwisser. Und älterer Cousin und so. Nächstes Mal kommt er nach Starnberg, auch wenn er eigentlich nicht so scharf darauf ist. Seit sie ihn ganz nach München versetzt haben, ist für ihn alles so viel bequemer. Er kann sich schon nicht mehr vorstellen, dass er früher dauernd nach Starnberg gependelt ist, sagt er.«

»Warst du wirklich dort? Bei Mario?«

»Ja. War ich. Ich komme gerade von der S-Bahn. Hat alles gut geklappt, auch wenn es wieder brechend voll war. Ich glaube, in meine S-Bahn hatte sich die Hälfte aller Oktoberfest-Heimkehrer gequetscht. Auch ziemlich viele Besoffene. Nicht gerade angenehm. – Allerdings war die Hinfahrt noch interessanter.«

Ich stellte mir vor, wie Leo mit Lena zurück ins Jahr 1910 gesprungen war, sie mit Kleidern ausstaffiert hatte und weitergesprungen war, in eine Zeit – oder besser gesagt: in eine Tageszeit – in der Bahnverbindungen nach München bestanden. Ja, ich konnte mir denken, dass die Hinfahrt interessant gewesen war – zusammen mit Leo in einem alten Dampfzug, vielleicht im 19. Jahrhundert.

»Dann weißt du also noch gar nicht, dass heute im Archiv eingebrochen worden ist?«, erkundigte ich mich matt.

»Nein. Davon weiß ich nichts. Aber ich vermute, wegen der Geheimhaltung wirst du mir nichts Näheres darüber sagen dürfen.«

Ich nickte. »Vermutlich nicht.«

Wir schwiegen beide und ich stand schließlich auf und schleppte mich ins Bad. Meinen Teller ließ ich einfach stehen – ich war zu erschöpft.

»Ich glaube, Leo mag dich«, rief Lena mir hinterher, doch ich hatte keine Kraft mehr, darauf einzugehen. Außerdem, was hätte ich darauf auch erwidern sollen? Egal, wie sie es meinte.

Aber möglicherweise meinte sie ja auch nur, dass Leo ein wirklich guter Freund war. Neben Lena und Stella bestimmt mein bester Freund. Wer sonst würde mir, ohne Fragen zu stellen, helfen, wenn ich plötzlich, auf der Flucht vor dem Verein, vor seiner Haustür auftauchte? Leo war wirklich mein bester Freund!

Ich sollte hoffen, dass er mit Hilda glücklich war. Ich seufzte unglücklich und überlegte, warum alles so kompliziert sein musste.
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Am nächsten Morgen gingen wir nach dem Frühstück ziemlich nervös nach unten, doch alles fing ruhig an. Kaum waren wir in der Zentrale, wurden wir auch schon getrennt und in unterschiedliche Räume geführt. Falk wartete auf mich, ebenso ein anderer Mann, den ich noch nie gesehen hatte und der vergaß, sich mir vorzustellen. Ich wiederholte im Wesentlichen, was ich schon gestern Herrn Bergmann erzählt hatte, und unterschrieb danach das Protokoll, dass ich diesmal nur in Papierform und nicht elektronisch abgeben musste. Das war es im Grunde. Nichts an Falks Benehmen deutete darauf hin, dass er oder jemand anders mich näher mit dem Zwischenfall in Verbindung brachte. Ich wurde zu Frau Liebig geschickt, wobei Falk fast nebenbei erwähnte, wir sollten in den nächsten Stunden bitte bei ihr bleiben und nicht nach oben in die Wohnung gehen – und dann begann ein seltsames, mit Scannen angefülltes Warten. In der Zentrale war alles still. Bis auf Lena, die noch immer in Falks Büro war, waren alle fort und ich scannte, scannte und scannte wie sonst auch. Frau Liebig erwähnte den Einbruch mit keinem Wort, außer dass sie auf meine Frage, ob ich noch einmal ins Archiv gehen sollte, mit einem klaren Nein antwortete und mich bei der Gelegenheit bat, ihr meinen Archivschlüssel zurückzugeben. Ich händigte ihn kleinmütig aus und Frau Liebig lächelte mich warm an.

»Das ist doch nicht gegen dich gerichtet!«, meinte sie und rubbelte mir aufmunternd über den Rücken. »Es ist nur Teil der neuen Sicherheitsvorschriften. Bis auf einen sehr kleinen Kreis müssen alle ihre Schlüssel abgeben. Das wird unsere Arbeit in Zukunft nicht leichter machen, aber hoffentlich doch sicherer.«

Ich nickte und machte mich wieder ans Scannen. Endlich stieß auch Lena zu uns, doch außer einem kurzen, beruhigenden Lächeln gab sie mir kein Zeichen. Erst gegen Mittag belebte sich die Zentrale. Michi bildete die Vorhut und steckte den Kopf zu uns herein. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Offenbar hatte er Lena gestern tatsächlich nicht erkannt. Michi warf mir einen prüfenden Blick zu.

»Na, alles klar?«, fragte er.

»Alles bestens …«, begann ich, und Michis durchdringender Blick löste sich in einem erleichterten Grinsen auf.

»Wollt ihr nicht bald Mittagspause machen?«, unterbrach er mich. »Und danach könnten wir euch oben gebrauchen.«

»Geht nur. Ich möchte das hier noch abschließen, und wenn alle gleichzeitig in die Küche stürzen, ist ohnehin für niemanden Platz«, meinte Frau Liebig und wir folgten Michi hinaus. Zu meiner Überraschung war Mesut schon in der Küche und suchte nach frischer Milch, die er dann mit sich nahm, als er ins Treppenhaus verschwand.

Endlich dämmerte mir, wo alle geblieben waren. Anscheinend gab es eine Besprechung in unserer Wohnung oben, zu der wir jedoch nicht eingeladen waren. Ich machte eine entsprechende Bemerkung und Michi nickte entschuldigend.

»Sicherheitsvorschrift. Nach so etwas wie gestern müssen erst alle vollständig überprüft werden, bevor sie teilnehmen dürfen. Aber jetzt haben wir auch für euch das Okay bekommen. Bei dir gab es ja sowieso keine Schwierigkeiten, aber Falk wollte Lena nicht alleine warten lassen, bis ihre Angaben geprüft worden waren.«

Michi goss kochendes Wasser aus einem Schnellkochtopf in eine Teekanne, stellte sie mit mehreren zusätzlichen Tassen auf ein Tablett und wartete darauf, dass die Mikrowelle ihre Arbeit tat.

»Aber jetzt ist alles in Ordnung?«, vergewisserte ich mich und Michi nickte.

»Ja. Mario hat ihre Angaben bestätigt und auch sonst konnte es weitgehend verifiziert werden.«

»Ihr habt bei der Konferenz also darüber gesprochen?«

»Nur ganz kurz. Falk hat es erwähnt, um zu erklären, warum ihr noch nicht kommen dürft. Nick war stinksauer. Mach bloß ein fröhliches Gesicht, wenn wir hochgehen!«

»Wieso?«

»Weil Nick mich die ganze letzte Nacht wegen dir um den Verstand gebracht hat! War wohl meine eigene Schuld, weil ich gesagt habe, dass … Jedenfalls meint er jetzt, du könntest ein Trauma haben oder so.«

»Wie kommt er denn darauf?« Der Vorfall von gestern steckte mir zwar noch in den Gliedern, aber ein Trauma hatte ich deshalb sicher nicht.

»Na ja ….« Michi drückte mir zwei Flaschen Mineralwasser in die Hände und bat Lena, Käse, Schinken, Salami und Tomaten aus dem Kühlschrank mitzunehmen, während er selbst nach dem Tablett griff.

»Du ganz alleine im Archiv – Eindringlinge – Dunkelheit – alle Türen verschlossen – der Einsatz. Und das so bald, nachdem man dich fast erschossen hätte. Nick hat kaum von etwas anderem geredet. Und er kocht immer noch vor Wut, weil er dich nicht gleich sehen durfte.«

»Mir geht’s gut«, erwiderte ich, doch der Gedanke, Nick hätte sich trotz der ganzen Aufregung und einer wahrscheinlich für ihn schlaflosen Nacht Sorgen um mich gemacht, führte dazu, dass ich den Besprechungsraum tatsächlich mit einem Lächeln auf den Lippen betrat. Im Vorbeigehen strich ich Nick kurz mit der Hand über die Schulter. Wieder war für mich und Lena nur auf dem Sofa Platz, doch Nick stand sofort auf und setzte sich neben mich, so dass Lena auf seinen Stuhl ausweichen musste. Der Konferenztisch war mit einem wilden Sammelsurium an Nahrungsmitteln bedeckt. Toastbrot, ein Topf mit Nudeln in Soße, Aufstrich, Tomaten, Gurken, eine Schüssel Salat, Croissants, ein gekaufter Fertigkuchen, Presssack, Kaffeekanne, Tee, Säfte – und Werner nippte an einem Bier. Was für eine Mahlzeit genau eingenommen wurde, war nicht zu ergründen, aber jeder war damit beschäftigt, irgendetwas – sei es Frühstück, Mittagessen oder Abendessen – zu sich zu nehmen. Alle bis auf Nick, der seinen Teller schnöde zurückgelassen hatte.

Er legte mir den Arm um die Schulter und sah mich aufmerksam an.

»Mir geht es gut«, beruhigte ich ihn. »Aber du siehst völlig kaputt aus. Hast du heute Nacht überhaupt geschlafen?«

»Eine Stunde oder so«, antwortete Nick, nicht sehr daran interessiert, wie es ihm ging, und küsste mich sanft. Dann sah er mich wieder besorgt an. Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn meinerseits ausgiebig. Er schmeckte nach Schinkenbrot und mein Magen meldete sich hörbar. Schließlich riss ich mich von ihm los, um ihm seinen Teller vom Tisch zu reichen und mir selbst etwas zu holen. Vielleicht war Nick schneller davon zu überzeugen, dass er seine Sorgen fahren lassen konnte, wenn er sah, wie ich mein Mittagessen – heute bestehend aus mehreren Tomaten-Salat-Käse-Broten und zwei hart gekochten Eiern – in mich hineinschlang. Es schien zu helfen, jedenfalls griff auch er schließlich nach seinem Teller und unsere Stimmung normalisierte sich.

»Lasst euch nicht stören, aber ich fange schon einmal an. Wir haben sowieso nicht mehr viel zu besprechen. Für alle neu Hinzugekommenen …« Falk blickte zu mir und Lena, aber auch zu Felix, der einige Minuten nach uns in den Besprechungsraum geschlendert war.

»… die Sache von gestern Nacht hat alles umgeworfen. Alle Einsätze sind vorerst auf Eis gelegt – also auch unser Einsatz. Oder besser gesagt, gerade unser Einsatz. Ich vermute, inzwischen haben alle mitbekommen, dass Tamin sich aus dem Staub gemacht hat.«

Falk sah sich um, doch niemand außer Felix wirkte überrascht. Auch ich konnte ganz entspannt bleiben, denn Falk hatte das Thema Tamin bereits bei der Befragung am Morgen angesprochen.

»Leider haben sich alle Befürchtungen bestätigt.«

Offenbar wusste jeder im Raum, was das bedeutete. Nick hielt einen Moment im Kauen inne und Mesut starrte vor sich hin, obwohl ich sicher war, dass dieses Thema nicht zum ersten Mal angesprochen wurde.

»Das ist natürlich ein herber Schlag. Für alle von uns. Ich denke, jeder hier mochte Tamin. Aber wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, dass er uns leider viel weniger freundlich gesonnen war. Er hat vor ein paar Wochen zwei von uns bewusst den Verrätern ausgeliefert, unsere Missionen sabotiert und ist auch für die meisten Zwischenfälle, über die wir vorhin gesprochen haben, verantwortlich – ebenso für Frederikes Tod und Philipps Verletzung. Mit einigen von euch muss ich das alles später, wenn Frau Jablonski mit den endgültigen Untersuchungsergebnissen kommt, noch einmal genau durchkauen. Alle, die in den letzten Monaten in wichtiger Funktion bei Einsätzen mitgemacht haben, bei denen Tamin irgendwie beteiligt war, dürfen sich angesprochen fühlen – also vor allem Greta, Nick, Michi, Boris, Werner, Dominik.«

David nickte bestätigend. Offenbar war es so selbstverständlich, dass auch er dazugehörte, dass Falk es gar nicht erst aussprach.

»Alle anderen können gehen. Allerdings wäre ich froh, wenn Felix, Mesut und Benjamin noch hierblieben, bis wir die Einsätze 1699, 1888 und 1902 durchgesprochen haben. Jetzt dürften wir wohl weit besser verstehen, wieso sie schiefgegangen sind. Genauso die Schwierigkeiten beim letzten Einsatz in den 1630ern und 1640ern.«

Mit anderen Worten, nur Lena, Roland und ich wurden wieder hinausgeworfen. Aber wir waren ja auch gerade erst zum Team gestoßen und hatten keine Ahnung von den Einsätzen 1699, 1888 und 1902.

»Da alle Einsätze auf Eis liegen, bis geprüft wurde, ob und inwieweit Tamin Kenntnisse besitzt, die unseren Gegnern einen Vorteil verschaffen und uns gefährden könnten, sind alle beurlaubt. Morgen ist hier gar nichts los und übermorgen wahrscheinlich auch nicht. Nächste Woche geht es dann allmählich mit ersten Besprechungen weiter, aber das kann ich jetzt noch nicht genau sagen. – Genießt den Urlaub, solange er dauert.«

»Also gibt es zumindest etwas Gutes«, brummte Michi. »Ich kann mich nicht erinnern, wann man uns freiwillig mal ein paar Tage in Ruhe gelassen hätte – du, Nick? Die eine Woche Urlaub, mit der sie versucht haben unseren Jahresurlaub vom Vorjahr auszubügeln, mal nicht mitgerechnet.« Michi hatte sich auf dem Stuhl zu uns umgedreht, doch trotz seiner Worte sah er nicht glücklich aus. Wie auch? Auch mich hatte Tamins Verrat aus der Bahn geworfen, und ich hatte Tamin erst viel kürzer und auch nicht sehr gut gekannt. Für Nick und Michi musste er hingegen viel mehr gewesen sein als nur ein Bekannter.

»Ausgerechnet unser Wunderkind.« Felix schüttelte den Kopf.

Er hatte die Stirn gerunzelt und Greta hatte einen Gesichtsausdruck, als hätte sie auf etwas Bitteres gebissen, obwohl sie Marmelade auf ihrer Toastscheibe hatte. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie die Stimmung früher gewesen war, als die Erkenntnis über Tamins Verrat noch ganz frisch war. Inzwischen hatten sich die meisten schon halb daran gewöhnt – zumindest diejenigen, die gestern Nacht dabei gewesen waren.

»Sag mal, Falk, ist das über Tamin auch wirklich sicher?«, vergewisserte sich Felix und Falk nickte.

»Ja. Es passt alles zusammen.«

»Tamin ist also für den Einbruch gestern verantwortlich?«

»Ja. Möglicherweise gibt es noch ein bis zwei Komplizen, aber so weit sind wir noch nicht. Aber es besteht kein Zweifel daran, dass er gestern beteiligt war. Wir haben es schon seit gestern Abend vermutet. Ich war ziemlich sicher, ihn beim Peilen für die Folge erkannt zu haben. Du weißt ja, wie das ist, wenn man viel mit jemandem geübt hat, beginnt man ein Gespür für denjenigen zu entwickeln, auch wenn er so schnell ist, dass man ihn nicht mehr sieht.«

»Mir ging es ebenso«, warf David ruhig ein.

Falk nickte. »Nick auch. Und Michi ist ziemlich sicher, Tamin sogar eine Millisekunde lang leibhaftig gesehen zu haben, bevor er geflohen ist. Außerdem gibt es sonst niemanden, der uns hätte entkommen können, und auf der ganzen Welt gibt es nur wenige Springer, die Michi bis zu seinem Limit treiben können. Tamin ist gestern außerdem nachweislich zum Archiv gegangen und hat sich inzwischen aus dem Staub gemacht. Es war Tamin, kein Zweifel! Sobald man alle Einsätze der letzten Monate in diesem Licht betrachtet, ergeben auch unsere Schwierigkeiten Sinn.«

Falk schwieg einen Moment und suchte nach einer positiven Sichtweise.

»Wenigstens wissen wir jetzt Bescheid und können das von nun an in unsere Planungen mit einbeziehen.« Er lehnte sich zurück und presste leicht die Lippen zusammen. Auch Falk sah nicht sehr fröhlich aus. »Die Lehmann-Verschwörer werden von dem wahrscheinlich begabtesten Springer aller Zeiten unterstützt. Das wird uns die Arbeit in Zukunft um einiges schwerer machen. Trotzdem besser, dass wir das jetzt wissen und nicht meinen, wir hätten den vielleicht begabtesten Springer aller Zeiten auf unserer Seite, während er in Wirklichkeit ein falsches Spiel treibt.«

»Weiß man, warum er es getan hat?«, erkundigte ich mich. Die Frage ließ mir keine Ruhe.

Falk zuckte resigniert mit den Schultern.

»Die üblichsten Gründe sind: Er wurde gekauft oder er wurde umgedreht.«

Greta schnaubte. »Ich würde zu gerne wissen, was sie ihm bieten konnten, das besser war als beim Verein!«

Ich erinnerte mich mit mulmigem Gefühl an Tamins Ausspruch, er wolle nicht voll in den Verein einsteigen, da ihn nichts dort reizte. Vor dem neuen Hintergrund nahmen diese Worte eine neue Bedeutung an. Andererseits hatte Tamin uns – oder besser gesagt: Lena – geholfen. Warum hatte er das getan? Es wäre für ihn doch praktischer gewesen, sie schnappen zu lassen, so dass die Suche nach den Tätern eingestellt wurde. Außerdem passte seine Aussage Lena gegenüber nicht in das Bild: Er versuche alle, die es nötig hatten, vor dem Verein zu retten … Nein, ich glaubte nicht, dass Tamin wegen materiellen Motiven zum Verräter geworden war.

»Ich glaube nicht, dass er sich hat kaufen lassen!«, sprach Michi meine Gedanken aus. »Das würde überhaupt nicht zu ihm passen! Ich glaube, er ist Lehmanns Propaganda aufgesessen – wie so viele.«

Ich nickte leicht.

»Sehr gut möglich«, stimmte Falk zu und danach hatte niemand mehr Lust, das Thema weiter zu verfolgen.

Ich brütete eine Weile über der Frage, wie Tamin mir das hatte antun können. Wie konnte er mich den Verschwörern ausliefern, obwohl er wissen musste, dass ich dadurch in Lebensgefahr geriet? Doch sobald ich merkte, wie besorgt Nick mich von der Seite beobachtete, schob ich den Gedanken weg. Nick sah wirklich nicht gut aus. Ob es am Schlafmangel oder vor allem an Tamin lag, er sollte sich auf keinen Fall noch zusätzlich Sorgen um mich machen!

Als Frau Jablonski endlich kam, hatte sie Stella im Schlepptau und das Mittagessen-Frühstück-Abendessen wurde in die Küche geräumt. Ich stand unentschlossen im Flur und überlegte gerade, ob erwartet wurde, dass ich zu dem Scanner in Frau Liebigs Büro zurückkehrte, oder ob ich wirklich ganz frei hatte, als Falk mich bat, mit ihm zu kommen.

»Solltest du nicht dabei sein, wenn sie die alten Einsätze durchgehen?«, fragte ich.

»Später. Das meiste kenne ich schon. Ich habe heute Nacht keine Minute geschlafen, sondern war die ganze Zeit mit Klara in der Hauptzentrale.«

Lena und Stella gingen an uns vorbei in den Besprechungsraum und ich sah Falk überrascht an.

»Lena und Stella können ruhig eine Weile zuhören«, erklärte Falk mir und ich folgte ihm mit einem leicht mulmigen Gefühl durchs Treppenhaus und in sein winziges Büro in Bergmanns Zentrale.

»Warum sollen sie zuhören und ich nicht?«, erkundigte ich mich und setzte mich auf den Besucherstuhl.

»Für Stella ist es wichtig, damit sie lernt, wie eine Koordinatorin eine Besprechung unter solchen Umständen aufzieht. Mit Lena habe ich gerade besprochen, dass sie auch noch bleibt, auch sie kann dabei etwas lernen … und außerdem möchte ich, dass sie mitbekommt, was Tamins Verrat uns gekostet hat. Philipp hat seit dem Einsatz sieben Operationen hinter sich. Trotzdem ist er nach wie vor auf seinen Rollstuhl angewiesen und wird wohl nie wieder aktiv zu uns zurückkehren können. Und Frederike ist tot – und sie ist nicht die Einzige.«

Mein Puls beschleunigte sich ein wenig. Ich ahnte, in welche Richtung diese Unterhaltung ging. Falk beobachtete mich und ich merkte, wie ich unter seinem Blick alle klassischen Anzeichen von Nervosität zeigte, was mich noch nervöser machte.

»Wieso möchtest du, dass Lena darüber Bescheid weiß?«, fragte ich endlich.

»Weil ich nicht ganz sicher bin, ob Lena noch den nötigen Überblick hat. Anfänger sind für Lehmanns Propaganda leider meist am anfälligsten.«

»Aber Lena doch nicht!«

Falk zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich nicht«, meinte er und jagte mir damit einen Schauer über den Rücken.

»Wie meinst du das?«, fragte ich gepresst.

Falk zuckte wieder mit den Schultern.

»Hältst du es für möglich, dass Lena gestern Abend heimlich ins Archiv zurückgekehrt sein könnte?«, erkundigte er sich ruhig. Ich spürte, wie ich erblasste – aber das war unter diesen Umständen doch wohl nicht verdächtig, oder? Immerhin beschuldigte Falk gerade meine älteste Freundin …

»Möglich ist theoretisch wohl fast alles. Aber: Lena ist ganz bestimmt keine Verräterin! Ganz bestimmt nicht!«

Falk nahm sich Zeit, meinen Worten nachzulauschen.

»Bist du dir da ganz sicher?«, fragte er dann fast sanft.

»Ja! Natürlich!«

Falk nickte leicht und endlich ließen seine Augen mich los.

»Auch ich habe Tamin vertraut«, bemerkte er.

»Ja. Sicher. Aber Tamin – gut, ich meine, du kennst ihn wahrscheinlich schon länger, aber …« Ich seufzte. »Wie sag ich das am besten? Lena ist keine Verräterin! Das weiß ich einfach! Ich kenne sie schon seit der fünften Klasse!«

Falk dachte einen Moment nach.

»Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt«, meinte er endlich. »Ich wollte nicht sagen, Lena sei eine Verräterin. Ich wollte dich, diejenige, die sie am längsten kennt, nur fragen, ob du es für möglich hältst, dass sie ein wenig … verunsichert ist. Damals, bei Lehmann, hat man sie im Gegensatz zu dir gut behandelt. Sie hat in ihrem Protokoll angegeben, dass man sie sogar umworben hat. Ein klassischer Überzeugungs- oder Rekrutierungsversuch von Seiten der Verschwörer.«

»Aber wenn Lena darauf hereingefallen wäre, hätte sie das wohl kaum im Protokoll erwähnt!«

»Du verstehst mich immer noch falsch. Ich glaube nicht, dass Lena damals zu den Verschwörern übergelaufen ist. Ich glaube nicht mal, dass sie mit den Verrätern in Verbindung steht. Ich frage mich nur, ob sie noch ganz zuverlässig ist. Die Lehmann’sche Propaganda ist alles andere als ungeschickt aufgebaut. Wenn sie merken, dass die Holzhammer- und Schock-Methode bei jemandem nichts fruchtet, können sie durchaus sehr subtil vorgehen. Dann heißt es nicht mehr: Der Verein ist eine teuflische Verschwörung mit dem Ziel, die Weltherrschaft zu erringen und verbündete Aliens in den Regierungen der Welt einzuschleusen, sondern dann heißt es: ›Findest du nicht merkwürdig, dass …?‹ Und: ›Ich glaube ja nicht an Weltherrschaftspläne und Außerirdische, aber es ist doch merkwürdig, wie vieles der Geheimhaltung unterliegt. Da muss doch irgendetwas dahinterstecken …‹ Und viel zu oft werden dann bisher treue Vereinsmitglieder zu einem echten Sicherheitsrisiko. Erst vor zwei Wochen hat eine Mitarbeiterin versucht, illegal an Informationen zu verschiedenen Vereinszentralen zu kommen. Als wir sie befragt haben, konnte sie nicht mal sagen, wozu sie diese Informationen benötigte. Sie wollte sie nicht an Lehmann oder irgendjemand anderen verkaufen. Sie wollte nur einfach ihre persönliche Neugierde befriedigen.«

Ich hoffte zutiefst, dass es nur ein Zufall war, dass es bei dieser Mitarbeiterin ebenfalls um Vereinszentralen gegangen war und Falk dieses Beispiel nicht absichtlich gewählt hatte.

»Das hätte sie natürlich nicht tun dürfen. Aber gleichzeitig ist es doch auch nicht so schlimm, oder? Ich meine, wenn sie dem Verein wirklich treu ist …«

Falk beobachtete mich einen Moment lang und schüttelte dann langsam den Kopf.

»Leider ist es nicht so einfach. Stell dir vor, wir hätten diese Frau nicht ertappt. Sie weiß also in Zukunft, wo eine Hauptzentrale, zum Beispiel in Polen, liegt und wie der Leiter mit Vereins-, aber auch mit bürgerlichem Namen heißt. Du hast recht, vielleicht geschieht nichts weiter. Sie hält den Mund und das Leben geht seinen Gang. Aber vielleicht rutscht ihr in einem Jahr oder so doch mal der Name des Leiters heraus. Vielleicht unterhält sie sich auf der Weihnachtsfeier mit Kollegen, die sie gut kennt, und plötzlich gibt ein Wort das andere und auch die Kollegen tratschen über eigentlich geheime Dinge. Im schlimmsten Fall haben wir einige Zeit später einen entführten Zentralleiter. Oder einen ermordeten Zentralleiter. Einen zu Tode gefolterten Zentralleiter, der höchstwahrscheinlich vor seinem Tod mehr erzählt hat, als der Verein so einfach verkraften kann. Oder unser Zentralleiter ist gesund und munter, geht jeden Tag normal seiner Arbeit nach und erzählt nebenbei, seine Kinder hätten sich in dem neuen Internat schon gut eingewöhnt und seien dort sehr glücklich. Aber in Wirklichkeit sind die Kinder nicht dort – oder sie sind dort, aber er weiß, dass sie dort nicht alleine sind. Er weiß auch, dass die Kinder von einer Sekunde auf die andere nicht mehr gesund und glücklich sein werden, wenn er nicht weiterhin Informationen weitergibt …«

Ich schluckte.

»Aber wenn die Mitarbeiterin wirklich loyal ist, dann wird ihr so etwas auch bei einer Weihnachtsfeier nicht herausrutschen!«

»Wirklich nicht? Sei mal ganz ehrlich, Kari: Hast du, seit du hier angefangen hast, wirklich noch nie etwas weitergegeben oder gesagt, das streng genommen der Geheimhaltung unterliegt?«

Mir wurde heiß und ich wusste, dass ich von einer Sekunde auf die andere rot übergossen war.

»Ich habe mal jemandem gegenüber erwähnt, welche Generation ich bin«, murmelte ich schuldbewusst und wusste genau, dass dies nicht das Einzige gewesen war.

Falk nickte langsam.

»Man kommt auf geheime Dinge schnell zu sprechen, nicht wahr? Es ist fast natürlich. Solange dabei nur persönliche Daten weitergegeben werden, ist die Gefahr überschaubar – immerhin dient die Geheimhaltung hier vor allem der persönlichen Sicherheit … aber man kommt dann so leicht ins Plaudern. Jedenfalls würde ich meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass auch theoretisch treuen Vereinsmitgliedern nicht doch das eine oder andere herausrutscht. Außerdem kann es auch anders laufen. Nimm mal an, diese Mitarbeiterin von vor zwei Wochen wurde bewusst von Lehmanns Leuten ausgewählt. Nimm an, sie hat zwar nicht vor, irgendetwas zu verraten, aber sie wissen, dass sie etwas weiß. Und plötzlich tritt jemand auf dem Heimweg hinter sie und verschleppt sie über ihr Limit. Und dann hat die ach so treue Mitarbeiterin nur noch die Wahl: sterben – ausgesetzt werden – oder sprechen. Meiner Ansicht nach hätte sie die Pflicht zu schweigen. Aber in neun von zehn Fällen kannst du davon ausgehen, dass sie alles tun wird, um ihre eigene Haut zu retten. Sie liefert den Leiter einer Hauptzentrale in Polen, seine Kinder, seine Familie und sogar die ganze dortige Vereinssektion aus, um selbst am Leben zu bleiben. Sie kehrt zurück und alles scheint beim Alten. Doch jetzt hat sie tatsächlich Verrat begangen und deshalb ist sie erpressbar. Deshalb schnüffelt sie beim nächsten Mal nicht mehr nur, um ihre Neugierde zu befriedigen. Sie hat Angst um sich selbst, oder vielleicht hat ja auch sie Kinder und Familie …«

Ich schluckte wiederum hart. Falk ließ seine Worte kurz nachwirken und sprach dann weiter.

»Das sind nur zwei Möglichkeiten. Es kann auch ganz anders gehen. Eine Sache, die in solchen Fällen leider nicht selten geschieht, ist, dass die neugierige Mitarbeiterin sich in Zukunft als anfällig für die Lehmann’sche Propaganda erweist. Sie nimmt zwar nicht gleich Kontakt zu den Verrätern auf – zumindest ihrer Ansicht nach nicht –, aber sie spricht darüber mit einem anderen Mitarbeiter, der ähnlich wie sie empfindet. Auch er hat ein bisschen spioniert und sie tauschen ihre Informationen aus … und kurz- oder langfristig landen diese Informationen bei den Falschen. Oder sie verliert doch den Kopf – so wie Luzia zum Beispiel – und schließt sich den Verschwörern an. Mitsamt allen Informationen, die sie in der Zwischenzeit gesammelt hat. Weitere Varianten wären: Die Mitarbeiterin ist zwar nicht ideologisch gegen den Verein eingestellt, aber sie ist aus dem einen oder anderen Grund trotzdem bereit, ihre Informationen zu verkaufen oder einzutauschen.«

»Das kann schon sein. Aber …«

»Das kann nicht nur sein, das war so! Alle Fälle, die ich aufgezählt habe, sind in der Vereinsgeschichte belegt. Auch was den unglücklichen Zentralleiter angeht. Es betraf nicht Polen und ich sage dir auch nicht, in welcher Zeit es sich abgespielt hat – aber es ist wahr. Genauso gehört es zu den klassischsten Lehrstücken der Vereinsgeschichte, dass Ende des 18. Jahrhunderts beinahe Napoleon – beziehungsweise jemand aus seinem direkten Umfeld – Macht über eine Vereinszentrale gewonnen hätte. Wir konnten es hinbiegen, aber es war mehr als aufwendig und all das wäre nicht nötig gewesen, wenn nicht ein zu neugieriger Mitarbeiter 1799 hätte ausplaudern müssen, wo genau sich eine Nebenzentrale befand! Ach ja. Und dank unserer neugierigen Mitarbeiterin von vor zwei Wochen werden gerade in zwei Verwaltungsregionen die Vereinsstrukturen vollständig erneuert. Eine Zentralleiterin hat ihr gesamtes bisheriges Leben aufgegeben, ist umgezogen und wird nötigenfalls einen neuen Namen annehmen. Eine Zentrale mit drei außerordentlich wichtigen Gates musste ersatzlos stillgelegt werden, eine andere wird gerade verlegt. Wir rechnen mit ungefähr zwei Millionen Euro allein für Letzteres. Du kannst dir vorstellen, wie es unter diesen Umständen mit der normalen Vereinsarbeit weitergeht. Ich schätze, Lehmanns Leute lachen sich ins Fäustchen und werden die Zeit dort gut für ihre anderen Aktivitäten nutzen.«

Falk sah mich immer noch an. »Verstehst du, was ich sagen will, Kari? Es ist kein Spiel. Die Geheimhaltung ist eine absolute Notwendigkeit und die Konsequenzen, wenn sie gebrochen wird, können verheerend sein! Und all das fängt manchmal nicht mit Menschen an, die von Grund auf verdorben oder gierig wären. Oder mit Menschen, die in einer eigenen Fantasiewelt voll von Außerirdischen und bösen Geheimbünden leben. Manchmal genügt es schon, wenn jemand nicht mehr ganz zuverlässig ist, um alles in Chaos zu stürzen.«

»Und was hat das alles mit Lena zu tun?« Ich starrte auf die Tischplatte und konnte Falk nicht ansehen.

»Nichts – hoffe ich. Aber jeder Verrat, egal ob geplant oder ungeplant, beginnt im Kopf. Und deshalb frage ich dich, Lenas älteste Freundin, ob du ganz sicher bist, dass Lena vollkommen zuverlässig ist.«

Ich schwieg und konnte nicht antworten. Ein Kloß saß in meiner Kehle. Natürlich war Lena keine Verräterin, aber ich bezweifelte, dass sie über die möglichen Konsequenzen ihrer Spionage-Aktion nachgedacht hatte. Ich musste dringend mit ihr darüber sprechen. Sie musste begreifen, was sie anrichten konnte. Und zwar, bevor sie es anrichtete und dann ihres Lebens nicht mehr froh würde. Mein Schweigen hatte zu lange gedauert.

»Sie ist keine Verräterin«, sagte ich hastig.

»Das glaube ich auch nicht. Aber vielleicht wäre es gut, wenn du sie in nächster Zeit ein bisschen genauer beobachtest.«

Ich sah erschrocken auf, doch Falk fuhr bereits fort.

»Achte auf das, was sie tut und sagt. Und sprich ganz offen mit ihr. Du als ihre älteste Freundin wirst das am besten können. Versuch ihr klarzumachen, was auf dem Spiel steht. Ich glaube nicht, dass Lena wirklich eine Verräterin ist, aber auch Tamin war nicht immer ein Verräter. Auch er hat sich langsam in diese Richtung entwickelt. Ich möchte Lena nicht auch noch verlieren.«

Ich schluckte.

»In Ordnung. Ich spreche mit ihr. Aber sie ist sicher keine Verräterin! Und auch nicht auf dem Weg dorthin!«

»Dann kannst du sie ja ganz unbesorgt etwas besser im Auge behalten.«

Ich nickte. Das sollte ich vielleicht wirklich. Wenn ich genauer darauf geachtet hätte, hätte ich vielleicht schon früher bemerkt, wie weit es mit ihr gekommen war: Dass sie kurz davorstand, in ein Sicherheitsarchiv einzubrechen und sich selbst und uns alle damit in Schwierigkeiten zu bringen.

Ich seufzte und lehnte mich auf dem harten Stuhl zurück.

»Wieso kommst du eigentlich darauf, Lena könnte unzuverlässig sein?«, erkundigte ich mich und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht.

Falk zögerte kurz.

»Weil ich dachte, ich hätte sie gestern vielleicht … erkannt.«

Von einer Sekunde auf die andere saß ich kerzengerade auf meinem Stuhl und mein Herz wummerte in meinem Brustkorb.

»Erkannt?! Aber wenn du sie wirklich gesehen hättest …!«

»Ich habe sie nicht richtig erkannt. Es ist mehr … ein Verdacht. Eine kaum gesehene Gestalt, die sofort verschwand, dann noch etwas bei der Folge … Ich bin meiner Sache nicht einmal sicher genug, um es weiterzuleiten. Im Zweifel für den Angeklagten, so heißt es doch, nicht wahr? Aber ich mache mir seitdem Gedanken, ob Tamin sie vielleicht beeinflusst haben könnte. Er war monatelang unter uns, und was läge da näher, als Rekrutierungsversuche zu starten? – Nebenbei: Hat Tamin zu dir einmal irgendetwas Verdächtiges gesagt? Ihr habt erst vor zwei Tagen miteinander trainiert und ihr habt direkt danach eine gemeinsame Wache übernommen.«

So viel also dazu, wie abgelenkt Falk beim Training durch Michi und Greta war. Ich überlegte rasch, ob ich verpflichtet war, Falk über unseren heimlichen Ausflug in Kenntnis zu setzen, und entschied mich dagegen. Um anderes kam ich jedoch leider nicht herum.

»Damals habe ich es nicht für verdächtig gehalten«, begann ich zögernd. »Aber jetzt, nachdem du mir das alles erzählt hast …«

»Ja?«

»Tamin hat ziemlich frei über einige Dinge gesprochen, die wahrscheinlich geheim sind. Die ziemlich sicher geheim sind.«

»Was genau?«

»Nun … Er hat erzählt, dass es mehr Springer-Generationen gibt als B, C, D und F.« Ich wiederholte Falk weitgehend und mit großem Unbehagen unser Gespräch. Seine Augen schienen heller zu werden, während er mir zuhörte, doch er unterbrach mich nicht.

»Ich wünschte, das hättest du mir früher erzählt. In gewisser Weise kann man es als Faustregel verwenden: Wenn jemand, der einen ziemlich hohen Einweihungsgrad besitzt, anfängt, die grundlegendsten Sicherheitsvorschriften nach eigenem Gutdünken auszulegen, dann fühlt er sich meist auch sonst nicht mehr sonderlich an die Vereinsvorgaben beziehungsweise an den Verein selbst gebunden. Aber ich verstehe trotzdem, warum du nichts gesagt hast.«

Ich errötete und fühlte mich noch unwohler als zuvor.

»Es ist so merkwürdig«, versuchte ich mich trotz Falks Verständnis zu rechtfertigen. »Wir sind so viel zusammen und … irgendwie scheinen alle automatisch fast Freunde zu sein. Jeder im Verein. Man denkt gar nicht daran, dass jemand in Wirklichkeit … kein Freund sein könnte.«

»Nein, daran denkt man nicht. Man denkt höchstens daran, dass die Vereinsvorschriften spießig und übertrieben sind – schon gut, ich meine das ernst. In manchen Dingen geht es mir genauso. Und schlimmer noch: In einigen Bereichen ist es tatsächlich so. Der Verein ist nicht perfekt und unsere Vorschriften sind es auch nicht. – Auch wenn wir deshalb noch nicht gleich die Weltherrschaft an uns reißen wollen.«

Wir schwiegen einen Moment.

»Tamin muss wirklich den Verstand verloren haben. Wie sonst hätte er das tun können?«

Ich sah Falk flehend an, so als ob er die Antwort kennen müsse, doch er zuckte nur mit den Schultern und senkte den Blick auf die Tischplatte.

»Was meinst du? Vielleicht haben die Verschwörer ihm ja wirklich eingeredet, der Verein sei … quasi ein satanistischer Zaubererzirkel!«, fuhr ich fort. »Das Böse schlechthin!«

»Wie meinst du das?« Falk hielt den Blick auch weiterhin gesenkt, doch seine Stirn war gerunzelt.

»Ich dachte nur, falls Tamin wirklich aus einer anderen Zeit stammt …«

Falk sah schnell zu mir auf. »Auf den Kopf gefallen bist du jedenfalls nicht«, meinte er. »Stimmt. Tamin ist kein Generation-F-Springer aus dieser Zeit hier.«

»Und wann genau ist seine Echtzeit?«

»Das kann ich dir leider nicht sagen – noch nicht. Vielleicht wird Tamins Akte demnächst freigegeben und dann kannst du sie gerne lesen, aber bis dahin muss ich darüber noch schweigen.«

Ich nickte angespannt.

»Aber dann könnte es doch so sein, oder?« Ich hielt meinen Blick hilfesuchend auf Falk gerichtet, der meinem Blick erneut auswich. »Vielleicht glaubt Tamin wirklich …«

Falk seufzte tief und sah endlich wieder zu mir zurück. »Nein, Kari. Auch wenn Tamin nicht von hier stammt, hegt er keinerlei solche Vorstellungen, das kann ich dir versichern. – Ich vermute, die normale Verschwörerpropaganda genügt ihm als Rechtfertigung, sich mit … allen Mitteln für die Verschwörer einzusetzen. Schließlich ist das Bild, das sie vom Verein zeichnen, sehr dramatisch. Auftragsmorde, Verschleppungen, tödliche Experimente, illegitime Bereicherung und all die anderen Dinge, die sie dem Verein vorwerfen.«

»Und deshalb hätte er mich sterben lassen?«, flüsterte ich.

Falk schüttelte leicht den Kopf und sprach fast widerstrebend weiter. »Ich glaube nicht, dass Tamin wollte, dass du stirbst. Vermutlich hat er nicht damit gerechnet, dass seine Verbündeten fähig wären, dich zu töten.«

»Da hat er sich geirrt!«, entgegnete ich hart. In meinem Kopf war ein wildes Durcheinander. »Aber wenn es so war, hätte er doch Konsequenzen ziehen müssen, als er gemerkt hat, dass sie mich tatsächlich fast umgebracht hätten! Da muss er doch verstanden haben …«

Einen Moment lang war es still, dann seufzte Falk.

»Die Situation ist damals eskaliert«, erklärte er ruhig. »So wie sich alles abgespielt hat, wirkt es nicht so, als hätten sie von Anfang an geplant, dich zu töten. Ich nehme an, Tamin hat sich eingeredet, dass alles furchtbar schiefgelaufen ist … und nur deshalb in der größten Panik ein schrecklicher Fehler gemacht wurde. Ich glaube, er war wirklich schockiert, als er erfahren hat, dass du fast gestorben wärst. Aber so, wie die Umstände waren … hat es ihn nicht überzeugt, dass er nicht für die Seite des Guten zu Felde zieht.«

Ich nickte angespannt. Das Thema strengte mich immer über die Maßen an – doch Falks Erklärungen ergaben einen gewissen Sinn.

Falk seufzte. »Nur ändert das leider nichts. Im Gegenteil, mit diesen Überzeugungstätern ist oft noch viel schwieriger fertigzuwerden als mit den anderen. Und in gewisser Weise richten sie sogar noch mehr Schaden an.«

Ich nickte angestrengt. »Aber was ist mit den anderen, von denen du gesprochen hast? Dieser Philipp? Und Frederike? Tamin muss doch gewusst haben, was geschehen ist …«

Falk nickte. »Schon. Aber sie gehörten in seinen Augen schließlich zu den Feinden. Schließlich waren sie ja keine Anfänger, so wie du und Lena.«

»Aber als er gemerkt hat, dass Philipp schwerverletzt und Frederike sogar tot ist …«

Falk hielt den Blick auf mich gerichtet.

»Vermutlich hat er es genau wie die anderen Verschwörer als Erfolg gefeiert. Als kleinen Sieg über den Feind. Kari, auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Das hier ist kein Spiel. Frederike war nicht die Erste und wird nicht die Letzte sein, die stirbt … und Philipp war nicht der erste Schwerverletzte und wird nicht der letzte gewesen sein …«

Spannungsgeladene Stille hing über uns, dann schüttelte Falk leicht den Kopf, als könne er den Gedanken so vertreiben. »Jedenfalls: Tu mir den Gefallen und behalte Lena im Auge. Sprich mit ihr und bitte sag mir, wenn dir etwas seltsam vorkommt oder du das Gefühl hast, nicht mehr an sie heranzukommen. Ich habe im letzten Jahr genug Kollegen verloren!«

Ich versprach es. Falk hatte recht. Und falls Lena nicht von ihrer Schnüffelei ablassen konnte, war es letztlich für sie selbst am besten, wenn man sie ausschloss, bevor sie großen Schaden anrichtete. Meine Eingeweide krampften sich bei dem Gedanken zusammen, aber es war wahr. Wenn man Lena später bei etwas erwischte, das als richtiger Verrat angesehen werden konnte, würde sie genauso nach Vereinsrecht bestraft wie Tamin oder Luzia – falls man die beiden jemals erwischte. Und auch wenn ich nicht genau wusste, worin diese Strafe bestehen würde … Nein, besser, ich behielt Lena zu ihrem eigenen Schutz im Auge … Außerdem, und das war sogar noch wichtiger, konnte sich Lena in Gefahr bringen, wenn sie so weitermachte. Mal angenommen, sie erzählte einem unentdeckten Verräter versehentlich zu viel und wurde damit für die Verschwörer als Nachrichtenquelle interessant. Mit ihnen war nicht zu spaßen! Mich hätten sie fast erschossen, und wie Falk gerade wieder bestätigt hatte, schreckten sie weder vor Entführung und Erpressung noch vor Folter und Mord zurück. Und … nur mal ganz theoretisch … falls Lena doch nicht völlig immun gegen die Verräterpropaganda wäre und sich unwissentlich mit den Falschen einließ … Die Angst um Lena jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich musste sie wirklich im Auge behalten! Die Archivgeschichte war aus heiterem Himmel über mich hereingebrochen. Das sollte mir nicht noch einmal passieren! – Und das hieß ja nicht, dass ich Falk bei jeder Kleinigkeit gleich etwas sagen musste.

***

Falk hatte mir bestätigt, dass wir wirklich freihatten und ich nicht zum Scannen zurückkehren musste. Allerdings hatte er mit entschuldigendem Lächeln gemeint, es wäre besser, wenn wir nicht oben in der Wohnung wären, solange die Konferenz noch andauerte.

Stella hatte es klaglos akzeptiert, als Falk ihr sagte, sie solle mit mir und Lena gehen, und lediglich eine Hand ausgestreckt, damit Falk ihr seine Autoschlüssel zuwarf.

Wenig später waren wir bei Stellas Vater in seiner geräumigen Villa im Grünen außerhalb von München.

Ich war schon unzählige Male bei Stellas Vater gewesen, doch gesehen hatte ich ihn in all den Jahren erst zweimal. Er war ein noch schlimmeres Arbeitstier als meine Eltern und selbst Stella sah ihn fast nie.

»Ist es ohne Auto nicht lästig, hier zu wohnen?« Lena hatte sich auf dem bequemen riesigen Sofa niedergelassen, das Platz für zwei Fußballmannschaften geboten hätte, und hatte den Fernseher angeschaltet. Nicht das Heimkino im Keller, wohlgemerkt, sondern den Fernseher – also den Riesenflachbildschirm an der Wand, den Stellas Vater verwendete, wenn er nur kurz die Nachrichten sehen wollte. Theoretisch zumindest. Praktisch war er ja kaum da.

»Ja, aber Falk leiht mir sein Auto ja meistens. Er kann schließlich auch mit einem Vereinsauto fahren«, erklärte Stella, während sie nach etwas suchte, das sie uns anbieten konnte. Zu meinem Bedauern steckte sie die Chipstüte nach einiger Überlegung in den Schrank zurück und brachte uns stattdessen Karotten und Selleriestangen – noch dazu ohne Dip. Das schmeckt mir auch manchmal, aber im Moment hätte ich die Chips vorgezogen.

»Außerdem bekomme ich ab nächstem Monat selbst ein Auto. Habe ich euch das schon erzählt? Mein Vater ist einverstanden. Er versteht, dass ich jetzt in einem Alter bin, in dem ich mobil sein muss.«

Das bedeutete vermutlich, dass Stellas Vater ihr einen Neuwagen kaufen würde, den sich meine Eltern nicht einmal leisten könnten, wenn sie gemeinsam jahrelang darauf sparten. Und natürlich würde er auch die Versicherung und alles Übrige zahlen. Eine Sekunde lang war ich eifersüchtig. Länger jedoch nicht. Stella konnte alles haben, wenn sie ihrem Vater eine Nachricht schrieb. Und trotzdem hätte ich um keinen Preis mit ihr tauschen wollen!

»Nein, hast du nicht erzählt. Aber wir sehen uns außerhalb der Schule ja nicht mehr viel!«, erwiderte ich.

»Ja, ich hatte auch gehofft, wir drei könnten mehr zusammen sein. Aber bei Klara lerne ich zurzeit echt viel …« Stella begann von ihrer Arbeit zu erzählen. Ich hörte ihr mit wachsendem Respekt zu und war verdammt froh, dass ich als Springerin geboren worden war und nicht als Koordinatorin arbeiten musste. In dem Job musste man mindestens zehnmal um jede Ecke denken, auch um die Ecken, die es gar nicht gab – oder nur vielleicht gab. Offenbar war es außerdem eine Todsünde, ähnliche Fachbegriffe zu verwechseln oder sie in der schwammigen oder falschen Art zu verwenden, so wie wir Zeitläufer das umgangssprachlich bisweilen taten. Wir wussten anscheinend ohnehin recht wenig. Nachdem ich Stella eine Weile zugehört hatte, konnte ich ihr darin nur zustimmen und versuchte meine Erleichterung darüber nicht allzu deutlich zu zeigen. Stella war wie ausgewechselt, so hatte ich sie noch nie erlebt. Sie brannte vor Leidenschaft. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich erlebt, dass Stella etwas so dringend lernen wollte. Mit dieser Einstellung würde sie ihr Gehirn so lange bearbeiten, bis es alle Loopings mitmachte, die nötig waren – erst in diesem Moment verstand ich ganz, dass Stella tatsächlich Karriere als Koordinatorin machen würde.

Eine Stunde später verabschiedete Lena sich. Mario hatte ihr geschrieben, dass er sie sprechen musste, und Stella und ich fuhren sie zur S-Bahn. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Lena unter vier Augen zu reden, doch daran war nichts zu ändern. Stella war Falks Freundin und sie wirkte so zufrieden und ausgeglichen, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihr unter die Nase zu reiben, dass Lena für den Einsatz gestern verantwortlich war, Falk jedoch auf keinen Fall davon erfahren durfte. Stella wirkte den ganzen Nachmittag über ungewohnt heiter, das wollte ich nicht zerstören. So hatte ich sie noch nie erlebt. Aufgedreht, fröhlich, übermütig – ja. Aber nicht heiter.

Wir quatschten mehrere Stunden lang und stellten schließlich überrascht fest, dass es fast Nacht geworden war. Stella fuhr mich zurück, und wir waren bei unserer Ankunft so in unser Gespräch vertieft, dass Stella schließlich den Motor abstellte. Wir hatten fast alles durchgekaut – die vergangene Woche, die Vereinsarbeit, Frau Liebig, Herrn Bergmann, Michi, Frau Jablonski – Klara – und schließlich auch Nick und Falk. Stella und er hatten sich in der vergangenen Woche fast täglich gesehen und er hatte sie offensichtlich auch mehrmals besucht, doch sie sagte nicht, ob er über Nacht geblieben war … Stella hatte sich wirklich verändert! Ich wollte gerade einige offenherzige Fragen stellen, als wir plötzlich beim Thema Tamin und Archiv angekommen waren.

»Ich bin froh, dass du gestern Abend alles so gut überstanden hast. Als Falk mich angerufen hat, hatte ich ziemlich Angst.«

»Um mich?« Ich zog ungläubig die Augenbrauen hoch.

»Wieso nicht? Immerhin warst du fast eine Stunde mit mehreren Verbrechern eingesperrt!«

»Keine Sorge, ich habe deswegen keinen Knacks. – Falls du das meinst.«

»Hattest du keine Angst?«

»Doch, schon. Aber irgendwie war es viel weniger schlimm als damals bei Lehmann. Ich war schließlich nicht ganz so hilflos. Ich musste nicht darauf warten, erschossen zu werden, und war nicht gefangen. Ich konnte etwas tun – ich hatte sogar dauernd etwas zu tun. Wenn ich hier ein Geräusch gehört habe, bin ich hierhin gerannt – beim nächsten Geräusch da hin. Ich hatte höllische Angst, aber irgendwie konnte ich das besser aushalten, weil ich kaum Zeit hatte, mich richtig auf meine Angst zu konzentrieren.«

»Hm. Wahrscheinlich hat Falk recht.« Stella sah mich nachdenklich an.

»Womit?«

»Damit, dass du gut ins Sicherheitsteam passen könntest. Wir haben viel darüber gesprochen. Ich habe mir Sorgen gemacht, ob es wirklich das Richtige für dich ist, die Einsatz-Übungen in dem Bereich zu machen. Ich dachte, es stresst dich zu sehr, auch nur an so was zu denken, aber er war anderer Ansicht. Er meinte, du funktionierst unter Druck ungewöhnlich gut. Das ist ihm schon bei deinen Prüfungen aufgefallen. Er hat natürlich nichts Genaues erzählt, aber er meinte, du hättest immer wieder fast geniale Einfälle und wärst noch dazu nicht kleinzukriegen. Er meinte, an deiner allgemeinen Herangehensweise an Zeitreiseeinsätze müsstet ihr grundsätzlich noch arbeiten, da du nicht konsequent genug bist und dich zu sehr auf plötzliche Eingebungen verlässt. Außerdem denkst du nicht umfassend genug über Situationen nach. Aber das alles könntest du mit der Zeit lernen, meinte er, und deine Nervenstärke und Wendigkeit seien auf der anderen Seite wirklich bewundernswert. Er meinte, gerade mit völlig unerwarteten Situationen kämest du verblüffend gut zurecht, viel besser als die meisten. Du reagierst sofort und kämpfst schon, während andere noch paralysiert sind. Falk meint, das sind gute Grundvoraussetzungen, auf denen man aufbauen kann.«

»Hat er das wirklich gesagt?«

»Ja. Er meinte, der Vorfall 1919 wäre der schlechteste Einstieg überhaupt gewesen. Aber falls du den Schock überwindest und dich bewusst für anspruchsvollere Einsätze und eine Karriere im Verein entscheidest, wärest du in jedem Bereich eine echte Bereicherung!«

Stellas Smartphone klingelte und ich war einige Momente mit meinen Gedanken alleine. Unglaube und Stolz kämpften in mir. Ich hatte mich inzwischen fast damit abgefunden, mich selbst als nahe am Wasser gebautes Nervenbündel zu sehen, das vor allem wegen seiner Freunde noch mitmachte. Aber vielleicht war das ja nicht die einzig mögliche Sichtweise. Bei aller Aufregung hatte ich unser Abenteuer gestern im Archiv doch recht gut verkraftet, und es stimmte, dass ich erstaunlich geistesgegenwärtig geblieben war. Ich war nicht vor Angst versteinert, sondern hatte versucht das Geschehen mitzubestimmen.

»Einen Moment, ich frag kurz.« Stella wandte sich mit dem Handy am Ohr mir zu. »Die Jungs fragen, ob wir morgen alle zusammen auf das Oktoberfest gehen. Da erst mal nichts weitergeht, wäre morgen eine gute Gelegenheit. Wer weiß, was nächste Woche wieder alles ansteht.«

»Morgen? Am Freitag? Da kommen wir doch nirgends rein!«

»Wieso? Freitag ist ein Wochentag, und wenn wir uns schon um halb zwei treffen, müsste es doch wohl noch gehen – halbwegs.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wir können es probieren. Aber falls es wieder so voll ist wie letztes Jahr, gehe ich wieder! Wenn man schon auf dem Hinweg keinen Schritt mehr vor, zurück und zur Seite machen kann, macht es keinen Spaß!«

Stella wandte sich wieder ihrem Handy zu. »Hast du gehört? … Ja, gut. … Ich gebe sie dir. – Nick will noch kurz mit dir sprechen.«

Ich nahm Stella das Handy aus der Hand und hörte Nicks Stimme. Er klang müde und erschöpft, aber anscheinend war er wild entschlossen morgen zu feiern. Und zwar mit mir.

»Nick und ich treffen uns morgen schon früher«, erklärte ich Stella, als ich ihr das Handy zurückgab und spürte, wie meine Mundwinkel in die Höhe wanderten. Da war es wieder, mein Honigkuchenpferdgrinsen, und es blieb auch noch bei mir, als Stella wieder abfuhr.

Sie war gerade erst verschwunden, als Lena mich anrief. Sie wollte wissen, ob ich morgen auch käme. Offenbar war sie noch in der S-Bahn und ich konnte sie kaum verstehen, da eine Gruppe Betrunkener lauthals im Hintergrund Lieder schmetterte.

Ich sagte ihr, ich würde sie von der S-Bahn abholen, und legte auf.

***

Die S-Bahn entließ einen ganzen Schwarm von Wiesn-Besuchern, die schon von Weitem an ihrer Kleidung zu erkennen waren. Es war schon seltsam. Im Alltag waren Frauen in Dirndl und Männer in Lederhosen eine Ausnahme in München, doch sobald ein Volksfest – und allen voran natürlich das Oktoberfest – stattfand, waren alle plötzlich verwandelt und boten ein viel bunteres Bild als sonst.

Nach einigem Zureden gab Lena nach und sagte zu, morgen mit uns zum Oktoberfest zu kommen – zumindest eine Weile. Sie wollte nach der ›Klassenfahrt‹ früh wieder zuhause sein. Schließlich ging es schon in zwei Wochen für Lena los und sie war dann erst einmal monatelang fort.

»Stimmt.« Mein Lächeln verblasste. Irgendwie vergaß ich dauernd, dass Lenas Auslandsaufenthalt schon so kurz bevorstand. »Es wird merkwürdig werden, wenn du weg bist …«

»Finde ich auch. Deshalb habe ich ja bisher alles mitgemacht. Meine Mutter war nicht so begeistert, dass ich mit euch ›wandern‹ gegangen bin, und von meinem Minijob hält sie auch nichts. Und ich werde deshalb morgen wirklich nicht zu spät heimfahren!«

Ich nickte und wechselte das Thema, um endlich anzusprechen, was mir so auf der Seele brannte. Lena hörte mir aufmerksam zu und pflichtete mir bei – doch sie wirkte dabei fast mechanisch.

»Das ist wichtig, Lena!«, versuchte ich es noch einmal.

»Ja, ich weiß. Falk hat ja nicht nur mit dir gesprochen, sondern auch mit mir. Du musst nicht alles wiederholen. Es tut mir leid, dass ich ins Archiv eingebrochen bin, und nochmal mache ich so was bestimmt nicht. Können wir das Thema damit abschließen?«

Ich seufzte. »Du weißt ja gar nicht, was für ein Glück du gestern gehabt hast!«

»Doch. Weiß ich.« Lena lächelte mich von der Seite an. »Ohne dich, Tamin, Leo und Mario wäre ich jetzt in Teufels Küche. Danke! Ich weiß sehr gut, was ihr für mich getan habt!«

»So meinte ich das nicht – und Tamin solltest du dich jedenfalls nicht verpflichtet fühlen! Hat Falk dir auch von Philipp und Frederike erzählt?«

Lena hörte sich an, was ich zu sagen hatte, und stimmte mir dann erneut viel zu ruhig zu. Mein ungutes Gefühl blieb, doch ich gab es schließlich notgedrungen auf. Lena wollte von dem Thema eindeutig nichts mehr hören und ich konnte nur hoffen, dass sie den Ernst der Lage erkannt hatte.

Vielleicht war es wirklich ganz gut, wenn ich in nächster Zeit ein Auge auf sie hatte.

»Hast du Mario alles gesagt?«, erkundigte ich mich.

»Das Wichtigste. Sie haben ihn heute übrigens eine ganze Stunde lang befragt. Wann wir uns getroffen hätten, wo wir uns getroffen hätten, was wir gemacht haben … er war ziemlich durch den Wind deswegen.«

Lena stand das Schuldbewusstsein ins Gesicht geschrieben. Sie nahm das Ganze also doch ernst. Ich atmete auf.

»Aber jetzt ist alles geklärt, oder?«

»Anscheinend. Mario hat alles bestätigt und sie haben sogar Marios Nachbarin gefragt, der ich im Treppenhaus begegnet bin. Sie sind wirklich gründlich.«

»Das müssen sie ja auch sein! Immerhin ging es um einen Einbruch ins Sicherheitsarchiv!«

»Ja. Tut mir wirklich leid, dass ich euch alle da reingezogen habe! Nicht nur dich und Mario, sondern auch noch Leo. Er ist wirklich nett. Und er mag dich offenbar sehr.«

»Das hast du gestern schon gesagt«, erwiderte ich und überlegte erneut, wie Lena das genau meinte. »Ich glaube, er hat eine Freundin. Ich habe sie neulich getroffen«, fügte ich unvermittelt hinzu.

»Ja, Leo hat mir von eurem Ausflug erzählt. Das erinnert mich: Ich sollte dir eigentlich böse sein, weil du davon nichts gesagt hast!«

»Das hat sich irgendwie nicht ergeben«, murmelte ich schuldbewusst, doch Lena fuhr schon fort.

»Andererseits muss ich dir wohl nach der Sache gestern sämtliche Sünden der vergangenen Jahre verzeihen. Jedenfalls glaube ich nicht, dass er und Hilda ein Paar sind. Es klang für mich eher so, als wären sie seit Jahren Verbindungsleute und inzwischen gute Freunde. Aber ganz platonisch.«

»Habt ihr denn so viel über Hilda geredet?«, erkundigte ich mich überrascht.

»Ich sage doch, er hat mir alles von eurem Ausflug erzählt. Es hat ihn richtig umgehauen, als du plötzlich ins Nichts verschwunden bist!«

»Fang du nicht auch noch damit an!«

»Will ich ja gar nicht. Ich meine nur: Hilda ist sicher nicht seine Freundin!«

»Ihr scheint ja ausführlich über sie gesprochen zu haben, wenn du dir da so sicher bist.«

Lena zuckte mit den Schultern.

»Wir hatten ziemlich viel Zeit. Wir sind immer wieder gesprungen, damit ich mich nicht akklimatisiere, aber Leo wollte mich nicht gehen lassen, bis der Plan vollständig ausgearbeitet war. Und dann mussten wir noch Kleider holen, nach München fahren und dort musste ich springen – war ganz schön unheimlich. Ich fühle mich bei Freisprüngen einfach nicht wohl, aber Leo meinte, bei dir hätte es in der Nacht offenbar gut geklappt. Wir sind in den Englischen Garten gegangen, den gibt es schließlich schon seit mehreren hundert Jahren. Und es ist dann auch alles gut gegangen, niemand hat mich gesehen.«

»Und was genau hat er dir von Hilda erzählt?«, kam ich auf den Punkt zurück.

»Na ja, dass sie es nicht leicht hat und er sich dauernd Sorgen um sie macht. Kein Wunder, bei Echtzeit 1944.«

»1944?« Ich blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen. »Leo hat mich neulich ins Jahr 1944 mitgenommen?! Und das sagt er dir einfach so?« Mir hatte Leo verschwiegen, in welchem Jahr wir genau gewesen waren. Aber Lena erzählte er es bei ihrem ersten Treffen – ich spürte einen scheußlichen Stich.

»Jedenfalls sind die beiden sicher kein Paar«, kam Lena auf ihren Ausgangspunkt zurück.

»Ja, das sagst du dauernd!« Ich merkte selbst, wie gereizt meine Stimme klang. »Dann sind sie eben kein Paar, na und?«

»Ich dachte, es interessiert dich vielleicht.«

»Ja, schon. Aber eigentlich hat es doch nichts mit mir zu tun«, brummte ich, noch immer in Gedanken damit beschäftigt, dass Leo es mir nicht gesagt hatte.

Lena warf mir einen kurzen Seitenblick zu, erwiderte aber nichts mehr.

Wir waren bei der Zentrale angekommen und jede von uns war in ihre eigenen Gedanken vertieft. Auch als wir zu Abend aßen und zu Bett gingen, schnitten wir das Thema nicht mehr an.

Am nächsten Tag packten wir unsere Sachen, schlossen ab und gaben unsere Wohnungsschlüssel in der Zentrale ab, in der heute nur Frau Liebig ihren Dienst tat.

»Es wird still ohne euch werden!«, meinte sie und drückte uns zum Abschied fest an ihren großen Busen.

»Wir würden auch viel lieber hierbleiben, als wieder nach München zu gehen«, pflichtete ich ihr bei und bekam dafür einen dicken Schmatzer auf die Wange. Frau Liebig wandte sich Lena zu und seufzte.

»Und dich werde ich also gar nicht mehr sehen, bevor es losgeht! Wann ist es denn so weit?«

»In neun Tagen geht mein Flug.«

»Dann wünsche ich dir schon jetzt eine gute Zeit! Und lern nicht zu viel! Wenn du schon die Gelegenheit hast, noch ein paar Monate rauszukommen, nutz die Zeit lieber, um Land und Leute kennenzulernen! Im Notfall holst du das Abi einfach nächstes Jahr nach!«, ermahnte Frau Liebig sie und Lena versprach es, auch wenn sie mir auf dem Weg nach unten sehr bestimmt mitteilte, sie habe vor, das Abi mit uns gemeinsam zu machen.

Ich lauschte Lena mit halbem Ohr, als sie über ihren bevorstehenden Internatsaufenthalt sprach, und behielt ansonsten die anderen Fahrgäste im Auge. Schon um diese Uhrzeit waren einige Menschen in Tracht unterwegs und ich fragte mich, ob es auf der Wiesn nicht doch zu voll werden würde. Ein strahlendes Septemberwochenende war angekündigt.

Endlich zuhause angekommen, sperrte ich unsere Wohnung auf, warf mein Gepäck in mein Zimmer und ging schnurstracks zum Kleiderschrank.

Zehn Minuten später atmete ich erleichtert auf. Mein Dirndl passte mir trotz der Sommerferien-Mastkur bei Omi noch und ich konnte mit einiger Zuversicht hoffen, Beifall zu finden. Ich wühlte zwanzig Minuten lang in allen Schränken und Schubladen, bis mir einfiel, wo ich meine zum Dirndl passende Handtasche verstaut hatte, putzte die Schuhe, die ich letztes Jahr dazu getragen hatte, und schminkte mich dezent. Schließlich band ich mir die Schürze um und schloss die Schleife mit einiger Genugtuung an meiner rechten Seite, was bedeutete, dass ich ›vergeben‹ war.

Als ich mich anschließend im Spiegel betrachtete, war ich zufrieden. Mieder und Rock meines Kleides waren blau und die rot-weiße Schürze hob sich gut davon ab und passte doch harmonisch ins Bild. Mein dunkelblondes Haar fiel mir glänzend auf den Rücken und dem Handtäschchen in Herzform sah man auch nicht an, dass ich es schon mehrere Jahre hatte. Ich spielte einige Zeit mit meinem Rock herum und überlegte, ob ich mir nicht doch auch ein Minidirndl kaufen sollte, doch schließlich kam ich zu dem Schluss, Midi sei genau die richtige Länge für mich. Falls Nick enttäuscht sein sollte, weil ich nicht mehr Bein zeigte, konnte er sich mit meinem Ausschnitt trösten. Ich hatte die weiße Bluse mit kurzen Puffärmeln zusammen mit Stella gekauft, und auch wenn sie keinen zweiten Blick für sie übrig gehabt hatte, fand ich doch, dass sie genug enthüllte.

Als ich Nick wenig später an der Hackerbrücke traf, musste ich zugeben, dass auch er in Kniebund-Lederhose und rot-weiß kariertem Trachtenhemd etwas hermachte. Wir küssten uns und tauchten in den bunten Menschenstrom, der unaufhörlich der Theresienwiese zustrebte, ein. Das Wetter war herrlich, der Himmel strahlend blau und offenbar hatten nicht nur wir uns freigenommen, um den Tag zu nutzen. Trotzdem war es noch nicht überfüllt – für meine gebrannten Mandeln musste ich nicht mal anstehen. Nick und ich hatten vereinbart, nicht über Tamin zu sprechen, und nach kurzer Zeit dachten wir tatsächlich nicht mehr an ihn. Auf der Festwiese war es laut, voll, überall war Bewegung und in gewisser Weise war es auch anstrengend, aber ich merkte, dass sich das Lächeln einfach nicht mehr von meinem Gesicht vertreiben ließ.

Auch Nicks Stimmung hob sich mit jeder Minute deutlich. »Wir gehen noch nicht gleich ins Zelt, oder?«

»Auf keinen Fall! Da sind wir später mit den anderen noch lange genug. Ich möchte mit dir Geisterbahn fahren!«, bestimmte ich. Nachdem wir uns voller Genuss hatten erschrecken lassen, machte Nick die Sache perfekt, indem er mir ein Lebkuchenherz kaufte, auf dem in Zuckerguss »Ich liebe dich« stand. Wir küssten uns und wegen mir hätten wir niemals wieder damit aufhören müssen. Plötzlich war ich fast sicher, dass ich Nick wirklich liebte. Auch Nick war in romantischer Stimmung und so schlenderten wir später zum Kettenkarussell, um uns an den Händen zu halten, während wir hoch über den Köpfen der Menschen durch die Luft flogen. Als wir eine halbe Stunde später die anderen treffen sollten, tat es mir richtig leid, dass unsere Zweisamkeit ein Ende hatte. Nick ging es ähnlich, auch wenn er seine ganz eigene Art hatte, das zu zeigen.

»Sehr gut«, meinte er, als er Michi sah, der bisher als Einziger am Treffpunkt stand. »Michi kann deine Sachen nehmen und wir beide gehen nochmal zur Achterbahn zurück. Michi, sag den anderen, wir kommen gleich wieder – aber wie ich Stella einschätze, kommen sie und Falk sowieso frühestens in einer halben Stunde.«

»Und ich soll hier warten oder was?!«

»Ganz genau!«

Nick drückte seinem Freund auch sein eigenes Smartphone in die Hand und hakte sich bei mir unter – und obgleich Achterbahn nicht zu meinen Favoriten gehörte, ließ ich mich von Nicks Begeisterung anstecken, und das, obwohl er auf dem ganzen Weg monologisierte, welche Achterbahnen er schon gefahren war und welche wohl die beste gewesen war.

»Lohnt es sich dann überhaupt, hier zu fahren?«, erkundigte ich mich, als sein Urteil immer vernichtender wurde.

»Und ob es sich lohnt! Man kann eine Achterbahn, die auf- und abgebaut werden muss, nicht mit einer vergleichen, die das ganze Jahr über fest an ihrem Platz steht. Außerdem bin ich hier zum ersten Mal in meinem Leben Achterbahn gefahren – und schon deshalb ist das quasi meine Lieblingsachterbahn!«

Ich gab die Hoffnung, der Achterbahnfahrt doch noch zu entgehen, auf, und stellte eine Viertelstunde später fest, dass Achterbahn erstens vielleicht doch zu meinen Favoriten gehörte – zumindest wenn ich sie mit Nick fahren konnte – und sie zweitens auf ihre Art genauso romantisch wie Kettenkarussell sein konnte. Ich hatte das heftige Bedürfnis, Nick zu küssen, als ich noch adrenalintrunken hinaustorkelte. Als wir endlich – mehrere Kusspausen später – wieder zum Treffpunkt zurückkehrten, war auch Lena da und mit ihr die Nachricht, wir sollten Falk und Stella später in einem der Zelte treffen.

Wieder stellte sich die Zelt-Frage und wieder wurde sie verschoben. Wir fuhren noch einige Sachen und machten uns dann, halb taub von der lauten Musik, auf den Weg zum Zelt.

Es war merklich voller geworden und Lena unkte bereits, ob wir überhaupt noch hineinkommen würden. Doch da irrte sie sich. Noch waren einige Familien und viele ältere Leute da. Wir fanden ohne Schwierigkeiten einen Tisch, an den wir uns dazusetzen konnten, und Michi und Nick hatten bereits zwei halbe Hendl gegessen und je eine Maß getrunken, als Falk und Stella es endlich zu uns schafften. Sie waren schon länger herumgeirrt, doch über den Lärm hinweg hatten wir am Handy nur verstanden, dass sie da waren, nicht jedoch, wo. Wie üblich war Stella mit der Wahl unseres Platzes unzufrieden und so verließen wir das Zelt gemeinsam.

»Du wirst sehen, wir kommen nirgends anders mehr rein!« Nick war mit dem Platz, den er ausgesucht hatte, sehr zufrieden gewesen und leicht verstimmt.

»Doch, ich glaube schon«, widersprach Falk und tatsächlich waren die Türen der umliegenden Zelte noch geöffnet.

»Rein kommen wir vielleicht noch, aber einen Sitzplatz finden wir nicht mehr! Und kein Sitzplatz, kein Bier! Wir sind einfach zu viele«, beharrte Nick mürrisch und ich beeilte mich, ihn abzulenken.

»Ich muss jetzt sowieso los«, meinte Lena nach einem Blick auf ihre Uhr unvermittelt.

»Jetzt schon? Wir sind doch gerade erst angekommen!«

»Ja, Stella, ihr beide schon. Wir hingegen sind schon seit fast zwei Stunden hier. Wir sehen uns übermorgen – es bleibt doch bei Kino am Sonntag?«

»Wenn du dich so lange von deiner Familie losreißen kannst …«, meinte Stella leicht gereizt.

»Für den Film schon. Aber ich kann anschließend nicht lange bleiben!«, entgegnete Lena entschieden.

Lena verabschiedete sich und machte sich zielstrebig auf den Weg durch die Menschenmenge.

»Wenn wir schon hier draußen sind, kann ich für meine Mutter wohl auch noch Magenbrot kaufen«, meinte Stella, kaum dass Lena sich abgewandt hatte, und Nick seufzte tief über diese weitere Verzögerung. Doch diesmal hatte ich keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Lena nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Ich wusste, dass ihre Mutter erst frühestens in zwei Stunden zuhause sein würde, und der Gedanke verwirrte mich. Lena hätte leicht noch eine Stunde bei uns bleiben können – aber vielleicht hatte sie ja auch genug von dem Rummel … Ich warf Falk einen hilfesuchenden Blick zu, doch er kramte in seinem Geldbeutel und war mit Stella beschäftigt.

»Ich kaufe mir auch noch mal gebrannte Mandeln. Bin gleich wieder da!«, sagte ich und stürzte Lena hinterher, bevor jemand antworten konnte. Lena war zwischen den Menschen fast verschwunden, doch ich fand ihren schmalen Rücken nach einigen Schritten wieder. Ihr langes dunkles Haar, das heute in zwei Zöpfen bis zu den Hüften fiel, war unverkennbar.

Ich drängte mich durch die Menge und hatte Lena fast eingeholt, als sie stehen blieb und sich mit angespanntem Gesichtsausdruck rasch nach rechts und links umsah. – Was wollte sie hier nur? Wenn sie zur U-Bahn wollte, war das der falsche Weg! Lena war nahe an eine Budenwand getreten und ich hatte erwartet, sie würde etwas in ihrer Tasche suchen, doch stattdessen quetschte sie sich hastig in einen privat abgetrennten Bereich, nachdem sie vorsichtig hineingespäht hatte. Ich war nur noch zwei Schritte hinter ihr und reagierte gerade noch rechtzeitig. Glücklicherweise sah Lena sich nicht noch einmal um. Sie verlor keine Zeit mehr.

So viel also dazu, wie unwohl sich Lena bei Freisprüngen fühlte! Verdammte Närrin! Mitten am Tag, nur durch eine Plane von einer Menschenmenge getrennt und an einem Ort, wo jederzeit jemand auftauchen konnte … das war reiner Wahnsinn! Genauso irrsinnig war es natürlich, ihr zu folgen. Dennoch tat ich es.
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Lena sprang direkt in einen jungen Burschen hinein. Ich nahm gerade noch wahr, dass wir immer noch auf dem Oktoberfest waren – wenn auch eindeutig auf einem deutlich älteren Oktoberfest. Es dämmerte bereits, was sicher gut war, denn auch wenn hier im Vergleich zu gerade eben weniger Menschen unterwegs waren, trugen die meisten städtische, feine Kleidung: Schöne, meiner Ansicht nach auch für einen Theaterbesuch geeignete Kleider lugten unter den figurbetonten Mänteln von zwei Damen hervor, die sich zwischen mir und Lena hindurchzwängten und mich dabei abdrängten. Die Herren in ihrer Begleitung wirkten mit Hut und Stock ebenso distinguiert – ihr Erscheinungsbild erinnerte mich vage an einen Passanten, den ich mal in den 1880ern gesehen hatte. Nur ein Pärchen weiter hinten und eine Frau, die in der Nähe gerade ihren Obststand schloss, trugen ländliche Tracht. Trotzdem waren mein und Lenas Dirndl anders gearbeitet und gefärbt, auch wenn wir wenigstens auf den ersten Blick einigermaßen ins Bild passten: enges Oberteil und weiter Rock. Dennoch stand Lena im Zentrum der Aufmerksamkeit. Einige Leute waren bereits stehengeblieben. Ich konzentrierte mich wieder auf sie. Der junge Mann mit Hut, den sie angerempelt hatte, war angetrunken und hatte offenbar nur begriffen, dass Lena in ihn hineingelaufen war, nicht jedoch, dass sie aus dem Nichts gekommen war. Mit rotem Gesicht brüllte er sie an und schien kaum zu merken, dass Lena sich bereits mehrfach entschuldigt hatte.

Leo war ganz plötzlich da und drängte sich zwischen Lena und den anderen – gerade in dem Moment, als Lena ihren Stand änderte und ihr Kinn vorstreckte. Ich erinnerte mich in diesem Augenblick wieder deutlich daran, dass Lena jahrelang Karate gelernt hatte und auch verbal heftig Kontra geben konnte, wenn jemand sie zu sehr reizte.

»Gibt es ein Problem?« Leos Lächeln war eine unmissverständliche Warnung.

Als der Mann nicht aufhörte Lena zu beschimpfen, verdunkelte sich Leos Gesicht und er schien sich auch sonst zu verwandeln. Auf einmal fiel mir wieder auf, wie breit er gebaut war. Ich war drauf und dran, zu ihm und Lena zu stürzen, um sie zu unterstützen, als der Betrunkene seinen Fehler bemerkte und sich mit einigen weiteren Schimpfworten davonmachte. Die Umstehenden schlenderten weiter und Lena und Leo wurden nicht weiter beachtet. Selbst drei Burschen, die ganz offensichtlich auf eine Prügelei spekuliert hatten, gingen, um woanders Streit zu suchen. Aus einiger Entfernung klang Volksmusik, ein Schwall weiterer Heimkehrer strömte aus ihrer Richtung an uns vorbei, und die Frau vom Obststand hatte endgültig zugemacht und sich plaudernd zu einer anderen gesellt, die von einer zwischen zwei Wohnwagen gespannten Wäscheleine Kleidung abnahm. Offenbar waren wir hier eher am Rande des Festplatzes dieser Zeit. Niemand kümmerte sich noch um uns, es herrschte ein Kommen und Gehen, und Leo schenkte seinerseits den anderen keine Aufmerksamkeit mehr, als er Lena in einen langen, zeitgemäßen Mantel half, den er ihr mitgebracht hatte, so dass nur noch Lenas knöchellanger Rock hervorlugte. Das Treffen war sichtlich gut vorbereitet – auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, Leo könnte mit diesem Freisprung einverstanden gewesen sein. Dann hakte Leo Lena unter und die beiden schlenderten zwischen den Rückseiten der Buden und Wohnwagen davon. Sie hatten mich nicht bemerkt. Ich sah ihnen nach, bis sie aus meinem Blickfeld verschwanden.

Zwei Siebenjährige sahen mich an, als ich hinter der Plane hervortrat, hinter der Lena und ich gerade eben verschwunden waren – doch sonst hatte mich glücklicherweise niemand bemerkt. Selbstverständlich war es absolut idiotisch gewesen, mitten auf der Festwiese wieder in meine Echtzeit zurückzuspringen. Fast so idiotisch wie Lenas Idee, hier überhaupt mit Zeitsprüngen anzufangen – egal! In meinem Kopf tobte es.

Ich war richtig bescheuert gewesen! Deshalb hatte Lena gestern so darauf herumgehackt, dass Leo und Hilda kein Paar waren. Deshalb hatte sie mehrere Versuchsballons steigen lassen, um herauszufinden, wie ich zu Leo stand!

Ich merkte, dass ich meine Hände zu Fäusten geballt hatte, und entkrampfte sie hastig. Mitten in der Menge blieb ich stehen und wurde prompt angerempelt, was ich jedoch nicht beachtete. Bevor ich zu den anderen zurückkam, musste ich meine Fassung wiedergewinnen.

Leo und Lena hatten offenbar ein Date – na und?! Schön für Lena, wenn sie auch jemanden hatte! Auch wenn es natürlich sehr unpassend war! Und unmöglich! Leo hätte streng genommen ihr Vorfahre sein können. Er war längst tot. Ein Teil der Vergangenheit. Theoretisch durften wir ihn nicht mal kennen. Alle Sprünge zu ihm waren illegal. Das alles hatte ich mir oft genug gesagt. Es war dumm von Lena, das einfach zu ignorieren. Es konnte doch nicht gut gehen! Ich sagte mir das alles, um mich davon abzulenken, dass ich stinksauer war. Meine Hände waren noch immer zu Fäusten geballt und ich hätte in diesem Moment auf Lena einschlagen können! Und Leo erst – er musste Lena einen Richtungsweiser für die Zeit gegeben haben, in der sie sich getroffen hatten. Wann immer das war. Das war doch …!

Ich atmete tief durch.

Lena und Leo. Schön. Sie passten sicher gut zusammen. Beide hatten dunkles Haar und braune Augen. Und die Namen von beiden begannen mit einem L. Leo und Lena. Sehr schön. Natürlich würde es ein Drama werden, da es auf Dauer nicht klappen konnte: eine kurze gemeinsame Zeit und danach ein Leben voller Trennungsschmerz und Liebeskummer. Aber wenn ihnen das nichts ausmachte … schön! Ich musste es noch einige Male wiederholen, doch schließlich konnte ich meinen Weg halbwegs ruhig fortsetzen.

»Wo warst du denn so lange?«, begrüßte mich Stella. Automatisch bemerkte ich, dass sie, wie ich, die Schürzenschleife ihres Minidirndls rechts gebunden hatte – anders als Lena. Vielleicht sollten wir nächste Woche noch einmal herkommen. Es würde mich sehr interessieren, wie Lena ihre Schleife dann band! Oder ich fragte sie einfach. Ich müsste zugeben, dass ich ihr gefolgt war, aber dann konnte ich sie fragen, ob sie und Leo seit heute ein Paar waren … Meine Kiefer knackten, als ich die Zähne zu fest aufeinanderpresste.

»Was ist? Habe ich einen Fleck auf dem Kleid?«

Stella verrenkte sich den Kopf, um meinem Blick zu folgen, und ich sah hastig von ihrer Schleife fort.

»Nein, ich habe nur dein Dirndl bewundert. So schön … pink.«

»Ich dachte, es hätte dir nicht gefallen, als wir es ausgesucht haben«, meinte Stella misstrauisch.

»Ja, aber jetzt, da du es anhast, sieht es viel besser aus als damals im Laden.«

Stella wandte sich zufrieden wieder Falk zu und ich schloss mich automatisch Nick an. Sobald ich ihn bewusst sah, ging es mir wieder besser. Na gut, Leo interessierte sich für Lena – oder umgekehrt. Mit mir hatte das wirklich nichts zu tun! Ich hatte Nick! Meinen Nick! Ich griff nach seiner Hand, berührte mit der anderen mein Lebkuchenherz und merkte, wie ich wieder zu meiner Mitte zurückfand. Na ja – halbwegs.

***

Als wir uns am Abend trennten, hatte ich Lena und Leo vollständig vergessen. Falk hatte darauf bestanden, Stella nach Hause zu begleiten, und Nick war seinem Beispiel gefolgt, auch wenn er offensichtlich nicht von selbst daran gedacht hätte. Während des Oktoberfests war es in München ein bisschen unsicherer als sonst. Wir waren ein langes Stück zu Fuß gegangen und wieder weitgehend nüchtern, als wir bei mir ankamen. Zu meiner Überraschung brannte oben Licht, und als ich nachsah, stand das Auto meines Vaters an seinem Platz.

»Offenbar haben sich seine Termine verschoben und er ist doch noch hier – oder schon wieder.«

»Hm.« Nick wollte sich von dem Gedanken an meinen Vater nicht beim Küssen stören lassen und mir ging es im Grunde ähnlich.

»Kommst du mit? Du könntest ihn gleich kennenlernen …«, schlug ich vor, als wir uns – gefühlte Stunden später – voneinander lösten.

Nick schüttelte sichtlich bedauernd den Kopf. »Wenn ich eine Maß weniger getrunken hätte … aber das habe ich nicht«, seufzte er.

»Ach, du bist doch gar nicht betrunken!«

»Das meinst du nur, weil du selbst nicht mehr ganz nüchtern bist!« Nick küsste mich sanft.

»Ich bin doch nicht betrunken!«, protestierte ich, als er sich wieder von mir löste.

»Sag ich doch gar nicht. Ich sage nur, dass du auch etwas getrunken hast!«

Ich brach das Thema ab, bevor sich dieser Unsinn zu einem richtigen Streit auswachsen konnte, und murmelte nur noch, ich kenne mein Limit sehr gut.

»Ja.« Nicks Lippen suchten schon wieder die meinen und für die nächste Zeit waren wir abgelenkt, auch wenn ich mich schließlich genötigt sah, ihn daran zu hindern, meinen Reißverschluss zu öffnen. Immerhin standen wir noch immer vor dem Haus und ich war eben nicht betrunken. Zumindest nicht sehr. Oder nicht genug.

»Hat Stella eigentlich immer so einen Zug am Leib?«, erkundigte Nick sich, als wir uns zum dritten Mal endgültig voneinander verabschiedet hatten.

»Wieso? Sie war doch gar nicht sehr betrunken!«

»Nein aber das hätte sie nach zwei Maß eigentlich sein sollen.«

Ich seufzte. »Stella ist … trainiert. Ich finde das auch nicht so toll, aber vielleicht ändert sich das ja jetzt. Sie und Falk sahen glücklich aus, fandest du nicht?«

Nick stimmte mir zu.

»Ich bin froh, dass es zwischen den beiden so gut läuft«, plapperte ich weiter. »Ich glaube, diese Beziehung tut ihr wirklich gut. Sie ist viel ruhiger und vernünftiger geworden.«

»Echt?!« Nick schien nicht sicher zu sein, ob ich einen Scherz machte. Bei jemand anderem als ihm hätte mich das wahrscheinlich geärgert.

»Ja!«

»Dann bin ich froh, dass ich sie früher nicht gekannt habe!«

Nun, vielleicht ärgerte es mich auch bei Nick ein wenig.

»Wir sprechen hier über eine meiner beiden besten Freundinnen – vergiss das nicht!«

Nick küsste mich, um mir zu versichern, dass es nicht so gemeint gewesen war, und beteuerte zusätzlich wortreich, dass er Stella doch auch gernhabe.

»Gut!«

»Bloß würde ich sie nicht als ruhig bezeichnen. Und ihr Auftreten – ich meine, schon allein das Dirndl …«

Ich musste lachen. »Sie hat es extra noch einmal von einer Schneiderin kürzen lassen. Und ihr Dekolleté … na ja!«, stimmte ich zu. »Und ich habe gemerkt, wie auch dein Blick ein paarmal abgerutscht ist!« Das Letzte fügte ich etwas spitz hinzu, worauf Nick mir erklärte, ich müsse mich geirrt haben, und mich noch mal küsste, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

»Wirklich, ganz ehrlich: Du gefällst mir tausendmal besser als Stella! Ich glaube, diesmal habe ich und nicht Falk das große Los gezogen! Was natürlich nicht heißen soll, dass ich Stella nicht sehr gerne hätte!«

Ich ließ das gelten und war froh, dass Nick vom Thema Stella endlich abkam. Einen Moment lang hatte ich befürchtet, er würde mich fragen, was eine weniger ruhige Stella wohl nach zwei Maß gemacht hätte, und ich war einfach noch nicht wieder klar genug im Kopf, um mir eine nichtssagende Antwort einfallen zu lassen.

Wir verabschiedeten uns noch mehrmals und Nick versprach, morgen pünktlich zu sein – und dann ging ich endlich nach oben.

»Ist das also doch meine Tochter, die sich stundenlang unten im Hof rumtreibt!«, begrüßte mein Vater mich und ich umarmte ihn.

»Und wer war dieser Junge bei dir?«

»Das war Nick. Du weißt doch, mein Freund. – Und was machst du hier? Solltest du nicht schon weg sein?«

»Wir sind in der Arbeit schneller fertig geworden und mein Flug geht doch erst morgen. Da dachte ich, ich komme noch mal vorbei und schlafe eine Nacht im eigenen Bett.«

»Wir sind auch schon früher als gedacht zurückgekommen«, sagte ich rasch, bevor mein Vater darüber nachgrübeln konnte, wieso ich nach meiner Rückkehr von der Klassenfahrt Zeit gehabt hatte, mich mit Nick zu treffen. Doch offenbar war er viel zu sehr mit dem Gedanken an Nick selbst befasst und zeigte nicht einmal für die Fahrt übermäßiges Interesse. Stattdessen fielen ihm erstaunlich viele Fragen zu Nick ein.

»Du kannst ihn ja morgen selbst fragen«, meinte ich schließlich. »Er holt mich um Mittag ab – wir gehen an die Isar und machen einen Spaziergang.« Zumindest hoffte ich das. Ich hatte mehrfach betont, wie ich mir unseren Ausflug vorstellte, aber bei Nick wusste man ja nie. Mit etwas Glück war er morgen jedoch selbst noch nicht wieder ganz auf dem Damm und sein sportlicher Elan war gedämpft.

»Um Mittag bin ich schon weg. Mein Flug geht um sieben.« Mein Vater klang fast bedauernd.

In diesem Moment rief Mama ihn zurück und ich entkam weiteren Fragen, indem ich mich ins Bad flüchtete, während die beiden sich unterhielten.

***

Der Film am Sonntag war eine einzige Enttäuschung, darin stimmten wir alle überein. Die überlaufene Stadt begann mir außerdem auf die Nerven zu gehen. Zwar waren sicher viele Wochenendbesucher schon wieder abgereist, aber man merkte davon nicht wirklich etwas und die öffentlichen Verkehrsmittel waren teilweise an den Grenzen ihrer Belastbarkeit. Ich war fast froh, dass die Wiesn nur noch eine Woche dauerte und ich dann nicht mehr gezwungen sein würde in Bahn, Bus und Tram eng gedrängt zu stehen.

Wir waren in einen Nachmittagsfilm gegangen, da Falk nicht sicher war, ob er nicht bereits am Abend wieder in die Zentrale musste. Offenbar hatte sich der Vorstand trotz des Wochenendes zu einigen Entscheidungen in Sachen Tamin und Sicherheit durchgerungen. Das war das einzige Mal, dass wir das Thema anschnitten, und wir alle bemühten uns, uns dadurch nicht runterziehen zu lassen. Selbst Nick und Michi schienen sich inzwischen mehr oder weniger mit dem Verrat abgefunden zu haben.

»Dann bis morgen in der Zentrale. Bist du sicher, dass ich dich nicht noch begleiten soll?«, erkundigte sich Nick, als wir uns verabschiedeten. Ich schüttelte den Kopf. Es war noch nicht mal Abend, und wenn es denn mein Schicksal war, in einer überfüllten S-Bahn zu ersticken, konnte er mir auch nicht helfen. Trotzdem war es süß, wie er sich um mich sorgte – ich gab ihm einen Kuss.

»Mach wegen mir keinen Umweg. – Und grüß deine Eltern. So von unbekannt zu unbekannt.«

»Mach ich, aber ich fürchte, dann wird meine Mutter endgültig die Nerven verlieren und irgendeinen Vorwand dafür finden, bei uns in der Zentrale reinzuschneien. Sie hat mir Löcher in den Bauch gefragt!«

»Mein Vater mir auch. Wir sollten die beiden zusammenbringen, dann können sie sich gegenseitig ausfragen.«

»Unbedingt!«

Nick gab mir einen raschen Abschiedskuss und hastete zu seiner Trambahn, die gerade einfuhr. Ich machte mich auf den Weg zur S-Bahn und traf dort an der Treppe überraschend Lena wieder. Sie war vor uns losgezogen und ich war überzeugt gewesen, sie nähme von hier aus den Bus.

»Ich sehe noch mal bei Mario vorbei«, erklärte sie, als ich sie eingeholt hatte. An der nächsten Haltestelle musste ich raus, und wenn Lena einfach weitergefahren wäre und erst an der nächsten Haltestelle vorsichtig um sich spähend ausgestiegen wäre, hätte ich nie bemerkt, dass sie log. Aber leider tat sie das nicht, und als ich mich umdrehte, um einem eiligen Rempler einen bösen Blick nachzuwerfen, bemerkte ich, wie sie sich im letzten Moment durch die Tür auf den Bahnsteig zwängte. Sie wollte offenbar in eine S-Bahn in Gegenrichtung umsteigen.

Ich ging ihr fast automatisch nach. Wir beide waren als Erste beim Kino eingetroffen und ich hatte mich bemüht, unauffällig herauszufinden, wie Lena zu Leo stand. Sie hatte so ehrlich verblüfft gewirkt, als sie verstand, worauf ich hinauswollte, dass ich ihr glaubte. Aber wenn sie sich nicht für Leo interessierte, wieso trafen sich die beiden dann heimlich? Als ich sie darauf hatte ansprechen wollen, waren Nick und Falk gekommen und hatten unser Gespräch unterbrochen.

Mein Unbehagen wuchs, als Lena in die S 6 nach Starnberg stieg.

Ich folgte ihr.

Die ganze Fahrt über dachte ich darüber nach, ob ich zu Lena, die einige Sitzplätze vor mir saß, gehen und sie fragen sollte, was sie hier machte. Höchstwahrscheinlich würde sich das Ganze als völlig harmlos herausstellen und ich stünde blöd da. Gleichzeitig hoffte ich fast, Lena würde mich von selbst bemerken. Doch als sie in Starnberg ausstieg, sah sie sich weder auf dem Bahnsteig noch danach auch nur ein einziges Mal um. Sie war eine miserable Verschwörerin! Meine Beklommenheit wuchs immer mehr. Ich wusste, wohin wir gingen, und das bedeutete nichts Gutes.

Ich ließ mich etwas zurückfallen und holte mein Handy heraus. Vermutlich sollte ich eigentlich Falk anrufen, doch das erwog ich nicht einmal. Zweimal hatte ich Stellas Nummer bereits auf dem Display und zwei Mal drückte ich sie wieder fort. Das Ganze war lächerlich. Lena würde nicht … Ich schluckte. Als wir noch drei Querstraßen von der Zentrale entfernt waren, gab ich erneut Stellas Kurzwahl ein. Doch wieder konnte ich mich nicht durchringen. Was tat ich hier überhaupt? Aber wichtiger war doch: Was tat Lena hier? Und wieso hatte sie mich angelogen? Was sollte ich nur tun? Kurz entschlossen rief ich Stella doch an. Wenn irgendjemand mir helfen konnte, dann sie. Aber ganz egal, was Lena tat, und bei aller Liebe – ich wollte nicht wieder in eine Aktion wie im Archiv verwickelt werden. Gleichzeitig konnte ich sie aber auch nicht einfach gehen lassen. Nicht, wenn ich argwöhnen musste, dass sie drauf und dran war, Mist zu bauen. Sie hatte wohl immer noch nicht verstanden, wie ernst die Sache war. Sie konnte sich wirklich in Gefahr bringen …

Stellas Mailbox meldete sich und ich hätte fast wieder aufgelegt.

»Hi Stella, hier ist Kari. Ich wollte eigentlich deinen Rat … es geht um Lena. Ich mache mir ein bisschen Sorgen, obwohl das natürlich ganz albern ist. Es ist nur weil … ach verdammt, das kann ich jetzt am Telefon nicht sagen. Jetzt haben wir neulich so viel geredet und ich konnte dir trotzdem nicht alles erzählen. Falk hat jedenfalls mit mir gesprochen und … Na ja, und jetzt ist Lena hier, und dabei sollte sie doch längst zuhause sein und ich weiß einfach nicht …«

Ich seufzte.

»Hör mal, so wird das nichts. Tut mir leid, dass ich deine Mailbox vollgequatscht habe. Vergiss es einfach, okay? Und bitte … ähm, ich meine, du musst Falk ja nicht sagen, dass ich angerufen habe! Im Grunde ist schließlich nichts passiert! Wir sehen uns morgen. Dann habe ich ohnehin einen besseren Überblick. Sicher ist alles ganz harmlos – ich werde Lena einfach fragen …«

Ich legte auf und steckte mein Handy weg. Lena war fast bei der Zentrale angekommen, und wie ich mir gedacht hatte, ging sie schnurstracks auf den Parkplatz neben dem Haus, auf dem auch ich schon so oft durch die Zeit gesprungen war. Während des Telefonierens hatte ich mich zurückfallen lassen und ein Baum am Straßenrand verstellte mir weitgehend die Sicht – und damit auch Lenas Sicht auf mich.

Als ich den Baum umgangen hatte, war Lena spurlos verschwunden. Mein Mund wurde trocken. Ich trat selbst auf den Parkplatz und sah mich um, doch Lena war und blieb fort – was theoretisch kein Problem war. Immerhin wusste ich, wo sie war. Leo musste ihr auch hierfür einen Richtungsweiser gegeben haben. Oder, wahrscheinlicher noch, sie hatte sich 1910 akklimatisiert, als er sie mit Kleidern für die Fahrt nach München ausgestattet hatte. Nun, dann war klar, was ich tun musste! Ich würde Lena folgen und sie und Leo auf den Kopf zu fragen, was sie hier trieben … Ich holte tief Luft.

Mein Handy klingelte. Stella.

»Kari? Ich bin’s.« Stella klang merkwürdig. Fast ein wenig schuldbewusst. »Du kannst mir nicht so was auf die Mailbox quatschen und dann erwarten, dass ich kein entgeistertes Gesicht mache, wenn ich es abhöre. Falk war bei mir und natürlich ist es ihm aufgefallen … was hätte ich denn anderes sagen sollen, als dass du irgendein Problem wegen Lena hast? Na ja, jetzt will er dich sprechen!«

Stella gab ihr Handy weiter, bevor ich etwas erwidern konnte, und Falks Stimme klang an mein Ohr.

»Wo bist du, Kari?«

»In Starnberg«, antwortete ich überrumpelt.

»Ist Lena auch dort?«

»Ja – nein. Ich meine …«

»Ist sie gesprungen?«

»Ähm …« Ich hielt kurz inne und versuchte mich zusammenzureißen. Leider interpretierte Falk meine Antwort vollkommen richtig.

»Sie ist also gesprungen. Wann war das? Gerade eben?«

»Ja. Aber ich glaube, ich weiß, wo sie hin ist. Es ist sicher alles ganz harmlos, Falk. Am besten, ich springe ihr nach und kläre es einfach. Wir sind in der Zeit beide akklimatisiert … ich bin sicher, dass sie dort ist. Bitte tu mir einen Gefallen und denk einfach nicht mehr daran!«

»Kari, warte!« Falks Stimme klang ernst. »Folg Lena nicht! Die Sache ist wahrscheinlich ernster, als du denkst! Wo in Starnberg bist du genau? Ich kann sofort bei dir sein! Ich bin schon auf dem Weg!«

Was sollte das heißen, Falk war auf dem Weg zu mir? Wir hatten uns doch gerade in München verabschiedet – aber vielleicht waren er und Stella im Auto ja gar nicht zu Stellas Mutter oder Falks Wohnung weitergefahren, sondern …

»Bist du in der Nähe von Starnberg?«

»Ja. Sag mir, wo du bist, dann bin ich gleich bei dir! Die anderen kommen sofort nach, sie sind schon unterwegs.«

Vor meinem geistigen Auge erschien das Bild von Falk, der Stellas Handy unter dem Kinn eingeklemmt hatte und hektisch ein Codewort und »Starnberg« in sein eigenes Handy tippte.

Der Gedanke war äußerst beunruhigend. Das erinnerte mich unangenehm daran, wie Falk mit David, Werner, Roland und den anderen ins Archiv gestürmt war. Hier ging es schließlich um Lena …

»Mach dir wegen Lena keine Umstände! Es ist sicher nichts Ernstes! Ich glaube, du übertreibst – mach bitte keinen Großeinsatz aus einem einfachen illegalen Sprung, ja?«

»Kari, wo genau bist du?« Falks Stimme klang dringlich, doch ich wollte ihm nicht antworten. Erst recht nicht, wenn auch David, Boris und all die anderen schon auf dem Weg waren. Ich hatte Leo und Lena wirklich ganz schön hineingeritten! Das wollte ich nicht! Jetzt war es zu spät. Ob ich ihm nun sagte, wo ich war oder nicht, mit dieser tiefen Besorgnis in seiner Stimme würde er Stella so in Angst und Schrecken versetzen, dass sie ihm früher oder später von meinen illegalen Sprüngen und Leo erzählte. Die ganze Geschichte. Dann konnte Falk sich schnell genug zusammenreimen, wo und in welcher Zeit Leo und Lena waren. Wenn er dann auch noch seine Anreise in eine andere Zeit verlegte, konnte er tatsächlich fast sofort hier sein. Als hätte Falk meine Gedanken gehört, sprach er weiter.

»Kari, ich kann sofort bei dir sein! Aber du musst mir sagen, wo du genau bist!«

Das entschied es. Wenn Falk erst Stella ausquetschen und sich dann mit Zielzeit-Berechnungen herumschlagen musste, hatte ich zumindest ein paar Minuten Vorsprung, in denen ich mit Lena und Leo sprechen konnte.

»Lass gut sein, Falk. Du machst daraus eine viel zu große Sache! Ich springe Lena einfach hinterher und finde raus, was los ist. Also … bis gleich.«

»Nein! Warte, Kari …!«

Ich legte auf, bevor Falk mir noch einmal sagen konnte, was er von meinem Vorhaben hielt, schaltete das Handy aus und steckte es zurück in meine Tasche.

Ich trat näher an die Hauswand, sah mich kurz um, machte einen Schritt – und sprang.

Ich blieb mit meinem Ärmel an einem vorstehenden Nagel am Bretterzaun hängen, der im Jahr 1910 direkt neben mir stand. Der Hof war leer, doch Leo und Lena waren eindeutig in der aufgelassenen Zentrale. Zumindest stand die Tür halb offen und ich hörte aus dem Gebäude leise Stimmen. Ich befreite meinen Ärmel und näherte mich der Tür langsam, während ich fieberhaft überlegte, was ich sagen sollte. Das hatte ich bestimmt nicht gewollt! Warum hatte ich nicht einfach still und leise nachgesehen, was Lena machte? Und warum, warum nur hatte ich sie nicht einfach in der S-Bahn angesprochen?

In meinem Inneren tobte ein solcher Aufruhr voller Selbstvorwürfen und schlechtem Gewissen, dass ich es nicht eilig hatte, Lena und Leo gegenüberzutreten. Ich trat leise näher an die Tür. Wie sollte ich den beiden erklären, warum ich Lena gefolgt war? Und vor allem, dass Falk Bescheid wusste?

»… und Tamin ist wieder entkommen?«, sagte Leo gerade.

»Ja. Wir haben momentan den Kontakt verloren, aber das ist sicher. Sie haben ihn auch diesmal nicht erwischt.«

»Gott sei Dank! – Die andere Sache sieht übel aus! Hilda sagt …«

In diesem Moment bemerkte Leo mich in der Tür und verstummte.

Ich starrte ihn und Lena an.

»Was zum Teufel redet ihr beide da über Tamin? Er ist ein Verräter! Ihr habt doch wohl keinen Kontakt zu einem Verräter?! Und was soll das mit Hilda? – Ich habe es ja gewusst, mit dieser Hilda stimmt etwas nicht …«

Ich redete nicht weiter, denn in Wirklichkeit wusste ich gar nichts. Mein Gehirn beharrte steif und fest darauf, weder Lena noch Leo könnten Verräter sein, während meine Ohren mir das Gegenteil mitteilten.

Lena war bleich geworden.

»Du verstehst das nicht, Kari …«

»Doch, ich verstehe das sehr gut!«, entgegnete ich und meine Stimme überschlug sich. »Was soll man da denn nicht verstehen? Ihr habt Kontakt zu dem schlimmsten Verräter der jüngeren Vereinsgeschichte. Wegen Tamin wurden Menschen verletzt und sind gestorben! – Schon vergessen, Lena?! – Und ich wollte Falk einfach nicht glauben!«

»Kari …« Leos Stimme klang beschwörend.

»Nichts da, ›Kari‹!«, fauche ich ihn an. »Überleg dir lieber, was du Falk sagen wirst! Hochverrat – ich glaube es einfach nicht! Ich meine, bei dieser Hilda wundert mich ja nichts, aber ihr beide …« Meine Stimme hatte alle Kraft verloren.

»Bitte, Kari, hör erst mal zu …«, begann Lena, doch Leo unterbrach sie scharf.

»Falk?! Der Falk, von dem du – ihr – erzählt habt?«

»Ja, Falk!«, antwortete ich.

Lena lächelte leicht. »Du willst uns doch nicht wirklich an Falk verraten!«, meinte sie in vernünftigem Ton. »Wenn du erst weißt, was wir herausgefunden haben … ich wollte es dir schon früher sagen, aber du drehst ja immer gleich durch, wenn man die Verschwörer auch nur erwähnt. Ich dachte, es wäre besser … Außerdem haben wir erst jetzt den Beweis …«

»Ich muss Falk überhaupt nichts mehr verraten«, schnitt ich Lena das Wort ab. »Er ist in wenigen Minuten hier. Er und ein ganzes Team. Ich glaube es einfach nicht! Wie könnt ihr euch nur auf die Verräter einlassen? Versteht ihr nicht, wie gefährlich das ist?! Ihr könnt euch damit umbringen!«

Mit Leo ging eine fast unheimliche Verwandlung vor sich. Er richtete sich entsetzt gerader auf und seine Augen waren plötzlich wie tot.

»Du hast sie hierhergeführt?«

»Nein – ja. Ist doch egal, sie werden jedenfalls gleich hier sein. Himmel, du solltest dir lieber überlegen, was du zu ihm sagen willst! – Ihr beide!«

»Wie konntest du das tun?« Lena war totenblass geworden und starrte mich fassungslos an. Ihr Gesicht war eine Grimasse. »Wie konntest du uns verraten?!«

»Ich wollte das doch nicht! Ich wusste doch nicht, dass er – verdammt, was macht das jetzt noch für einen Unterschied?! Er ist jedenfalls gleich hier!«

Lena beachtete mich nicht länger. Sie suchte Leos Blick. Er stand noch immer wie versteinert und alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

»Wir müssen abhauen. Sofort!« Lenas Stimme klang seltsam gepresst. »Wir haben nicht genug Zeit … du weißt doch, dass man mit Kari darüber nicht vernünftig reden kann …«

Leo nickte hölzern. »Du wartest hier, verstanden? Ich bin sofort wieder da! – Es muss sein.« Leos Stimme brach. »Wir brauchen einen Vorsprung, um Hilda zu warnen. Wenn Kari Falk von ihr erzählt, bevor wir sie warnen konnten …«

Lena hatte die Augen weit aufgerissen und so etwas wie Entsetzen stand darin, als sie zu mir blickte. Doch sie nickte knapp.

»Wenn das Sicherheitsteam kommt, während du weg bist …«, meinte sie lediglich hektisch, als Leo sich zu mir umwandte.

»Dann ergib dich – andernfalls erschießen sie dich sofort. Ich versuche dann, dich später rauszuholen … Falls ich das noch kann …«

Im nächsten Moment nahm Leo mir die Handtasche weg und warf sie Lena zu. Fast gleichzeitig packte er mich und schob mich nach draußen auf den Hof.

»He, was soll das?«

Ich hatte meinen Protest noch nicht richtig formuliert, als die Welt um uns plötzlich eine andere war. Es war grün und Bäume und Sträucher standen um uns herum. Leo trat mehrere Schritte von mir zurück. Er war unnatürlich blass und seine Augen waren seltsam geweitet. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte gedacht, er hätte einen schweren Schock.

»Tut mir leid! Es tut mir so schrecklich leid! Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit! Warum musstest du ausgerechnet kommen, als wir von Hilda gesprochen haben?«

Im nächsten Moment war Leo verschwunden.

Ich hatte gerade genug Zeit, um festzustellen, dass ich nicht springen konnte. Diese Zeit hier lag jenseits meines Limits. Ich war gestrandet. Ausgesetzt. Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ich ein Geräusch hinter mir hörte.

Ich wandte mich um und Leo stand einige Meter hinter mir. Meine anfängliche Erleichterung löste sich in Luft auf, sobald ich sein Gesicht sah. Seine Miene war undurchdringlich und todernst.

»Hier.« Ein Kleiderbündel kam in meine Richtung geflogen und landete auf dem Boden und Leo setzte seinen Notrucksack auf dem Boden ab.

»Und hier.« Etwas Kleines, Gesiegeltes flog hinterher.

»Erinnerst du dich an das Heilig-Geist-Spital? Versuch es dort. Frag nach Maria und gib ihr das. Ich habe ziemlich viel gestiftet und wir haben unter der Hand eine Abmachung – vielleicht klappt es ja.«

Ich brachte keinen Ton heraus. Jedes Wort bestätigte nur, wie ernst er es meinte. Er wollte mich hier aussetzen. Alles Blut wich aus meinem Gesicht. Das war völlig unmöglich! Völlig absurd! Obwohl er es quasi selbst aussprach, konnte ich es nicht glauben.

»Das kannst du doch nicht machen!« Meine Stimme war ein verwirrtes Flüstern.

Leo musterte mich mit einem raschen Blick von oben bis unten – besser gesagt, er musterte wohl alles von mir außer meinem Gesicht.

»Die Kette. Ich sehe, dass es kein echtes Silber ist. Und sicher auch kein echter Edelstein. Aber vielleicht gilt sie hier trotzdem als etwas Besonderes. Wirf sie weg, wenn du nicht riskieren willst, dafür umgebracht zu werden. Oder verkauf sie, vielleicht bekommst du einen guten Preis. Oder vielleicht wirst du aufgeknüpft, weil man meint, du hast sie gestohlen. Genauso ist es mit deinen Kleidern – auch wenn man den Stoff hier nicht kennt, gilt er sicher als fein. Fein und außergewöhnlich und aufmerksamkeitsheischend!«

Leos Blick huschte kurz zu meinem Gesicht.

»Du kennst den Weg nach München ja. Es ist ein ziemliches Stück, aber du kannst ihn nicht verfehlen.«

Ich starrte ihn an, doch er hatte den Blick schon wieder abgewandt.

»Das ist nicht dein Ernst! Du kannst mich doch nicht hier aussetzen!« Der Gedanke drang endlich voll zu mir durch. »Leo!« Ich wollte zu ihm laufen, doch er wandte sich rasch ab.

»Du schaffst das schon«, flüsterte er, ohne mich anzusehen. Im nächsten Moment war er wieder verschwunden, und diesmal kam er nicht zurück.

***

Wie die Vorgaben es verlangten, wartete ich vierundzwanzig Stunden an Ort und Stelle, bevor ich mich auf den Weg machte. Ich hatte Leos Kleiderbündel auseinandergefaltet und mich umgezogen – die Kleider erinnerten mich vage an die historischen Kostüme, die bei Mittelaltermärkten oder beim Stadtfest der Landshuter Hochzeit getragen wurden. Die von der einfacheren Sorte.

Meine Kette – billiger Modeschmuck mit einem Strassanhänger – nahm ich nach einigem Zögern ab und verscharrte ihn schließlich bei dem Baumriesen hinter mir. Doch das war erst am nächsten Morgen. In den Stunden, nachdem Leo mich verlassen hatte, hatte ich zu gar nichts Kraft. Ich setzte mich unter den mächtigen Laubbaum und starrte und starrte, während kein anderer Gedanke in meinem Kopf Platz hatte als der, dass es einfach nicht wahr sein konnte. Das Leben konnte sich nicht von einer Sekunde auf die andere so sehr ändern!

Sicher, manche Leute übersahen auf dem Weg zum Supermarkt einen Lastwagen und starben oder endeten im Rollstuhl. Andere gingen wegen Kleinigkeiten zum Arzt und kamen mit der Diagnose eines Tumors nach Hause. Manche bekamen einen Anruf, eine Nachricht von oder über Ehepartner, Verwandte oder Freunde, nach der sich alles änderte. Wieder andere verloren wegen einer armseligen vergessenen Kerze, eines Kurzschlusses oder einer glimmenden Zigarette alles, was sie besaßen – aber diese Leute hatten alle etwas gemeinsam: Es waren nur Personen, von denen man gehört hatte. Mehr oder weniger Unbekannte, die man ehrlich bedauerte, zu denen man aber keinen wirklichen Bezug hatte. Nicht Lena hatte die Nachricht von einem Tumor erhalten, nicht das Haus meiner Großeltern war abgebrannt, nicht ich war auf dem Heimweg vom Kino von einem Auto erfasst worden.

Lena war meine älteste Freundin. Leo war mein … Leo war … Es war unmöglich! Es konnte gar nicht sein! Ich musste mich irren. Gleich würde ich aufwachen. Gleich.

Leo würde mir so etwas niemals antun …

Erst als es anfing zu dämmern, fand ich genug in die – oder besser: in diese – Gegenwart zurück, dass ich Leos Notrucksack holen und auf seinen Inhalt untersuchen konnte, bevor dafür das Licht zu schwach wurde. Ich fand einen aus Leder und Fell gefertigten Notschlafsack und schmiegte mich in ihn, lange bevor das letzte Abendlicht erlosch und die seltsamen nächtlichen Geräusche dieser fremden Welt ihr Lied begannen. Der Wind raschelte in den Blättern und einmal trat ein erschreckend riesenhaftes Tier unter den Bäumen hervor. Ein Reh vielleicht oder ein Hirsch. Es war zu dunkel, um es genau zu erkennen, doch als es mich witterte, machte es sich ohnehin rasch davon und ich konnte wieder leichter atmen.

Irgendwann, nach Stunden, hatte ich begriffen, in welcher Situation ich mich befand. Es war nicht zu glauben, aber Leo – mein Leo – hatte mich tatsächlich ausgesetzt. Es war völlig unmöglich, aber er hatte genau das getan.

Er hatte mich riesenhaften Tieren, merkwürdigen Geräuschen und dem Unbekannten ausgeliefert. Die Kleider, der Rucksack … er hatte nicht vor, wiederzukommen. So unglaubhaft das auch war. Ein dünner, harter Strick schien um meinen Hals zu liegen, würgte mich und presste mir die Luft ab. Ich hätte noch nicht mal einen Schrei herausgebracht, wenn es sich bei dem Tier wirklich um einen Bären gehandelt hätte, der mich zerfleischen wollte, so wie ich im ersten Moment geglaubt hatte.

Die Nacht war lang und dunkel und angefüllt mit wirren Erinnerungen und Traumbildern. Nick im Kettenkarussell, Stella in ihrem knallrosa Minidirndl, die Isar, die neben mir und Nick floss, und Nick, der versuchte, Steine auf ihrem Wasser springen zu lassen. Szenen aus dem Film, den ich gerade erst vor einigen Stunden gesehen hatte. Lena und Leo in der aufgelassenen Zentrale. All das war nur kurze Zeit her und dennoch trennte mich ein ganzes Leben davon.

Seltsame Nachtvögel schrien, die Blätter raschelten, Zweige knackten und ich war ganz alleine. Alleine. Ausgesetzt. Gestrandet. Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen nach oben in die Finsternis.

Ich hatte nicht erwartet Schlaf zu finden, doch offenbar dämmerte ich irgendwann ein. Jedenfalls fuhr ich plötzlich aus Bildern hoch, die so merkwürdig waren, dass sie ein Traum gewesen sein mussten, und stellte blinzelnd fest, dass es wieder hell wurde. Ich erhob mich, noch immer mit zugeschnürter Kehle und trockenen, brennenden Augen, und sah mich um.

Der Baum schien mir so bemerkenswert, dass ich meinte, ihn vielleicht wiederzufinden, falls ich jemals hierher zurückkehren sollte. Deshalb begrub ich meine Kette hier.

Was meine eigenen Kleider anging, zögerte ich. Schließlich behielt ich so viel an wie möglich und zog die zeitgenössischen Sachen einfach über T-Shirt und Leggings. Beides wurde von den langen Gewändern vollständig verborgen und es war so kalt, dass ich ungern darauf verzichtet hätte. Es schien zwar Sommer zu sein, doch die Luft war eisig und der Himmel war wolkenbedeckt. Mein Sweatshirt zog ich schweren Herzens aus. Ich verlor dadurch einiges an Wärme, aber es war vollkommen unmöglich, es auch noch unter meine neuen Kleider zu zwängen. Ebenso meine schönen Schuhe. Ich vertauschte sie nur ungern gegen die dünnen Stiefel, die Leo mir gebracht hatte, aber ich musste vernünftig sein. Hier konnte ich nicht mit Chucks herumlaufen. Zumindest nicht, wenn ich Menschen begegnete, und das würde früher oder später geschehen – wenn Falk und die anderen nicht endlich kämen und mich abholten. Leo hatte deutlich gemacht, dass er nicht kommen würde. Besser, ich glaubte das allmählich.

›Du schaffst das schon‹, hatte er gesagt. Es war unglaublich. Völlig unmöglich. Und doch war ich hier, und Falk und das Bergungsteam waren offenbar meine einzige Hoffnung.

Die Stunden vergingen und niemand kam. Ich suchte in Leos Notrucksack nach etwas Essbarem und beruhigte mein Magenknurren notdürftig mit etwas Trockenobst und ein paar Schlucken aus einem Lederschlauch, der frisches Wasser enthielt. Ich fuhr bei jedem Geräusch auf und setzte mich wieder, wenn sich herausstellte, dass erneut nur totes Holz geknackt hatte oder ein Vogel von einem Ast aufgeflogen war. Ich hatte nicht genug geschlafen und meine Müdigkeit half mir, einige weitere Stunden in einem gnädigen Dämmerzustand zu verbringen, in dem ich über kaum etwas anderes nachdachte als darüber, warum ich in der Nacht wohl so viel weniger Angst gehabt hatte als damals bei unserem Vorkurs im Zelt. Damals war ich nicht alleine gewesen, wie hier, sondern zusammen mit Lena und Stella, nicht weit von den Jungs entfernt. Damals, als ich wusste, dass es in meiner Zeit keine Bären und keine Wölfe in der näheren Umgebung gab. Sicher, den größten Teil der vergangenen Nacht hatte ich mit weit aufgerissenen Augen und trockener Kehle nach oben gestarrt und gebetet, aus diesem Albtraum aufzuwachen, doch ich hatte mich nur halb auf die nächtlichen Geräusche konzentriert. Und schließlich war ich tatsächlich aufgewacht – aber nur, um in die beginnende Morgendämmerung zu blinzeln und festzustellen, dass ich zwischen der Überlegung, was der Verein meinen Eltern erzählen würde, und der Hoffnung, Falk, Nick und die anderen kämen vielleicht genau in der nächsten Minute, eingeschlafen war. Irgendetwas in mir hatte endgültig verstanden, in welchen Schwierigkeiten ich steckte – und ich begann auf eine Weise zu funktionieren, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich durchdachte praktisch meine nächsten Schritte, und dann setzte ich sie in die Tat um. Zuerst beerdigte ich auch noch meine Kleidung und meine Schuhe unter dem Baum, indem ich alles in schon vorhandene Bodenvertiefungen stopfte und diese möglichst mit Erde, Laub und Stöcken verdeckte. Dann wartete ich den Vorschriften gemäß, bis die Sonne etwa denselben Stand hatte wie gestern, als ich angekommen war. In der Zwischenzeit starrte ich in das Blätterdach über mir, fror ein wenig, beobachtete mehrere Vögel und sogar einen Fuchs, der sich kurz blicken ließ, und wurde ein bisschen nass, als es regnete. Da es sonst nichts zu tun gab und sich auch kein Starnberger aus der nahen Siedlung hierherverirrte, gab ich mich ansonsten dem alten Gedanken hin, den ich wider besseres Wissen einfach nicht loswurde. Es konnte einfach nicht wahr sein!

Leo konnte mich nicht ausgesetzt haben. Leo doch nicht! Selbst wenn er ein Verräter war. Selbst wenn er mit Lehmann und all den anderen Verbrechern unter einer Decke steckte. Er konnte mich einfach nicht ausgesetzt haben! Er war mein Freund, mein bester, liebster Freund, und Lena hatte gerade erst vor wenigen Tagen gesagt, wie sehr er mich mochte! Ich wusste, dass er mich mochte. Und mehr als das. Viel mehr.

Lena. Sie hätte das nie zugelassen. Gut – ich wusste nicht, wie sie es hätte verhindern können. Aber es hatte doch fast so gewirkt, als hätte sie sofort verstanden, wovon Leo sprach. Als hätte sie zu seinem Plan genickt. Als hätte sie zugestimmt, mich auszusetzen, gewissermaßen daran mitgewirkt … Das war einfach unmöglich!

Ich wurde noch ein bisschen nasser, als der Regenschauer aufhörte und es stattdessen unter meinem Laubbaum zu tropfen begann. Das Blätterdach war sehr dicht und ließ während des Schauers verhältnismäßig wenig Wasser durch, doch dafür tröpfelte es danach beständig weiter. Als die Wolkendecke endlich aufriss, stand ich auf und setzte mich in den Sonnenschein. Leos Rucksack diente mir als Sitzkissen auf dem nassen Boden. Mir war klamm und so machte ich nach einer Weile einige Gymnastikübungen. Danach setzte ich mich wieder hin, aß noch etwas Trockenobst, trank ein paar Schlucke und starrte vor mich hin.

Niemand kam vorbei. Niemand war zu sehen. Ich war ganz alleine. Schließlich, als mir schien, ich müsse annähernd 24 Stunden gewartet haben, stand ich auf und packte alles in den Notrucksack, den ich daraufhin schulterte. Mein Herz trommelte plötzlich wie verrückt. Ich hatte richtiges Herzrasen. Einen Moment dachte ich, ich würde ohnmächtig, und stützte mich an einem Baumstamm ab, doch eine halbe Minute später stand ich immer noch auf meinen Beinen. Nur mein Herz spielte verrückt. Ich verließ diesen Platz nur ungern. Aber 24 Stunden waren um. Ich hatte kaum etwas getrunken und noch weniger gegessen – und trotzdem war von Leos Vorräten nur noch sehr wenig übrig. Falls ich den Weg bis nach München nur damit und zu Fuß überstehen wollte, machte ich mich besser jetzt auf den Weg. Ich drehte mich noch dreimal verzweifelt um, bevor ich den Baum ganz aus den Augen verlor. Immer in der Hoffnung, Leo, Falk oder jemand anderen zu sehen, der nach mir suchte. Doch niemand kam.

***

Ich war wohl in die falsche Richtung davongetaumelt, jedenfalls brauchte ich ziemlich lange, bis ich den Weg – die Straße – fand, und noch etwas länger, bis ich mich überwinden konnte, ihr zu folgen. Doch schließlich ging ich los. Was hätte ich sonst tun sollen? Ich konnte nicht ewig hierbleiben und darauf warten, dass ich verdurstete, verhungerte oder erfror. Außerdem waren die Regeln nach 24 Stunden klar: Ich musste zum nächstgelegenen Treffpunkt gehen, und das war in meinem Fall München, der Marienplatz.

Ich folgte der Straße und es dauerte nicht lange, bis ich andere Menschen hörte, doch kaum hatte ich sie gehört, wich ich vom Weg ab und schlug mich in die Büsche. Ich war noch nicht bereit irgendwen zu treffen, wie mir das Trommelfeuer in meiner Brust versicherte.

Ich wartete, bis Stimmen und Hufschlag verklungen waren und noch etwas länger. Erst dann setzte ich meinen Weg fort. Ebenso machte ich es auch bei den nächsten Menschen, die mir begegneten. Nur als ich durch ein Dorf kam, traute ich mich nicht, es zu umgehen. Ich hielt den Blick stur auf die Straße gerichtet, sah nicht nach rechts und nicht nach links und kam unbehelligt, wenn auch mit erhöhtem Puls, wieder in abgelegenere Gegenden.

Auf diese Weise schaffte ich ein gutes Stück.

Als es dämmerte, wich ich wieder von der Straße ab und ging ziemlich weit in die Wildnis hinein. Einmal fiel ein morscher, großer Ast nur einige Meter von mir entfernt herab und jagte mir einen gehörigen Schrecken ein. Kein Knarren, nichts hatte angekündigt, dass er zu fallen beabsichtigte. Doch da er mich nicht getroffen hatte, setzte ich meinen Weg fort und verbrachte eine weitere Nacht im Freien. In dieser Nacht beschäftigte mich der Gedanke an Wölfe und Bären viel mehr als in der letzten Nacht. Dennoch schlief ich schließlich ein paar Stunden, nachdem ich mir lange genug klargemacht hatte, dass Bären Menschen nur extrem selten als Nahrungsbeute anfielen und sie mich deshalb sicher nicht belästigen würden. Außerdem konnte ich sie ja auch nicht mit herrlich duftender Nahrung anlocken. Ich hatte das letzte Dörrobst gegessen, bevor ich mich hingelegt hatte. Ich hatte auch meinen Magen notdürftig mit Wasser aufgeschwemmt, das ich aus einem Bach geschöpft hatte. Als ich unerwartet in den Bach hineingestolpert war, hatte ich notgedrungen entschieden, dass ich meinen Schlauch damit auffüllen musste, wenn ich bis nach München kommen wollte. Egal wie die Wasserqualität war. Sie stellte sich als ausgezeichnet heraus, jedenfalls bekam ich kein Bauchweh. Auch mein zweiter Wandertag verlief im Grunde ereignislos. Theoretisch brannten meine Füße wie die Hölle, doch in mir hatte sich alles so eng zusammengezogen, dass ich das nur als allgemeine und recht unwichtige Mitteilung meines Nervensystems wahrnahm. Kaum interessanter als mein knurrender Magen und der Strick, der mich noch immer zu würgen schien. Ich blieb tapfer auf der Straße, als mir zwei Stunden nach meinem Aufbruch zwei Menschen entgegenkamen, doch sie gingen ganz einfach an mir vorbei und nichts geschah. Später war es nicht anders. Es war ein albtraumartiger, ereignisloser, schmerzhafter Marsch und immer wieder blieb ich stehen, starrte in das Grün um mich und versuchte endgültig zu verstehen, dass ich hier war. Dass es kein Albtraum war. Einmal zwickte ich mich sogar in den Arm – dann ging ich weiter. Schließlich erreichte ich die Stadt – zumindest nahm ich an, dass es sich um München handelte. Die Stadt war größer geworden. Unzählige Türme ragten über die Stadtmauer hinaus, und die Mauer selbst war durch zahlreiche Verteidigungstürme zusätzlich gesichert. Ich hatte keine Ahnung, zu welchen Gebäuden die anderen Türme gehören mochten, doch da ich annahm, ich sei nicht lange genug unterwegs gewesen, um bis nach Augsburg oder zu anderen Städten gelaufen zu sein, musste wohl München vor mir liegen. Als ich mich dem Stadttor näherte, fühlte ich mich wieder einem Herzinfarkt nahe – und wurde aufgehalten. Ich hatte keine Ahnung, ob der Mann Geld wollte, ob er nur etwas wissen wollte oder was sonst los war. Zuletzt wurde es ihm zu dumm. Er zuckte mit den Schultern und wandte sich einem anderen Ankömmling zu. Da mich niemand mehr aufhielt, betrat ich mit zitternden Knien meine Geburtsstadt.

Keine Stadt auf der Welt hätte mir fremder sein können.

***

Es war nicht schwer, den Marktplatz zu finden – meine Straße führte direkt auf ihn zu – und als ich dort war, spürte ich, wie der Strick um meine Kehle sich ein wenig löste. Die Peterskirche sah etwas anders aus als in meiner Zeit. Der Turm wurde von einer merkwürdigen Doppelspitze bekrönt. Aber es war seltsam tröstlich, dass an der Stelle, an der ich eine Kirche erwartete, tatsächlich eine stand.

Die Bebauung rings um den Platz war dicht und mehrere Stockwerke hoch, doch es fehlte das meiste, was zu dem mir aus meiner Zeit vertrauten Bild gehörte: die Mariensäule, das alles beherrschende Neue Rathaus, die modernen Läden mit ihren Schaufenstern, die S- und U-Bahn-Aufgänge und die Touristen, die sich vor dem Neuen Rathaus fotografierten und auf das Glockenspiel warteten. Mit meinem Echtzeit-Marienplatz hatte dieser Platz wirklich nicht viel gemein! Immerhin, die ziegelroten Turmstümpfe der Frauenkirche ragten schon ohne die Zwiebelhauben über die Dächer auf. Offenbar wurde dort gebaut – aber vielleicht irrte ich ja, und das gehörte zu einem anderen Gebäude. Ich ging ein paar Schritte weiter, um einen besseren Blick zu erhaschen, und lief dabei unabsichtlich in eine Frau hinein, was mir fast einen weiteren Herzinfarkt bescherte. Dabei grummelte sie nur ein wenig.

Von jetzt an achtete ich sorgfältiger auf meinen Weg. Heute hatte offenbar kein Markt stattgefunden, zumindest wies nichts darauf hin. Dennoch waren Menschen unterwegs, die in den umliegenden Läden ihre Einkäufe erledigten. Am einen Ende des Platzes, bei der Kreuzung der beiden Hauptstraßen, wurden Weinfässer auf mehrere Fuhrwerke verladen und dort drängte sich eine Menschentraube, doch warum sie sich dort versammelt hatte, konnte ich nicht erkennen. Noch immer machten mir die anderen Menschen am meisten Angst. Ich schlich zu dem vertrauten Turm am Ostende des Platzes. Ein paar Sekunden lang starrte ich ihn mit brennenden Augen an. Ein prächtig bemalter Turm, der nicht mehr Stadttor war, sondern offensichtlich schon zum Alten Rathaus gehörte – jedenfalls stand das mir bekannte Gebäude des Alten Rathauses bereits daneben. Beides sah ähnlich wie in meiner Zeit aus, auch wenn die Bemalung anders war und …

Ich wandte mich um und schnupperte. Irgendwo wurde hier Brot verkauft, der Geruch nach Gebackenem war unverkennbar. Zwei offiziell aussehende Männer, die ganz offen Waffen zur Schau trugen, erschreckten mich einen Moment lang zu Tode, als sie an mir vorbei zu einem anderen Eingang des Rathaus-Gebäudes hasteten – dorthin, wo ich vergitterte Fenster gesehen hatte. So vertraut und zugleich so fremd … Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle. Offenbar saß der Strick nicht mehr fest genug. Ich ging ungehindert unter dem Turm hindurch und entdeckte einen Bach, der mir völlig fremd war. Doch sonst waren Straßenführung und anderes vertraut: Ähnlich wie in meiner Echtzeit stand auch hier eine zweite Kirche – recht nahe bei der Peterskirche. Die alte, erste Stadtmauer hatte die Kirchen früher getrennt, hatte die eine Kirche in die Stadt ein- und die andere aus ihr ausgeschlossen. Doch inzwischen war die erste Stadtmauer gefallen und auch die Heilig-Geist-Kirche war in der Stadt angekommen. Ich betrachtete die Kirche und die anschließenden Gebäude eine Weile, doch der Tag verstrich und ich konnte nicht ewig hierbleiben. Ich musste noch einmal all meinen Mut sammeln, bevor ich mich auf den Weg machte, den Komplex zu betreten. Das Heilig-Geist-Spital, hatte Leo gesagt. Maria, hatte er gesagt. Viel mehr hatte ich nicht.
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Am nächsten Tag erwachte ich noch vor dem Morgengrauen zerschlagen, angespannt und vollkommen erschöpft. Dicht neben mir schnarchte eine alte Frau, als wolle sie an ihrer eigenen Zunge ersticken. Doch immerhin hatte ich durch den Notschlafsack meinen eigenen Bereich, auch wenn wir eng nebeneinander geschlafen hatten. Die Erinnerung war sofort da.

Gestern hatte man mich auf meine Frage hin tatsächlich zu Maria gewiesen. Maria hatte mich auch wirklich empfangen, und ich hatte mit Maria gesprochen. Auch sie hatte gesprochen, und dass wir nur wenig voneinander verstanden, schien mir die Sache auch nicht viel schlimmer zu machen, als sie ohnehin schon war. Maria war eine recht junge Frau, die eine Art Haube aus Tuch trug. Ansonsten fiel mir an Maria vor allem ihr Stirnrunzeln auf. Leos Brief schien ihr etwas zu bedeuten, doch was es war, wusste ich nicht und sie sah nicht übermäßig glücklich aus. Immerhin hatte sie mich hierhin gebracht, in einen Raum, in dem viele Frauen schliefen, und ich hatte mich hier, auf dieser Strohmatte, direkt neben der Alten niedergelassen, wie sie es mir bedeutet hatte. Maria hatte begriffen, um was es mir ging. Obwohl ich in ihrem Gesicht gesehen hatte, dass sie nicht recht wusste, was sie mit mir anfangen sollte, hatte ich wohl Glück im Unglück gehabt. Maria war eine viel beschäftigte Frau und konnte sich nicht lange mit mir befassen – und gleichzeitig schien Leos Botschaft ihr doch wichtig genug, dass sie mich nicht gleich davonjagte. Oder davonjagen ließ. Ich hatte sogar etwas zu essen bekommen, so wie die anderen auch. Außer mir gab es hier im Zimmer ausschließlich alte Menschen und ich ahnte, welches Problem Maria mit mir hatte. Hatte Leo, damals, vor zwei Leben, als er mir vom Spital erzählt hatte, nicht erwähnt, hier wäre so etwas wie ein Altenheim untergebracht? Aber wieso hatte sie mich hierhin geschickt? Leo hatte doch auch etwas von einem Gästehaus für Reisende, für Pilger gesagt – oder galt das nur damals vor zweihundert Jahren? Er hatte ja gesagt, das Spital verändere sich im Laufe der Zeit. Ich starrte einige Zeit lang an die Decke, an der ich Bewegung zu erkennen meinte, und wandte den Blick dann hastig ab. Ich war aufgewacht, weil etwas über mein Gesicht gekrabbelt war, doch darüber wollte ich lieber nicht zu genau nachdenken. Ich wollte überhaupt nicht nachdenken. Ein Stein lag in meiner Brust, denn mein Herz hatte seinen Kampf aufgegeben. Es war nur noch ein harter, schwerer Felsblock. Ich wünschte nichts sehnlicher, als wieder einzuschlafen und alles zu vergessen. Doch das ging nicht. Ob ich wollte oder nicht, ich musste nachdenken – über alles. Und es gab auch gute Gedanken, tröstete ich mich. Ermutigende Gedanken. Ich war noch nicht einmal achtundvierzig Stunden hier und damit war eine Rettung sehr wohl noch wahrscheinlich – zumal ich jetzt direkt bei einem Treffpunkt war: dem Marktplatz, dem Brunnen im Nordosten des Platzes. Um Mittag. Aber was sollte ich machen, wenn dort niemand wartete? Der eine Gedanke schien untrennbar mit dem anderen verbunden. Der Stein begann seltsam in meiner Brust zu schaben und zu rumpeln. Was wollte ich mit meinem Leben anfangen, wenn niemand am Marktplatz auf mich wartete? Wenn ich niemals gerettet wurde? Oder – man musste ja nicht gleich übertreiben – was wollte ich machen, wenn Maria mich heute hinauskomplimentierte? Wie sollte ich die Zeit überstehen, bis endlich jemand kam und mich rettete? Der Stein – mein Herz – rumpelte, und das war die einzige Antwort, die ich hörte.

***

Die nächsten zwei Tage vergingen ereignislos und dramatisch zugleich. Es gab kein einschneidendes Ereignis und gleichzeitig kam mir doch alles groß und schicksalhaft vor. Ich war über alle Maßen erleichtert, als ich feststellte, dass es eine Toilette gab, auch wenn es sich dabei um ein einfaches Plumpsklo handelte, das noch dazu in keinem guten Zustand war.

Jeden Tag nahm ich so gut als möglich an mehreren Gebetsübungen teil, die hier offenbar üblich waren, und ich half in einer Küche – zumindest war es wohl eine Küche, wenn die Definition einer Küche darin besteht, dass darin Speisen zubereitet werden. Ich holte mir dabei eine halbe Rauchvergiftung, meine Augen brannten wie Feuer und ich musste mehrmals hustend und keuchend nach draußen flüchten, um einige Male tief durchzuatmen, bevor ich zurückkehren konnte. Ein offenes Feuer in einem geschlossenen Raum ohne wirklich funktionierenden Rauchabzug war nichts für mich. Die sogenannte Küche war dunkel, überhitzt und rauchig. Noch Stunden später blinzelte ich zwanghaft und fragte mich, ob ich mir wohl eine Bindehautentzündung zugezogen hatte. Immerhin hatte ich wieder etwas zu essen bekommen und auch etwas getrunken, in dem ich einen Hauch – aber nur einen Hauch – Alkohol geschmeckt hatte. Angesichts der Hygiene, besser gesagt: Angesichts der fehlenden Hygiene hatte ich gezögert, doch dann stürzte ich mich doch auf alles Angebotene und war dankbar für den desinfizierenden Alkohol im Getränk.

Maria sah ich nur kurz wieder. Ich glaube, sie fragte mich mit einiger Hoffnung in der Stimme, ob ich heute aufbrechen wollte, und ich schüttelte hastig den Kopf, worauf sie sorgenvoll die Stirn runzelte und davoneilte. Ich verließ das Spital rechtzeitig und stand am Brunnen im nordöstlichen Teil des Marktplatzes, als die Schatten am kürzesten waren. Der Brunnen erstaunte mich, denn wo ich einen einfachen Ziehbrunnen erwartet hatte, bei dem man das Wasser mit einem Eimer heraufziehen musste, lief das Wasser ganz von selbst aus vier Röhren in Eisenschalen. Heute war offensichtlich ebenfalls kein Markttag, dennoch war einiges los. Immer wieder rumpelten große, schwere Fuhrwerke auf den Platz, die bisweilen von vier oder sogar noch mehr Pferden gezogen wurden. Weinfässer und andere Ware wurden aus- und eingeladen und die Menschen erledigten in den umliegenden Läden ihre Einkäufe – doch weder Falk noch ein anderer Springer ließ sich blicken. Ich kehrte schließlich in das Spital zurück und strich eine Zeitlang über das ausgedehnte Gelände. Das Spital war groß. Es gab schmale und größere von Häusern umstandene Höfe sowie kurze, von Häusern gesäumte Straßen. Aus einem Haus drang angenehmer Duft nach Gebackenem und auch sonst empfingen mich die verschiedensten Gerüche. Sie waren fremd, wie fast alles hier. Ich ahnte nicht einmal, was sich in den Gebäuden verbergen mochte, und den Mut, es herauszufinden, hatte ich nicht. Immerhin sah ich vor einem offenbar auch als Lager genutzten Gebäude drei Männer mit einer Seilwinde hantieren und ich fand heraus, dass nicht nur alte Männer und Frauen hier lebten. Auf einem Hof zwischen den Gebäuden entdeckte ich mehrere spielende Kinder – kleine Kinder. Vielleicht im Kindergartenalter. Ich beobachtete sie eine Zeit lang und schlich dann zum Abort. Mir war heiß geworden und in meinen Eingeweiden rumorte es heftig. Später ging es mir noch schlechter. Ich schleppte mich auf mein Lager zurück, wo mein schlechtes Aussehen endlich Aufmerksamkeit erregte. Inzwischen ging es mir zu schlecht, um auch nur auf die Frauen zu reagieren, die sich um mich drängten. Ich wandte mich ab, vergrub meinen Kopf in Leos Notschlafsack und hoffte, sie ließen mich wieder in Ruhe. Doch im Gegenteil. Bald kamen andere und ich stand im Fokus der allgemeinen Aufmerksamkeit. Ruhig wurde es erst, nachdem man mich fortgebracht hatte. Vermutlich hatten sie gehofft, ich würde laufen, doch als ich keinerlei Anstalten machte, packten mich schließlich zwei Männer mitsamt dem Notschlafsack und trugen mich fort. Die schwitzenden, fiebernden Menschen in dem Raum, in den sie mich brachten, sagten deutlich, dass ich in einem Krankensaal oder Ähnlichem gelandet war, doch das interessierte mich nicht. Meine Eingeweide brannten wie Feuer und ich konnte nicht mehr klar denken.

Mir war so sterbensübel, dass selbst die Tatsache, dass niemand am Marktplatz auf mich gewartet hatte, an Bedeutung verlor. Schüttelfrost ließ mich schaudern, von dem Trank, der mir eingeflößt wurde, wurde mir noch übler als zuvor und meine Augen brannten noch immer von dem Rauch, dem sie am Morgen ausgesetzt gewesen waren. Ich wünschte aus tiefstem Herzen, ich könnte mich übergeben, doch diese Erleichterung war mir nicht vergönnt. Ich fand mich beinahe damit ab, dass ich hier und jetzt sterben würde – doch als ich am nächsten Morgen, nach mindestens zwölf Stunden totenähnlichem Schlaf, erwachte, fühlte ich mich besser, wenn auch immer noch erschöpft. Das Husten der Frau neben mir begann mich zu stören und ich erhob mich nach einer Weile mit unsicheren Beinen – und klappte wieder zusammen, noch bevor die Frau, die mir gestern den Trank verabreicht hatte, protestieren konnte. Ich blieb noch mehrere Stunden liegen, in denen ich mit halbem Ohr den Gebeten lauschte, die jemand murmelte, gerne aus dem Becher trank, wenn die Pflegerin ihn mir hinhielt – aber nichts essen wollte. Schließlich war es beinahe Mittag und ich stand gegen alle Proteste auf und verließ das Haus und das ganze Spitalgelände. Doch die Mühe hätte ich mir sparen können. Niemand wartete auf mich. Mehr tot als lebendig kehrte ich zurück und verbrachte eine weitere Nacht neben der Hustenden.

Am nächsten Tag kehrte ich nach einem weiteren vergeblichen Besuch auf dem Marktplatz nur noch einmal in das Krankenhaus zurück, um meine Sachen zu holen und mich wieder an meinem ersten Schlafplatz auf der strohgefüllten Matte neben der schnarchenden Alten einzurichten. Es ging mir besser und ich hatte vor meinem Ausflug etwas Brot gegessen – und alles bei mir behalten. Nach meiner Rückkehr fühlte ich mich kräftig genug, um zu der Alten in ihren Saal umzuziehen – lieber Schnarchen als Husten – und machte eine böse Entdeckung. Sowohl Leos Notrucksack als auch der Notschlafsack waren verschwunden. Es erschöpfte mich völlig, mit den verschiedenen Menschen zu streiten, die ich meinte, dafür verantwortlich machen zu können. Schließlich holte man Maria, und obwohl sie wieder die Stirn runzelte und nicht recht zu wissen schien, was insgesamt mit mir geschehen sollte, schien sie zumindest zu verstehen, was mein Problem war. Dennoch war sie sichtlich nicht begeistert, dass ich zu den Alten zurückkehren wollte.

Ich war jedoch zu ausgelaugt und schwach, um mich diesmal um ihr Stirnrunzeln zu kümmern, und auch als ich am nächsten Tag gestärkter erwachte, behielt ich diese Angewohnheit bei. Nur nicht zu weit vorausdenken! Ich hatte schon jetzt in jeder einzelnen Sekunde genug Sorgen, die meine ganze Aufmerksamkeit forderten. Zwar hatte ich immer im Hinterkopf, dass ich um 12 Uhr am Marktplatz sein musste, zwar lagen noch immer Fassungslosigkeit, Angst, Kummer und Unverständnis schwer wie ein Stein in meinem Magen, zwar weinte ein Teil von mir unentwegt um meine Eltern, meine Freunde und mein Leben, doch in erster Linie beschäftigte ich mich mit dem Problem, wie ich ein Huhn rupfen sollte, das man mir schlaff und tot in die Hände drückte, oder wie ich lange genug in der Rauchküche bleiben konnte, um andere Arbeiten zu verrichten, die man offensichtlich von mir erwartete, so wie von den anderen Spitalbewohnern auch. Manchmal landete ich gedanklich aber doch bei Leo und Lena und ich spürte, wie der Strick um meinen Hals mit einem Ruck zusammengezogen wurde. Ich rang nach Luft und meine Augen traten groß hervor, doch an erster Stelle beschäftigte ich mich mit meinen schmerzenden, solche Arbeit nicht gewohnten Händen. Mit meinen Augen, die nach einem weiteren Besuch in der Küche so schlimm waren wie beim ersten Mal und vor allem mit dem Stich, den ich an meiner Wade entdeckt hatte. Die Frage, ob man von einem Insektenstich eine Blutvergiftung bekommen konnte, ging mir nicht aus dem Kopf. Eine handtellergroße Fläche um den Stich war mehr oder weniger geschwollen und bläulich verfärbt, was mich beunruhigte, auch wenn ich keine Schmerzen spürte. Ich zwang meine geschundenen Hände zu weiteren Arbeiten, die man mir auftrug, und dachte dabei länger darüber nach, wie ich überleben sollte, falls Maria mich heute aus dem Spital werfen sollte, als darüber, wie meine Eltern und Großeltern ohne mich weiterleben würden. Ich hatte in der Nacht ohne den Schlafsack schrecklich gefroren und suchte Maria, um ihr mein Problem erneut darzulegen und auf einer Lösung zu beharren. Sie runzelte die Stirn und sah besorgter aus als je zuvor, doch statt mich aus dem Spital zu werfen, brachte sie mir schließlich eine dünne, gewebte Decke, die mich mehr interessierte als ihre ständig wiederholten Fragen, die sich vermutlich darum drehten, wann ich endlich abreisen würde. Unter anderen Umständen hätte ich die Decke nur mit einer Zange angefasst – und vielleicht nicht einmal damit. Sie war alt und schmuddelig, und der Geruch, den sie verströmte, war süßlich und eigentümlich zugleich. Dennoch wickelte ich mich am Abend, ohne zu zögern, in sie. Es war ein überaus kalter Sommer, und obwohl ich jede Nacht vollständig bekleidet schlief, brauchte ich dringend weiteren Schutz. Auch im zugigen Inneren des Schlafsaals. Mit geschwächtem Immunsystem konnte ich mir im Krankensaal bei den anderen Kranken wer weiß was einfangen, wenn ich noch einmal krank wurde. Es war durchaus im Bereich des Möglichen, dass ich in naher Zukunft an den direkten oder indirekten Folgen einer Erkältung starb – also sollte ich mich lieber nicht mutwillig verkühlen. Mein Körper hatte schon genug mit Brot, in dem Sand und Steinchen enthalten zu sein schienen, mit seltsamem Eintopf, mit fremden Erregern und mit Insekten zu kämpfen. Ich musste mich schützen, so gut ich konnte.

In der seltsam unbeteiligten, analytischen Denkart, die ich mir angewöhnt hatte, kam ich zu dem Schluss, dass Falks Vorkurs ziemlich überflüssig gewesen war, zumindest was das Duschen anging. Damals hatte es mich sehr gestört, nicht duschen zu können, doch hier hatte dieses Problem es bisher nicht mal ans Ende meiner Prioritätenliste geschafft. Vielleicht kam das noch, wenn das Kitzeln schlimmer wurde – aber vorerst interessierte es mich nicht besonders. Jeder hier roch ein wenig, auch wenn die Leute sich offenbar sehr wohl regelmäßig wuschen. Nur eben nicht täglich. Die Frau neben mir roch stark nach Alter, die spielenden Kinder rochen auch nicht nur angenehm und auch sonst war mir noch kein völlig geruchsneutraler Mensch begegnet – ganz davon abgesehen, dass ich fast dauernd ein Herdfeuer, einen Abort oder etwas anderes zu riechen meinte. Ich nahm es bereits nicht mehr so stark wie am Anfang wahr und fragte mich, ob die anderen es überhaupt merkten. Doch diese Gedanken interessierten mich nur ganz am Rande. Die neuen Stiche beschäftigten mich viel mehr und überlagerten sogar alle Gedanken, die ich mir zu Stella und meinen Eltern machte. Gestern Abend war ich zu der Frau gegangen, die sich mehr oder weniger um mich gekümmert hatte, als ich krank gewesen war, und hatte ihr den bläulich verfärbten Stich gezeigt. Sie hatte mir eine fettige, stark riechende Salbe auf die Stelle geschmiert. Ich war mit der Sorge eingeschlafen, die Salbe könne mir endgültig den Rest geben – doch der Stich hatte heute Morgen nicht schlimmer ausgesehen. Vielleicht waren die Ränder sogar etwas heller geworden. Dafür hatte ich jetzt neue Stiche an den Beinen. Sie waren nicht ganz so schlimm wie der erste, aber dafür juckten sie abscheulich. Notgedrungen nahm ich meine Decke ins Freie mit und sah sie mir gründlicher an, was ich bisher aus gutem Grund vermieden hatte. Als ich die Insekteneier entdeckte, wurde mir leicht flau. Doch dann nahm ich einfach ein Stöckchen und versuchte sie herunterzukratzen und schlug mit einem Stein auf die Reste ein, bis ich hoffen konnte, dass zumindest nichts Lebendes mehr aus ihnen kriechen würde. Dann klopfte ich die Decke gegen eine Hauswand und schüttelte sie aus, bis meine Arme schwach wurden, bevor ich sie wieder sorgfältig zusammenfaltete und wie den Schatz verwahrte, der sie war. Natürlich hatte mir Maria keine neue, keine besonders gute Decke gegeben – ich vermutete, auch nach hiesigen Maßstäben gab es weit gepflegtere und bessere Textilien. Dennoch hatte ich neidische Blicke bemerkt. Immerhin war jeder Faden dieser Decke mit einfachsten Mitteln gesponnen worden und die ganze Decke war in Handarbeit am Webstuhl entstanden – und selbst wenn sie auch hier in ihrem gegenwärtigen Zustand nicht viel wert sein sollte, so hatte ich nichts, mit dem ich sie ersetzen konnte, wenn sie mir auch noch gestohlen wurde. Ich sollte sie daher hüten wie meinen Augapfel. Und das tat ich. Inzwischen hatte ich mich etwas besser in meiner neuen Umgebung orientiert und mir war klar geworden, dass es auch im Spital Unterschiede gab. In meiner Umgebung schliefen und aßen ärmere Frauen, doch es gab auch andere Spitalinsassen. Besser gekleidete, Männer wie Frauen. Ich hatte keine Ahnung, welchen Grad der Armut ich bei meinen Alten vor mir hatte – vielleicht starben andere Alte als Bettler auf der Straße, während diese hier lebten, in eine Gemeinschaft eingebunden waren, beteten und arbeiteten – aber ich ließ jedenfalls nichts mehr bei dem Strohsack zurück.

Ich ließ meine Arbeit pünktlich liegen, um zum Marktplatz zu gehen, wovon mich nie jemand abhielt. Mittlerweile nahm ich die neugierigen Blicke viel deutlicher wahr als am Anfang, doch meine Sonderstellung schien mir auch einige Sonderrechte einzuräumen. Maria musste hier eine bedeutendere Position innehaben, zumindest hatte ich sie mehrmals mit einem Mann im Gespräch gesehen, der in vielem das Sagen hatte. Mich beachtete er nicht, und darüber war ich froh. Seine Ignoranz und Marias stirnrunzelnde Zustimmung machten mich auch für die anderen ein Stück weit unangreifbar. Jedenfalls im Moment noch.

Auf dem kurzen Weg zum Marktplatz beschäftigte mich vor allem die Frage, wie lange mein Körper wohl noch durchhielt. Meine Eingeweide rebellierten immer noch regelmäßig, vor allem nach den Mahlzeiten, und ich fühlte mich allgemein kraftlos und ausgelaugt. Seit gestern spürte ich außerdem ein unheilvolles Kratzen in der Kehle und die Insektenstiche …

Mein ›Freund‹ von neulich stand an einer Hausecke und ich nickte ihm halb zu. Er hatte nur zwei schwarze Stummel im Mund, war alt und roch besonders unangenehm, aber an seinen Kleidern meinte ich zu erkennen, dass er nicht zu den Ärmsten der Stadt gehörte. Die Gewänder waren gut gearbeitet, gepflegt und sogar teilweise mit Pelz besetzt. Wir hatten uns vor zwei Tagen kennengelernt und seitdem sah er mir nach, wenn ich zum Marktplatz ging. ›Kennengelernt‹ war nicht ganz der richtige Ausdruck. Er hatte mich angesprochen und sich an mich gedrängt, als ich stehen blieb, um herauszufinden, was er wollte. Während er mir mit stinkendem Atem etwas ins Ohr zischelte, hatte er unauffällig meinen Po getätschelt. Ich war so überrascht, dass ich, ohne nachzudenken, fertigbrachte, was ich vor einem Jahr auf Silvias Geburtstagsparty nicht geschafft hatte, als irgendein fremder Junge sich dieselbe Freiheit nahm. Damals war ich einfach weggegangen. Diesmal ging ich erst, nachdem ich meinem ›Freund‹ eine Ohrfeige verpasst hatte. Seitdem beobachtete er mich. Jeden Tag saß er auf einer Bank vor einem bestimmten Haus und seine Augen folgten mir. Vielleicht war er auch vorher schon jeden Tag hier gewesen und ich hatte ihn nur nicht bemerkt. Egal, jetzt war er jedenfalls hier und ich war seit gestern dazu übergegangen, ihm kühl zuzunicken, statt ihn einfach zu ignorieren.

Eine der brennendsten Fragen, die mich nachts oft wach hielt, war, wie ich weiterleben sollte, wenn auch ich fast ein Jahr auf meine Rettung warten musste, wie Irina. Oder zwei Jahre. Oder fünfundzwanzig. Inzwischen stand ich nicht mehr halb erstarrt am Marktplatz, sondern beobachtete die Menschen um mich herum – besonders die Frauen. Ich war ihnen sogar schon ein paar Mal in die umliegenden Läden gefolgt – in einen sehr großen Bäckereiverkaufsraum, in dem nicht nur ein Bäcker, sondern gleich mehrere an verschiedenen Tresen verkauften, zu einem Seiler, in einen kleinen Kramladen … Es gab auch Frauen, die etwas verkauften, so viel hatte ich bemerkt. Doch ob sie auf eigene Rechnung arbeiteten, ob sie für einen Familienbetrieb tätig waren oder was sonst ihre Hintergründe waren, konnte ich durchs Zusehen nicht erkennen. Ich beobachtete sie trotzdem genau. Meine Vorstellungen über die Zeit, in der Le… – in der ich ausgesetzt worden war, waren nur vage. Ich nahm allgemein an, dass Frauen viel weniger Chancen hatten als in meiner Echtzeit – aber welche Chancen blieben ihnen? Gab es Berufe, die Frauen hier ergreifen konnten, oder hing alles von einem Mann ab? Einem Mann. Da kam mein stinkender Freund ins Spiel.

Vage schoss mir durch den Kopf, wie entsetzt Nick wäre, wenn er auch nur ahnte, worüber ich nachdachte. Und nicht nur er. Auch meine Eltern, Stella und L… – Stella. Vielleicht war ich selbst ein wenig entsetzt, aber mehr noch war ich über mich erstaunt. Ich hatte nicht gewusst, dass ich zu solchen Gedanken fähig war – und dass ich so rasch und natürlich zu ihnen fand. Es hatte mit dem neuen Modus zu tun, in dem ich lebte. Einerseits lebte ich wie im Nebel, alles schien unwirklich und traumhaft, doch andererseits war ich voll da und hörte keine Sekunde auf zu denken. Seit Le… seit man mich hierhergebracht hatte, hatte ich kein einziges Mal geweint. Mein Kopf hatte sehr schnell übernommen und seit ein paar Tagen war er zur Höchstform aufgelaufen. Diese Kari, die jetzt dachte, kannte ich nicht, aber vermutlich hatte sie schon immer irgendwo in mir geschlummert und darauf gewartet, dass sie gebraucht wurde. Sie aß Speisen, die von Händen zubereitet worden waren, die nach meinem Empfinden zu selten gewaschen wurden, sie schlief in Decken, die voller Ungeziefer waren, und nachdem ein Fremder sie auf der Straße belästigt hatte, überlegte sie ganz kühl, ob ihr das irgendeinen Vorteil bringen könnte, und machte bei keinem der folgenden Gedanken halt. Die Kari, die diesen Sommer über bei Omi und Opa gewohnt hatte, die in die Schule ging und mit ihren Eltern wegfuhr, wäre niemals zu diesen Gedanken fähig gewesen. Doch diese Kari war irgendwo im Nebel verschwunden, und die neue Kari hatte übernommen. Die neue Kari überlegte ganz ruhig, ob der Alte wohl Sex im Sinn hatte und was er möglicherweise dafür bieten konnte. Sie überlegte, ob er sie bezahlen würde – oder ob er sie sogar ganz zu sich mit nach Hause nähme. Ob er ein Haus besaß, in dem Kari den kommenden Winter überstehen konnte, wenn Maria endgültig die Geduld verlor, und ob er sie gut behandeln würde. Ob er sie irgendwann einfach aus seinem Haus jagen würde, wenn er genug von ihr hatte, oder ob sie hübsch und jung genug war, dass er dazu gebracht werden konnte, sie zu heiraten – und ob dies überhaupt möglich war. Ob er eine Familie hatte, eine Ehefrau, Kinder und Enkelkinder, die zuhause auf ihn warteten, und was das für sie bedeuten würde. Ob es möglich wäre, über ihn irgendwie an eine Anstellung als Haushälterin zu kommen. Ob er ein Perverser war, der Kari zuletzt umbringen würde, ob er sie schlagen und einsperren würde, wenn sie mit ihm ging – oder ob er nur ein alter Grapscher war, der selbst nicht wüsste, was er tun sollte, wenn sie sich ihm anbot. Ob es ihm nur darum ging, hübschen Mädchen dann und wann einen Arm umzulegen und eine Nichtigkeit ins Ohr zu säuseln. Die neue Kari ging in Gedanken vollkommen sachlich alle Möglichkeiten durch und ließ sich müßig zu dem Gedanken treiben, ob es wohl sehr unangenehm wäre, mit ihm zu schlafen, und was geschähe, wenn sie hier schwanger würde. Diese Kari überlegte ernsthaft, ob es in dieser Zeit schlimme Geschlechtskrankheiten gab, mit denen sie sich anstecken konnte, ob Prostitution wohl unter Strafe stand und wie lange das Interesse ihres ›Freundes‹ – welcher Natur auch immer es sein mochte – anhalten würde. Diese Kari stellte ohne großes Erstaunen fest, dass sie all diese Gedanken nicht zum ersten Mal dachte und dass sie sich insgeheim nicht nur nach den Tätigkeiten der anderen Frauen umsah, sondern auch nach anderen Männern, die etwas weniger stanken und mehr Zähne hatten als ihr ›Freund‹. Diese Kari hatte längst alle mehr oder weniger jungen Männer, die jeden Tag beim Marktplatz zu tun hatten, in ›ledig‹ und ›vergeben‹ eingeteilt und beobachtete seit gestern zwei von den ›ledigen‹ genauer.

Diese neue Kari machte mir Angst und ließ mir mehr als einen kalten Schauer über den Rücken wandern. Trotzdem beugte ich mich ihr, denn ich wusste, dass sie nur unser Bestes im Sinn hatte. Sie war eisern entschlossen zu überleben – von Stunde zu Stunde und von Tag zu Tag. Denn irgendwann – irgendwann würde möglicherweise jemand kommen und sie abholen, wenn sie an diesem Tag noch lebte und hier stand. Und sie würde hier stehen, solange sie lebte. Und selbst wenn niemand kam – niemals – diese Kari war dennoch entschlossen am Leben zu bleiben. Diese Kari wusste so gut wie die andere Kari, dass schon sieben Tage seit meiner Aussetzung verstrichen waren, ohne dass Rettung gekommen war – und was das womöglich bedeutete. Die größte Chance auf Rettung bestand in den ersten 24 Stunden. In den ersten drei Tagen war die Wahrscheinlichkeit auch noch recht hoch. Dann sank die Wahrscheinlichkeit mit jedem Tag und jetzt – nach einer Woche – sah es endgültig nicht mehr gut aus. Diese Kari konnte mit diesem Wissen viel besser umgehen als die andere Kari, die völlig verängstigt, gelähmt und entsetzt war. Die neue Kari war nicht gelähmt, sondern schmiedete Pläne. Sie würde die hier übliche Sprache, dieses alte Deutsch, lernen, sie würde die Umgangsformen lernen – und dann einen Platz für sich finden. Sie würde ein Geschäft eröffnen, wenn das möglich war, oder heiraten, wenn das nötig war – und der Gedanke an Nick versetzte ihr zwar einen Stich, beirrte sie jedoch nicht. Diese Kari wollte leben. Wenn nötig würde sie heiraten, Kinder bekommen – zwangsläufig – und sich bemühen glücklich zu sein. Möglicherweise würde sie auch in ein Kloster gehen und Nonne werden oder so etwas. Oder sie würde im Spital bleiben und die nächsten 50 Jahre, oder solange ihre Gesundheit eben noch mitspielte, dort leben und arbeiten, falls Maria sie nicht davonjagte. Ansonsten würde sie vielleicht irgendwo als Magd anfangen – oder sie würde versuchen ihrem ›Freund‹ Geld abzuschwatzen. Womöglich genügte es ja, ihn anzulächeln und etwas mit ihm zu trinken – falls das hier üblich war. Eventuell war sie auch zu anderem fähig, das wusste sie noch nicht genau. Vielleicht ginge sie irgendwann mit ihrem ›Freund‹ mit, um herauszufinden, was dann geschah. Vielleicht. Vielleicht würde sie auch eher verhungern, verdursten oder erfrieren, als das zu tun. Heute konnte das niemand wissen, denn heute war nichts anderes nötig, als die tägliche Arbeit im Spital zu verrichten. Aber sie hatte auf jeden Fall Pläne. Viele Pläne – viele undurchführbare, aber möglicherweise waren auch einige durchführbare darunter. Und falls sie nicht vorzeitig starb, weil sie sich erkältete oder das Insektengift nicht vertrug, würde sie herausfinden, was machbar war.

Ich seufzte und schloss den Gedanken an die andere Kari ab. Heute würde ich jedenfalls kein Geschäft eröffnen, nicht heiraten und auch nicht mit meinem ›Freund‹ mitgehen. Heute würde ich noch eine halbe Stunde vergeblich warten – Mittag war vorbei – und danach ins Spital zurückkehren … Ich spürte einen Blick im Rücken, und als ich mich umdrehte, meinte ich von einem Mann bei der Stelle, wo auch heute wieder Weinfässer verladen wurden, zu aufmerksam beobachtet zu werden. Ich kannte ihn nicht und die fremden Kleider verwirrten mich, doch ich war fast sicher. War das ein Sucher? Ein Zeitläufer, der nach mir Ausschau hielt? Ich stürzte los, doch als ich bei der Stelle ankam, war die Gestalt hinter dem Fuhrwerk und den Weinfässern in einem Laden verschwunden oder in eine Gasse getaucht oder … Hektisch sah ich mich um, doch er war und blieb fort. Aber vielleicht hatte ich mir das Ganze auch nur eingebildet. Wahrscheinlich hatte nur jemand zufällig in meine Richtung geblickt und ich hatte das falsch interpretiert. Ich versuchte ruhig zu bleiben, doch die Hoffnung war schmerzhaft zu mir zurückgekehrt und ich wartete eine weitere Stunde. Vergeblich. Ich hatte mich geirrt. Wenn es ein Sucher gewesen wäre, wäre er nicht einfach gegangen, sondern hätte mich angesprochen. Eigentlich hatte ich das die ganze Zeit gewusst. Als ich mir endlich eingestand, wie sinnlos es war zu warten, musste ich zum ersten Mal, seit ich hier war, Tränen fortblinzeln. Ich stolperte halb blind davon und wanderte ziellos umher. In diesem Zustand konnte ich es nicht ertragen, einfach ins Spital zurückzugehen, also schlug ich auf gut Glück einen anderen Weg ein. Die andere Kari ermahnte mich ernst, auf meine Umgebung zu achten, und so nahm ich so viel in mich auf wie möglich. Ich war es inzwischen gewohnt zu gehorchen, wenn die andere Kari etwas befahl.

Ein Mann pinkelte in einer Häusernische ganz ungeniert gegen die Wand. Ich war nicht sicher, ob das normal oder offiziell erlaubt war – immerhin gab es ja Latrinen –, aber eine andere Frau ging an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten, und ich tat es ebenso. Ehrlich gesagt: Vollkommen fremd war das schließlich auch nicht. Zumindest nicht während des Oktoberfests auf den einschlägigen Wegen zur Festwiese. Leider!

Insgesamt waren die Straßen hier zwar bei weitem nicht so vermüllt, wie ich vermutet hätte, wenn ich mir das Mittelalter vorstellte, und die meisten Straßen, die ich gesehen hatte, waren sogar befestigt – auch wenn das unregelmäßige Pflaster in manchen Gassen unter dem Staub kaum zu sehen war. Straßenstaub, Pferdeäpfel, der Geruch der Menschen, Tiere, Rauch von den Herdfeuern und die Urinlache – all dies schuf einen Geruch, der mir anfangs wie eine Wand entgegengeschlagen war, der mich inzwischen allerdings nicht mehr so umwarf. Eine Ratte rannte quer über meinen Weg und ich betrachtete sie nachdenklich. Sie sah gesund aus – groß und mit glänzendem Fell. Sie war nach meinem Geschmack viel zu wenig scheu, aber so hatte ich immerhin Gelegenheit, sie zu betrachten und zu hoffen, eine so vor Gesundheit strotzende Ratte hätte keine Flöhe. Wenigstens keine Flöhe, durch die die Pest auf die Menschen übertragen wurde. So war das mit der Pest doch gelaufen, oder? Warum hatte ich mich früher nicht besser über solche Dinge informiert? Aber selbst, wenn ich Bescheid wüsste, würde das schließlich nichts an den Folgen ändern, falls in diesem Moment ein Pestfloh in meine Kleider kroch. Ich verdrängte die Ratte aus meinen Gedanken und sah mich stattdessen um. Ein borstiges dunkles Schwein mit einem Glöckchen um den Hals grub in einem kleinen Unrathaufen zwischen zwei Häuserwänden und ein Stück entfernt war ein Hund mit derselben Tätigkeit beschäftigt. Ich machte vorsichtshalber einen Bogen um ihn – und kurz darauf ragten die Backsteinwände der Frauenkirche vor mir hoch in den Himmel. Der Bau war noch nicht ganz fertig, aber es war eindeutig die Frauenkirche. Momentan wurde besonders am Dachstuhl gearbeitet und ich beobachtete, wie ein schwerer Balken mit einer Seilwinde und einem Tretrad nach oben gezogen wurde, während ich mal wieder darüber nachgrübelte, in welcher Zeit ich gelandet war. Falk hatte uns nach dem Vorkurs wie versprochen die Unterlagen zu München gegeben, in denen die wichtigsten zeitlichen Orientierungshilfen aufgelistet waren. Doch ich hatte die Blätter nur überflogen und für später beiseitegelegt. Ich war wirklich entschlossen gewesen, bald alles auswendig zu lernen. Nur eben später. Innerlich verfluchte ich meine Dummheit, doch das änderte natürlich nichts. Außerdem war Le… war er ja so freundlich gewesen, mir bei unserem letzten Besuch hier zumindest vage die Zeit zu nennen. 15. Jahrhundert – ziemlich sicher in der Zeit von Leos geheimer Interbase, in der wir damals kurz den Typen vor dem Spital getroffen hatten. Ehrlich gesagt, eine genauere Jahreszahl hätte mir ohnehin nichts genützt. Ich hatte in den letzten Wochen zwar immer wieder registriert, wie viel die Jungs über Geschichte wussten, aber irgendwie war bis jetzt trotz allem nicht in meinen Schädel gegangen, dass sie nicht zum Spaß wussten, wer Chlodwig war, wo Childerich begraben lag oder wie der Rathausturm in den unterschiedlichen Zeiten ausgesehen hatte und genutzt wurde. Für einen Zeitläufer gehörte das dazu. Es ging nicht darum, sich für Geschichte zu interessieren oder Allgemeinbildung anzuhäufen – es war im schlimmsten Fall einfach überlebenswichtig. Aber ich hatte diese einfache Tatsache fröhlich ignoriert, hatte nicht mal Falks Orientierungshilfen auswendig gelernt und war so unwissend wie zuvor. Nun … es half nichts, verschütteter Milch nachzuweinen. Ich wandte mich von der Baustelle ab und schlenderte langsam zurück. Eine Frau, die an mir vorbeihastete, zog meine Blicke auf sich. Sie hatte sich Holzgestelle unter ihre aufwändigen Lederschuhe geschnallt und ich überlegte, ob ich mir auch etwas Ähnliches besorgen oder basteln konnte. Um diese Jahreszeit ging es ja noch, aber wenn der Schnee im nächsten Frühjahr taute und die Straßen in Schlamm verwandelte – oder wenn starker Regen einsetzte … so oder so hatte ich das Gefühl, dass der Straßenstaub dem dünnen Leder meiner Schuhe zusetzte. Ich wich hastig einem jungen Mann aus, der energisch Stallmist auf die Straße fegte, und war bald darauf zurück am Marktplatz. Etwas war hier los. Mehrere fein gekleidete Männer standen in einer Gruppe beisammen. Würdige Gewänder, feine Stoffe, Pelzkrägen … irgendetwas war hier los. Aber da ich keine Ahnung hatte, was, ging ich weiter. Nur nicht auffallen.

Diese Männer waren nicht die Ersten, die sich deutlich um ihr Äußeres bemühten. Ganz und gar nicht! Die meisten schienen auf ihre Kleidung zu achten. Bei meiner Warterei hatte ich immer wieder herausgeputzte, schöne Frauen und Mädchen beobachtet. Manche waren ähnlich fein gekleidet wie die Männer hier, andere mit einfacheren, weniger teuren Mitteln geschmückt. Und auch wenn nicht alles dieselbe Reinlichkeit aufwies wie in meiner Echtzeit, waren viele Menschen doch sichtlich bemüht, sich und ihre Kleider möglichst sauber und adrett zu halten. Bei den Häusern war es ähnlich. Manche machten einen heruntergekommenen Eindruck, wieder andere wurden über das zum Erhalt nötige Maß hinaus gepflegt oder waren sogar bemalt und verziert. Vor einem solchen Haus hatte ein Mann ein furchtbares Gezeter veranstaltet, als ein vorbeigetriebenes Tier vor seine Hausschwelle äpfelte. Der Unrat war sorgfältig entfernt worden und die Umgebung seines Hauses wirkte peinlich sauber. Während ich über den zukünftigen Marienplatz ging, löste sich die dünne Wolkenschicht über uns endgültig auf und das milchige, gefilterte Licht wurde zu starkem Sonnenschein. Ich sah prüfend nach oben und ging nach kurzer Überlegung am Spital vorbei. Am Ende der Straße lag das Isartor. Ich hatte es gestern, bei einem ersten, vorsichtigen Ausflug, etwas genauer betrachtet und das Geschehen dort beobachtet, doch erst heute traute ich mich hinzugehen, um es zu durchschreiten. Der kleine Bach, der auf halbem Weg davor durch die Stadt floss, war sogar einigermaßen sauber – kein Vergleich mit dem Bächlein weiter hinten, in dem Müll und Dreck trieben und dessen Wasser seltsam trübe war. Es gab erstaunlich viele Bäche in diesem fremden München, die man auf unzähligen Brücken und Stegen überqueren musste, und alle waren mir neu und unbekannt. Jedes Mal, wenn ich in einen solchen Bach blickte, hatte ich Angst, hineingestoßen zu werden oder hineinzufallen. Viel zu oft sah das Wasser so gar nicht anziehend aus. Außerdem machte ich mir unwillkürlich Gedanken um die Qualität unseres Trinkwassers. Aber es gab ja sowieso immer das Getränk mit der alkoholischen Note. Als ich beim Stadttor ankam, musste ich noch einmal meinen ganzen Mut zusammennehmen – doch schließlich schritt ich hindurch. Niemand beachtete mich. Ich hatte mich ganz umsonst aufgeregt. Die Stadtmauer war wirklich eindrucksvoll. Nicht nur eine einzige Mauer, sondern auch noch eine zweite umgab die Stadt, und zahlreiche Türme ragten aus beiden Mauern hervor. Als ich den Weg zur Isar entlangging, betete ich, dass ich später wieder problemlos in die Stadt zurückgelassen würde – aber wenn meine Beobachtungen richtig waren, interessierten die Zöllner sich ohnehin vor allem für die großen Lastwägen, die Salz und andere Waren in die Stadt brachten. Aber man wusste ja nie genau, was passieren konnte … Die andere Kari bestand darauf, diese Sorgen vorerst beiseitezudrängen. Später war später – und jetzt war jetzt.

Eine einfache Holzbrücke überspannte den Fluss. Sie wurde von einem Häuschen am Brückenanfang bewacht. Ich beschloss, mich dieser Brücke nicht weiter zu nähern. Stattdessen ging ich ein wenig am Ufer entlang, das hier mit Holzpfählen und Balken befestigt war, und suchte eine Stelle, an der ich zum Wasser gelangen konnte, ohne den Männern, die hier arbeiteten, im Weg zu sein. Und auch weit genug entfernt, um ihre Aufmerksamkeit nicht allzu sehr auf mich zu lenken. Am Ufer lagen Flöße und Unmengen von Baumstämmen waren überall aufgestapelt. Ich beobachtete, wie ein Floß mit einer weiteren Ladung Holz den Fluss hinabtrieb, und sah rasch weg, als die Flößer mir übermütig irgendetwas zuriefen. Im nächsten Moment waren sie ein Stück weiter und mussten sich ganz auf das Anlegemanöver konzentrieren. Doch nicht nur die Flößer waren hier beschäftigt. Das Holz wurde offenbar teilweise vor Ort verarbeitet und einige Schreiner waren mit den Stämmen zugange.

Ich fand eine Stelle, an der die Uferbefestigung ausgebrochen und das Wasser leicht zu erreichen war, und faltete meine Decke auseinander, die ich auch jetzt bei mir trug. Dann tauchte ich die Decke in das kalte Wasser und wusch sie, so gut ich es vermochte. Anschließend breitete ich sie mit klammen Fingern direkt am Ufer aus. Die Isar war ein Gebirgsfluss und daher immer frisch. Außerdem hatte das Wasser in diesem kühlen Sommer wohl kaum Gelegenheit gehabt, sich zu erwärmen. Doch die Sonne war stark und ich hoffte, die dünne Decke würde schnell trocknen. Heute Nacht brauchte ich sie trocken. Die Männer hatten mir einige Blicke zugeworfen, doch inzwischen ignorierten sie mich. Ich wusch meine Arme, meine Unterschenkel und mein Gesicht im Fluss und dämmerte dann in der Sonne vor mich hin, während meine Decke weiter trocknete. Als ich fast so weit war, wieder aufzubrechen, kam einer der Männer doch noch herüber. Er war recht jung und wollte mich offenbar nicht vertreiben. Es wirkte eher so, als versuche er, die Abwesenheit eines anderen, älteren Mannes für ein unerlaubtes Schwätzchen zu nutzen.

›Los! Versuch es wenigstens!‹, forderte die andere Kari mich auf und so lächelte ich zögernd und versuchte dem Mann durch Gesten zu verstehen zu geben, wie wenig ich von seinen Worten verstand und wie gerne ich mehr verstehen würde.

›Na also. Das hast du doch sehr gut verstanden‹, lobte die andere Kari mich immer wieder und ich war selbst überrascht. Es war ein bisschen wie bei einem ungewohnten Dialekt. Am Anfang wirkte alles Gesprochene wie ein unverständlicher Brei, doch irgendwann bekam man den Dreh heraus. Recht schnell sogar. Der Mann sprach tatsächlich Deutsch – irgendwie – und ich verstand mehrere Bruchstücke von seinem Smalltalk. Bis ich selbst fähig war, die Aussprache auch nur halbwegs nachzuahmen, und alle Worte verstand, würde es noch lange dauern, aber Rom war schließlich auch nicht an einem Tage erbaut worden. Die andere Kari freute sich diebisch, dass ich überhaupt etwas verstanden hatte.

Sein Meister kam zurück und er entfernte sich hastig von mir, doch ich glaube, seine letzten Worte waren eine Frage, ob ich morgen wiederkommen würde. Ich schaffte es gleichzeitig mit den Schultern zu zucken, den Kopf zu schütteln und dann doch noch zu nicken. Und zu lächeln, wie es mir die andere Kari befahl. Er erwiderte mein Lächeln und stapfte hastig davon. Er sah eigentlich ganz nett aus. Blaue Augen, dunkles Haar. Vielleicht sollte ich morgen wiederkommen. Vielleicht …

Die andere Kari ging dieselbe Latte von Überlegungen durch, die sie auch bezüglich unseres ›Freundes‹ anstellte, und als ich die Decke, die inzwischen mehr trocken als nass war, wieder hochhob, erklärte sie mir, dass ich mich besser beeilen sollte, wenn ich versuchen wollte, Bekanntschaften zu schließen. Wie anziehend wäre ich wohl in einigen Monaten noch, wenn ich krank, ausgemergelt und erschöpft zum Marktplatz kroch? Die Frage war nur … brachte ich es wirklich über mich … was auch immer.

Die andere Kari schüttelte nur müde über so viel Unverstand den Kopf. ›Freunde dich auf jeden Fall mit dem jungen Schreiner an. Ganz egal, zu was das führt oder nicht führt. Versuch es zumindest. Was du brauchst, sind Leute, die du kennst, Leute, die dich mögen. Ein neues Netzwerk. Du hast ohnehin zu wenig Rückhalt. Keine Familie, keine Nachbarn, die dich von klein auf kennen, nicht mal Bekannte. Du bist fremd, seltsam und alleine. Du brauchst Leute, die dir eventuell helfen – aber vor allem brauchst du andere Menschen, die du magst. Du bist keine gute Einsiedlerin, du brauchst Kontakte, vor allem, falls du für immer hierbleiben musst. Ja, in Ordnung, Tiere sind auch gut. Alles, was hilft, ist gut!‹

Die letzte Bemerkung galt der Katze, die gerade auf eine Maus oder ein anderes Tier lauerte. Sie jagte oft hier, zwischen den Spitalgebäuden, und ich hatte sie gestern längere Zeit beobachtet. So lange, bis sie aufgesehen hatte und mich ihrerseits beobachtete. Als ich versucht hatte, sie zu streicheln, war sie weggelaufen, doch sie hatte sich in einiger Entfernung hingesetzt und mich neugierig angesehen. Womöglich wurde es ja was mit uns beiden. Als ich klein war, hatten meine Großeltern eine Katze gehabt. Guddi. Ich hatte sie über alles geliebt und mir jahrelang vergeblich gewünscht, auch meine Eltern hätten eine Katze – oder einen kleinen Hund. Oder wenigstens einen Hamster. Vor zwei Jahren hatte ich meine Eltern zum letzten Mal gefragt, ob wir nicht ein Haustier haben könnten. Aber ich war inzwischen älter und verstand ihren Standpunkt. Tiere brauchten viel Zuwendung und Zeit. Mit ihrer Arbeit war das schlecht vereinbar und ich war doch auch immer unterwegs. In der Schule, bei Freunden … und in einigen Jahren würde ich wahrscheinlich ganz ausziehen. Ich hatte mich damit abgefunden, dass ich auf ein Haustier warten musste, bis ich selbst ein Haus oder eine Wohnung hatte. – Aber vielleicht sollte ich ja auch hier und jetzt damit anfangen, ein Haustier zu haben! Ich sprach die Spitalkatze freundlich an, doch sie drehte nicht einmal den Kopf. Sie musste jagen, um zu leben, und so überließ ich sie für heute ihrer Jagd und ging weiter.

Ich half bis zum Abend dabei, die ganz alten und die anderen Menschen zu versorgen, die auch hier lebten. Erst nach und nach hatte ich begriffen, wer hier alles untergebracht war. Ein Mann in mittlerem Alter benahm sich wie ein kleines Kind und in den Augen einer recht jungen Frau blitzte zwar ein messerscharfer Verstand, aber sie war trotzdem pflegebedürftig, da irgendetwas mit ihren Beinen nicht stimmte. Wieder ein anderer Mann machte mir Angst. Ich hatte mehrere heftige Gewaltausbrüche bei ihm erlebt und war froh, dass er meist nicht ganz frei herumlaufen durfte. Und es gab noch andere. Ich schleppte Wasser, kämmte Haare, zerdrückte, ohne es noch groß zu bemerken, ein paar Läuse mit den Fingern, fütterte Brei und half dabei, die Liegestätte zu reinigen, wo es nötig war.

Währenddessen sang die andere Kari in meinem Kopf, dass ich mich zu einer unentbehrlichen Arbeitskraft machen würde, bis sie mich gar nicht mehr fortlassen wollten. Ich würde für immer hier im Spital bleiben und mein stinkender Freund konnte mich mal gerne haben! Ich würde herausbekommen, was ich tun musste, um ganz offiziell hier arbeiten zu können, und würde Maria dazu bringen, mich aufzunehmen. Nötigenfalls würde ich nicht nur sie, sondern auch alle anderen überzeugen. Gestern waren einige ähnlich beeindruckende Persönlichkeiten wie die Männer von vorhin auf dem Marktplatz hier gewesen, und ich argwöhnte, dass die Organisation und Verwaltung des Spitals viel komplizierter war, als ich am Anfang gedacht hatte. Es lag wohl nicht alles nur an Maria und dem Mann …

Als alles so weit fertig war und mir Anna zunickte und ich damit entlassen war, ging ich zu den Kindern und unterhielt mich ein wenig mit einem kleinen Mädchen, das vor einigen Tagen plötzlich zutraulich zu mir gekommen war und mich seitdem immer anlächelte, wenn sie mich sah. Margarete. Durch sie hatte ich meine ersten Worte verstehen gelernt und die andere Kari befahl mir streng, mir weitere Freunde zu machen, egal wie jung oder alt sie waren. Freunde finden, sprechen üben, nützlich sein. Ich würde überleben. Auch mit der Alten, die direkt neben mir schlief, wechselte ich inzwischen immer wieder einige Worte, gestikulierte und bemühte mich Kontakt aufzubauen. Wir lächelten uns zu, wenn wir uns begegneten, und in der Kirche war sie mir eine echte Hilfe. Die Zeremonie war mir weitgehend unverständlich, was auch daran lag, dass alles auf Latein gesprochen wurde. Ich machte der alten Katharina alles nach und hatte das Gefühl, auch diese Pflicht dank ihr unauffällig und gut zu bewältigen – wofür allein ich sie hätte küssen können. Genauso hielt ich es bei all den anderen kürzeren und längeren Gebeten, die hier üblich waren und an denen auch ich mich – trotz meiner Sonderstellung – teils beteiligen musste. Das Leben hier war mir so schrecklich fremd und ich war dauernd auf der Hut, etwas falsch zu machen. Ich entspannte mich nie.

›Das wird mit der Zeit besser werden‹, meinte die andere Kari, als ich auf der Strohmatte neben Katharina lag, und ich versuchte ihr beizupflichten und gleichzeitig zu widersprechen.

Ich würde keine Gelegenheit haben, heimischer zu werden, denn morgen Mittag würde jemand auf dem Marktplatz auf mich warten. Ganz gewiss. Wie immer kam der Gedanke nicht alleine, sondern brachte seinen Gegenspieler mit. Ich ballte unter der Decke die Hände zu Fäusten und gab mich eine Sekunde lang – nur eine kleine Sekunde lang – noch einmal ganz den Gefühlen der Fassungslosigkeit und Verzweiflung hin, die mich seit einer Woche dumpf und unterschwellig begleiteten. Das konnte es doch nicht gewesen sein! Mein Leben konnte sich doch nicht so plötzlich und so tiefgreifend ändern! Ich war im letzten Schuljahr, würde mein Abitur machen, hatte einen Freund, wollte meine Anfängerzeit beim Verein absolvieren und meinen Folgeraum ausbauen, wenn es schon nicht mit der Folgezeit klappte! All das konnte doch nicht von heute auf morgen und für immer vorbei sein! Ich musste gerettet werden! Ich musste einfach!

Sicher, andere waren nicht gerettet worden, aber die hatten bestimmt nicht so viel wie ich vorgehabt, hatten kein Leben … Ich stockte. Hedwig Müller hatte vermutlich genau wie ich wach gelegen und an ihre Familie gedacht. An ihr kleines Kind, an ihren Vater und die Schwester. Ob Ferdinand Weisheim sich in seinem neuen Leben eine andere Frau gesucht hatte, so wie ich mich womöglich nach einem Mann umsehen musste? Oder hatte er jede Nacht an seine Frau gedacht und gehofft sie doch noch wiederzusehen …? Schluss damit! Ich würde gerettet werden. Ich verbannte das Wissen, dass dies meine siebte Nacht hier war, aus meinem Kopf und schickte gleich die Erkenntnis ins Nichts hinterher, dass damit die Wahrscheinlichkeit, gerettet zu werden, heute statistisch gesehen noch mal deutlich gesunken war.

Heute war vielleicht niemand gekommen, aber morgen wäre es so weit! Morgen. Ich verdrängte auch den Gedanken, dass ich dasselbe bisher noch jede Nacht wie ein Mantra wiederholt hatte. Diesmal würde am nächsten Tag wirklich jemand kommen! Und dann ginge mein Leben weiter. Ich konnte nach Hause, zu meinen Eltern, zu Nick, zu Omi und Opa. Ich würde Stella wiedersehen und freute mich sogar darauf, in die Schule zu gehen und Hausaufgaben zu machen. Der Strick um meinen Hals wurde wieder deutlicher fühlbar und würgte mich.

›Ja. Eventuell‹, stimmte die andere Kari mir zu. ›Aber falls doch niemand kommt und wir noch länger bleiben müssen – oder sogar ganz bleiben müssen –, sollten wir uns morgen den Stich an der Wade noch mal näher ansehen. Heute beim Waschen, im Sonnenlicht, sah er doch nicht so gut aus, wie ich dachte. Auch diese Schlappheit und das leichte Hüsteln gefallen mir nicht. Außerdem müssen wir viel bedenken. Falls wir hier doch nicht so unabkömmlich werden sollten und plötzlich vor die Tür gesetzt werden, müssen wir einen Plan haben. Die Frauen in den Geschäften, die Einkäuferinnen. Das waren doch sicher nicht alles Ehefrauen. Sicher gibt es auch in der Stadt Mägde und Köchinnen. Vielleicht sollten wir morgen wieder in der Küche helfen und versuchen etwas zu lernen. Und die Bauern in den Dörfern ringsum, möglicherweise können die auch noch zusätzliche Arbeitskräfte brauchen, wenn dich hier niemand haben will!‹

Ob die Menschen wohl misstrauisch und feindselig werden, wenn jemand auftaucht, der nicht mal die Sprache richtig spricht und der offenbar keine Vergangenheit hat? Wie reagieren die Bauern wohl? Werden Landstreicherinnen geduldet? Was, wenn …

›Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist‹, beschloss die andere Kari und ich versuchte zu schlafen. Doch es ging nicht. Obwohl ich vollkommen erschöpft war, dachte ich an Michis tiefe Stimme, Falk und an Frau Liebig. Und immer wieder an meine Eltern, an Omi und Opa, an Stella und an Nick. Nick, der mich wahrscheinlich in diesem Moment gerade suchte. Meine Gedanken eilten zu Lena weiter und der Kloß in meinem Hals drohte mich zu ersticken. Ich dachte an Leo und ich zerriss innerlich, und eine überwältigende Gefühlsmischung stieg in mir auf. Verzweiflung war dabei, Schmerz, Trauer und lodernder Hass. Hass auf Leo, Hass auf die Verschwörer, die ihn der Gehirnwäsche unterzogen hatten. Die alles kaputtgemacht hatten. Hass auf Hilda. Hass auf Lena, die mir anscheinend nicht hatte helfen wollen, sondern mich verraten hatte. Der Strick um meinen Hals saß wieder stramm und ich meinte zu ersticken. Ich hatte nicht gedacht, dass ich jemals so sehr hassen konnte.

›Nicht jetzt‹, wandte die andere Kari ein und begann sachlich zu überlegen, dass wir uns als Erstes eben unter die Bettler vor einer Kirche mischen mussten, wenn wir aus dem Spital gejagt würden. Zumindest solange sie uns nicht aus der Stadt warfen, war das eine gute Option. Vermutlich würde das allerdings nicht lange auf sich warten lassen, denn ich hatte bemerkt, dass alle Bettler Blechschilder trugen, und einmal hatte ich gesehen, wie ein Bettler ohne ein solches Schild aufgegriffen und fortgebracht worden war. Man brauchte offenkundig eine offizielle Erlaubnis, um zu betteln … Trotzdem. Ich würde es schon irgendwie schaffen. Ich würde mir den besten Platz zum Betteln erkämpfen und genügend Almosen bekommen, um zu überleben. Der Winter würde freilich hart werden … Vielleicht sollte ich unseren ›Freund‹ doch nicht gleich ganz abschreiben … und der junge Bursche, der Schreiner von der Isar … Der war doch eigentlich sehr nett gewesen …

Mit diesen Gedanken schlief ich endlich ein.

Der nächste Tag verlief ganz normal. Ich zählte meine neuen Stiche, arbeitete, aß und stand um 12 Uhr beim Marktbrunnen auf dem Marktplatz – wo heute tatsächlich der Wochenmarkt abgehalten wurde. Provisorische Stände waren errichtet worden und es wimmelte von Menschen. Gemüse, Eier und vieles mehr wurde verkauft und teils lautstark angepriesen. Offiziell aussehende Amtsträger rannten hierhin und dahin, um Gebühren einzusammeln oder bei Streitigkeiten zu vermitteln … Inzwischen war ich lange genug hier und ich blieb selbst dann stoisch auf meinem Posten, als zwei Männer, die offenbar die Staats- oder, besser gesagt, die Stadt-Macht vertraten und für Ruhe und Ordnung zu sorgen hatten, sich die Zeit damit vertrieben, mich recht ausführlich zu mustern. Doch weder sie noch die Händler und Einkäufer interessierten mich. Ich sah mich ganz genau um und achtete darauf, ob irgendwer aus der Menge mir wieder auffällige Blicke zuwarf. Ich war eigentlich überzeugt, dass das gestern nur eine Ausgeburt meiner Fantasie gewesen war. Meine eigene Hoffnung hatte mir einen Streich gespielt – und doch hoffte ich noch immer. Ich sah mich um und mein Herz stockte. Der eine, der, der mir den Rücken zuwandte und sich suchend umsah …

›Mach dir nicht zu große Hoffnungen‹, versuchte die andere Kari mich zu dämpfen. ›Von hinten sieht er vielleicht ein bisschen aus wie Falk, aber wahrscheinlich ist er es gar nicht. Du hast immer noch den Schreiner und deinen stinkenden Freund. Katharina, die Kleine und die Katze … sei nicht zu enttäuscht, wenn er sich umdreht und es ist ein Fremder …‹

Doch er drehte sich nicht um. Im Gegenteil, der, der von hinten ein wenig wie Falk aussah, entfernte sich sogar noch einige Schritte von mir und ich fürchtete, er verschwände im nächsten Moment ganz im Trubel des Marktes. Die offiziell aussehenden Männer standen noch immer nicht weit von mir und ich wollte wirklich keine Aufmerksamkeit erregen. Doch wenn es Falk war, wenn das meine Chance war und er mich übersah …

»Falk! Falk! Faaaalk!«, brüllte ich aus voller Kehle und der Mann fuhr zu mir herum …

Er war es.

Ende des dritten Bandes


Ausgewählte Zeitreise-Begriffe

Hinweis: Bei den folgenden Ausführungen sind Sachverhalte bisweilen vereinfacht und stark gekürzt wiedergegeben. Weiterführende Informationen sowie weitere Grundbegriffe finden sich in den Glossaren des ersten und zweiten Bandes.

Generationen, Punkt Null

Durch die Zuordnung zu sogenannten Generationen wird die Verbindung und Fähigkeit von Menschen zu Zeitreisen ausgedrückt.

»Generation N« ist keine echte Generation. Der Begriff beschreibt allgemein Menschen, die keine Zeitläufer sind und auch nicht Generation A angehören.

Die Generationeneinteilung bei Zeitläufern ist hingegen mit echten Generationen gleichzusetzen, die den Verwandtschaftsgrad zur Generation A ausdrücken: Menschen der Generation A sind Nicht-Zeitläufer, die vom Verein in eine für sie zukünftige Zeit gebracht wurden, sich dort akklimatisiert haben und dort leben. Bekommen sie Nachkommen, so können diese eventuell mit der Fähigkeit geboren werden, durch die Zeit zu reisen. Sie können aber auch ohne diese Fähigkeit zur Welt kommen.

Alle Zeitläufer-Nachkommen können genau bis zu dem Zeitpunkt durch die Zeit springen, zu dem ihre Generation A ihre eigene Echtzeit verlassen hat – dieser Zeitpunkt stellt also das Limit der Zeitläufer-Nachkommen dar.

Offiziell existieren nur vier Zeitläufergenerationen (B, C, D und F). In Wirklichkeit gibt es jedoch noch weitere Zeitläufergenerationen, auch wenn der Verein dies nicht öffentlich bekannt macht. In den Vereinsausweisen stehen daher immer wieder Falschangaben, ohne dass die Ausweisinhaber davon wissen. So wird bei Zeitläufern der Generation G beispielsweise meist »Generation D« im Ausweis eingetragen.

Inoffiziell weiß man von folgenden Zeitläufergenerationen: B (entspricht der 2. Generation in Bezug auf A, wenn man A mit der ersten Generation gleichsetzt), C (entspricht der 3. Generation), D (entspricht der 4. Generation), E (entspricht der 5. Generation), F (entspricht der 6. Generation), G (entspricht der 7. Generation), H (entspricht der 8. Generation).

Die Existenz einer Zeitläufergeneration I konnte bislang nicht einwandfrei bewiesen werden.

Wie begabt eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer für Zeitreisen ist und wie leicht oder schwer ihr/ihm bestimmte Zeitreisemethoden fallen, hängt häufig mit den Generationen zusammen. Auch wenn die Fähigkeiten bei jeder Zeitläuferin / jedem Zeitläufer individuell sind und durch Art und Umfang des Zeitsprungtrainings beeinflusst werden können, lassen sich allgemein bestimmte Grundmuster feststellen: So haben Angehörige der Generation B beispielsweise häufig große Schwierigkeiten, auch nur die Zeitsprung-Grundtechniken zu meistern. Generation-F-Angehörige hingegen stechen aus allen Generationen heraus. Ihre angeborenen Fähigkeiten sind weit überdurchschnittlich und bestimmte einschränkende Zeitreise- beziehungsweise Naturgesetze scheinen für sie nicht zu gelten. Generation-F-Angehörige können zum Beispiel nicht nur bis zu ihrem Limit in die Vergangenheit springen, sondern auch in die Zukunft – genauer gesagt: bis zu »Punkt Null« (Punkt Null ist der am weitesten in der Zukunft liegende Zeitpunkt, der durch Zeitsprünge erreicht werden kann. Das genaue Datum unterliegt der Geheimhaltung). Auch Generation E verfügt in einem gewissen Rahmen über die Fähigkeit, in die Zukunft zu springen, und das Talent für die höheren Sprungkünste gilt allgemein als hoch, wenn auch nicht so überragend wie bei Generation F.

Limit, Stranden, Ultra-Angst, Aussetzung

Das Limit ist der am weitesten in der Vergangenheit liegende Zeitpunkt, bis zu dem eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer aus eigener Kraft durch einen Zeitsprung gelangen kann. Dieser Zeitpunkt ist für jeden individuell und hängt mit Generation A zusammen. Jenseits des eigenen Limits besitzt eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer keine Zeitsprungfähigkeiten mehr. Wird eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer durch zeitsprungtechnische Komplikationen (z. B. Turbulenz, Abprall) über ihr/sein Limit geschleudert oder transportiert jemand sie/ihn über das Limit, so ist es ihr/ihm unmöglich, ohne fremde Hilfe wieder in eine andere Zeit zu gelangen. Bleibt diese Hilfe aus, so ist die Zeitläuferin / der Zeitläufer in der Zeit gestrandet. Daher fühlen sich die meisten Zeitläuferinnen und Zeitläufer in einer Zeit jenseits ihres Limits höchst unwohl. Dies wird in Fachkreisen als »Ultra-Angst« bezeichnet, da »Ultra« die Zeit jenseits des Limits bezeichnet.

Wird eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer gegen ihren/seinen Willen in die eigene Ultra-Zeit transportiert – beziehungsweise verschleppt –, so ist oft eine Aussetzung beabsichtigt: Das heißt, die Zeitläuferin / der Zeitläufer wird jenseits des eigenen Limits und damit gestrandet in der Zeit zurückgelassen.

Pfad, Interbase, akklimatisieren

Zeitläuferinnen und Zeitläufer können in der Regel auch ohne Hilfsmittel (z. B. Richtungsweiser) oder höhere Sprungkünste (z. B. Intervallsprünge) mittels Zeitsprung in bestimmte individuelle Zielzeiten gelangen, nämlich in alle Zeiten, die auf ihrem persönlichen Pfad liegen: Das persönliche Limit ist eine dieser Zeiten. Andere Zeiten des Pfades («Pfadpunkte«) sind die eigene Echtzeit sowie – sofern vorhanden – eigene Interbases. Eine Interbase kann so wie das Limit angeboren sein oder sie kann selbst geschaffen werden, indem eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer so lange in einer bestimmten Zeit innerhalb des eigenen Limits bleibt, bis sie/er sich dort akklimatisiert. Diese Zeit wird dadurch zu einer sogenannten »nachgeordneten Echtzeit«: Hält sich die Zeitläuferin / der Zeitläufer in ihrer/seiner Echtzeit oder in einer akklimatisierten Zeit auf, so vergeht für sie/ihn nicht nur dort, sondern auch in allen anderen akklimatisierten Zeiten (= AK-Zeiten) beziehungsweise in der eigenen Echtzeit dieselbe Zeit. Demgegenüber sind das Limit und eine angeborene Interbase erst einmal unakklimatisierte Zielzeiten. Sofern die Zeitläuferin / der Zeitläufer sich dort nicht akklimatisiert, vergeht für sie/ihn in Echtzeit beziehungsweise in allen akklimatisierten Zeiten so gut wie keine Zeit, solange sie/er sich in diesen unakklimatisierten Zeiten aufhält.

Richtungsweiser, künstlicher Pfad, Spezial- und Gruppenkoppler

Richtungsweiser sind kleine Geräte, die meist wie Anhänger an einer Kette um den Hals getragen werden. Trägt eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer Richtungsweiser auf der bloßen Haut, so kann sie/er durch Zeitsprünge in jene Zeiten gelangen, auf welche die Richtungsweiser geeicht sind. Durch mehrere Richtungsweiser wird also ein »künstlicher« Pfad für die Zeitläuferin / den Zeitläufer geschaffen, wobei alle Zielzeiten unakklimatisiert sind.

Es ist jedoch möglich, einen zeitlich begrenzten, Akklimatisations-ähnlichen Effekt zu erzielen, indem zusammen mit den Richtungsweisern sogenannte Spezialkoppler verwendet werden. In diesem Fall vergeht an den einzelnen »künstlichen« Pfadpunkten stets dieselbe persönliche Zeit – in der Echtzeit verstreicht zugleich allerdings immer nur die Hälfte dieser Zeit. Die zeitliche Synchronisation gelingt mittels Spezialkopplern also nicht komplett.

Tragen mehrere Zeitläuferinnen/Zeitläufer Richtungsweiser mit Spezialkopplern, die auf dieselben Zeiten geeicht werden, so wirken die Spezialkoppler als Gruppenkoppler, denn der oben beschriebene Effekt wirkt nun für alle Personen und synchronisiert sie auf diese Weise in zeitlicher Hinsicht.

Turbulenz, Abprall, Springkrampf, Starre, künstliche Starre

… zählen zu den zeitsprungtechnischen Gefahren von Zeitsprüngen.

Bei einer Turbulenz und bei einem Abprall verliert die Zeitläuferin / der Zeitläufer die Kontrolle über den Zeitsprung und landet somit nicht mehr in der gewünschten Zielzeit. Schlimmstenfalls kann sie/er sogar über ihr/sein Limit hinausgeschleudert werden.

Bei einem Springkrampf verliert die Zeitläuferin / der Zeitläufer ihre/seine Zeitsprungfähigkeit kurzzeitig.

Bei der Starre verliert sie/er die Zeitsprungfähigkeit hingegen dauerhaft.

Es ist möglich, die Zeitsprungfähigkeit auch medikamentös für einige Zeit zu blockieren: Dies bezeichnet man als »künstliche Starre«, obgleich die Wirkung des Mittels zeitlich begrenzt ist und damit eher einem lang andauernden Springkrampf ähnelt.

Zeitsprungmethode »Folge«, Folgezeit, Folgeraum

Die Folge ist eine Zeitsprungmethode, durch die Zeitläufer/-innen anderen Zeitläuferinnen / Zeitläufern durch die Zeit folgen können.

Voraussetzung dafür ist, dass die Verfolgerin / der Verfolger innerhalb einer bestimmten Zeitspanne (Folgezeit) direkt am Sprungplatz des Verfolgten oder innerhalb eines bestimmten Abstands zu dieser Stelle (Folgeraum) ankommt und dort die Folge einleitet. Die Länge der Folgezeit und die Größe des Folgeraums hängen von den Fähigkeiten der Verfolgerin / des Verfolgers ab. Die Besten in dieser Zeitsprungmethode können also auch mit verhältnismäßig großem zeitlichem Abstand (Rekord 62 Sekunden) und einer gewissen räumlichen Entfernung von der Absprungstelle folgen.

Sowohl Folgezeit als auch Folgeraum können durch beständiges Training verbessert werden.

ZN, Zukunftsnachricht

Eine Zukunftsnachricht (kurz: ZN) ist eine Nachricht, die Wissen enthält, das die Zukunft betrifft. Dieses Wissen gelangt durch Zeitreisen in Zeiten, die vor der Zeit liegen, in der das in der ZN beschriebene Ereignis stattfindet.

ZNs können dann in diesen früheren Zeiten Auswirkungen zeigen, da die Empfänger der ZN häufig – entgegen den allgemeinen Vereinsrichtlinien – auf irgendeine Weise auf die ZN reagieren.

Da Zukunftsnachrichten Dinge beschreiben, die sich – aus einem anderen zeitlichen Blickwinkel gesehen – bereits ereignet haben, zählen die in ZNs beschriebenen Ereignisse zu den versiegelten Ereignissen (sofern die Ereignisse richtig wiedergegeben sind). Sie sind also unabänderbar.


Was zuletzt im zweiten Band geschah

Ein Brief von Kari, den sie geschrieben hat, kurz bevor die Handlung im dritten Band einsetzt:

Hi Stella, hi Lena,

man hat mir den Tipp gegeben, einfach so zu tun, als ob ich euch schreibe – na ja, nicht direkt euch, aber jemandem, den ich gerne habe. Sie meinen, dass es mir auf diese Weise vielleicht leichter fällt, darüber zu sprechen – oder genauer gesagt, es aufzuschreiben.

Es ist nämlich so: Ich soll schon mal einen kurzen Bericht darüber verfassen, was bei dem Einsatz gegen die Verschwörer geschehen ist. Für die Akten.

Dieser Pseudo-Brief hier ist also eine Vorübung für mich, um meine Gedanken zu ordnen … deshalb schreibe ich auch Dinge auf, die ihr schon wisst.

Ja, ich weiß, dass ich Zeit schinde, indem ich das alles erkläre. Aber es fällt mir wirklich nicht leicht, auch nur daran zurückzudenken! Also, es ist Folgendes passiert:

Der verdammte Sicherheitseinsatz ist gründlich schiefgegangen!

Dabei hatte in der Theorie alles so einfach gewirkt – fandet ihr doch auch: Lena und ich geben vor, wir hätten Sebastian Lehmanns Propagandafilm gesehen – den, in dem er dazu aufruft, sich ihm und den Verschwörern im Kampf gegen den Verein anzuschließen. Wir nehmen Kontakt zu den Verschwörern auf, weil wir angeblich glauben, was Sebastian Lehmann in dem Film behauptet: Das Bild, das der Verein nach außen hin zeigt, ist nur schöner Schein. In Wirklichkeit ist er jedoch durch und durch korrupt und schreckt vor nichts zurück. Schließlich hat er ja auch Lehmanns Familie ermordet … das alles glauben Lena und ich natürlich angeblich vorbehaltlos. Was wir in diesem Szenario hingegen definitiv nicht glauben, ist das, was jeder im Verein weiß: nämlich, dass die Verschwörer selbst Verbrecher sind und mit der Propaganda den Verein destabilisieren wollen, um so die Einzigen auszuschalten, die sie für ihre Zeitreise-Verbrechen zur Rechenschaft ziehen können …

Unser eigentlicher Auftrag bei dem Einsatz hat natürlich nicht darin bestanden, uns wirklich von den Verschwörern als Spione rekrutieren zu lassen. Wir sollten zu dem Kennenlern-Treffen mit Sebastian Lehmann gehen, damit Falk und das Sicherheitsteam den Ort und die Zeit ausfindig machen konnten, wo Lehmann sich versteckt hielt. Sobald wir wieder sicher draußen waren, sollte der Zugriff starten.

Nur leider ist es ganz anders gekommen.

Lena und ich wurden getrennt. Ich musste Lehmann und seinen Freunden also ganz alleine im Jahr 1919 gegenübertreten … Und dann bin ich auch noch aufgeflogen. Ich weiß nicht, woher sie es wussten – oder ab wann sie es wussten. Aber ihnen war klar, dass das alles nur eine Falle war. Ich glaube, sie haben sich bewusst darauf eingelassen, weil sie aus mir unbedingt bestimmte Informationen herausbringen wollten. Deshalb haben sie mich gefangen gehalten und bedroht … Und sie haben mir eine Spritze gegeben. Ich dachte zuerst, sie haben mir ein tödliches Gift gespritzt … aber es war nur die künstliche Starre, damit ich meine Zeitsprungfähigkeit für einige Zeit verliere und mir dieser Fluchtweg abgeschnitten ist.

Das alles war so grauenvoll …

Jedenfalls hat Falk wohl gemerkt, dass etwas schiefgelaufen ist. Das Sicherheitsteam hat die Verräterzentrale gestürmt … und da haben die Verschwörer mich als Geisel genommen. Manni – Lehmanns Freund – hatte ja die Pistole und … jedenfalls hat er gedroht, mich zu erschießen … und später hat er wirklich abgedrückt.

Wenn ich nicht im letzten Moment einen Zeitsprung gemacht hätte … Wenn ich eine Millisekunde zu spät gesprungen wäre … Oder wenn das Mittel, das die künstliche Starre auslöst, seine Wirkung schon voll entfaltet gehabt hätte … Ich wäre jetzt tot. Es stand wirklich auf Messers Schneide. Aber ich hatte Glück.

Das Mittel hat noch nicht richtig gewirkt und ich konnte noch halbwegs springen … auch wenn mein Zeitsprung missglückt ist. Ich bin durch die Zeiten geschleudert worden und dann zuletzt im Jahr 1923 gelandet. Dort saß ich fest, weil die Starre endgültig gewirkt hat – aber glücklicherweise bin ich auf einen Weg verfallen, wie ich wieder mit meiner Zeit in Kontakt treten und letztlich auch dorthin zurückkehren konnte …

Alles andere kann ich bei der mündlichen Nachbesprechung des Einsatzes ja auch so erzählen …


Vorschau

Miriam Seebris
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